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  Teixeira de Pascoaes


  Für meine liebe Mutter, die vergeblich versucht hat, mich zu einem frommen Menschen zu erziehen!


  Theben


  1


  Als Osarsiph den Stein ins Wasser warf, da liefen die Wellen in alle Richtungen, ebbten ab und verloren sich dann im Dunkel des Papyrus. Die Fische hatten danach zu schnappen versucht, doch es war nichts Fressbares dabei, und so ließen sie ab davon.


  Der Junge saß sinnend am Ufer. Eben noch hatte er mit seinen Kameraden gespielt, flache Steine hatten sie über das ruhige Wasser des Nils geworfen, so dass diese mehrfach von der Oberfläche absprangen, bis sie am Ende Kraft und Schwung verloren und versanken. Sie hatten immer wieder gewettet, wer den Stein werfen könnte, der am häufigsten vom Wasser absprang; sein Freund Senefer war der Beste gewesen.


  Häufig war Senefer der Erste, auch in der Schule. Er war auch jetzt bereits nach Hause gegangen, saß bestimmt schon über seinen Hausaufgaben und würde morgen früh im Tempel des Thoth wieder von Antef, dem Lehrer, gelobt werden. Osarsiph seufzte auf, bemitleidete sich selbst beim Gedanken an die Tontafeln, die auf ihn warteten, warf noch missmutig einen weiteren Stein ins Wasser und schlenderte in Richtung des Hauses seiner Eltern, kickte dabei immer wieder die Steine auf seinem Wege beiseite.


  Er wusste ja, dass sein Vater Recht hatte, wenn er ihn immer wieder ermahnte, dass nur der des Schreibens Kundige, der auch rechnen und berechnen könne, dass nur der gut Ausgebildete etwas werden könne. Und die Mutter – schon um ihretwillen wollte er ja ein gehorsamer Sohn sein, denn er liebte sie sehr, – sie erinnerte ihn immer wieder daran, dass er dem Vater unbedingten Gehorsam schulde. Aber kam es bei einem Soldaten, einem Offizier – und genau das wollte er doch werden – nicht auf Mut und Entschlossenheit an? Brauchte er diesen ganzen anderen Kram denn tatsächlich? Musste er wirklich immerzu lesen und schreiben, auswendig lernen und abschreiben wie der Verwalter eines Kornspeichers? Nun gut, die Geschichte von Sinuhe war ja ganz interessant gewesen, manchmal sogar richtig spannend; und wie dieser Abenteurer fremde Länder bereist hatte und wie er ... Osarsiph wachte aus seinen Träumen auf, er spürte wieder seinen Rücken, denn noch gestern hatte er ein paar kräftige Stockhiebe darauf bekommen, damit er seine Ohren besser aufmache – so hatte Antef, der Lehrer, in scharfem Tone gesagt – und nicht schon wieder völlig abwesend sei. Ein unaufmerksamer Schüler sei doch wie eine Nilgans, die dem Bauern nur die Saat wegfresse, ohne etwas zu leisten. Und manchmal sei es doch leichter, einen Affen oder ein Pferd zu zähmen als ... Doch als Osarsiph an Pferde dachte, da sah er wieder die Streitwagen vor sich, die er einmal bei einer Übung gesehen hatte und von deren sausender Geschwindigkeit, ihrer Wendigkeit und dem Stolz ihrer Lenker er so begeistert gewesen war, dass er sofort beschloss, später zur Kampfwagentruppe zu gehen, dort Offizier zu werden, auch so stolz ... „Nur wenn du ordentlich lernst, wenn du Berechnungen anstellen kannst, die ein Offizier einfach können muss, was ihn doch von den einfachen Soldaten abhebt, nur dann bekommst du meine Einwilligung!“ So hatte ihm der Vater ins Gewissen geredet. Oh, Osarsiph wusste ja, dass dieser Recht hatte, es war ja in Ordnung und er würde auch fleißig sein.


  Der Seufzer war diesmal etwas länger, denn Osarsiph hatte das elterliche Haus vor den Toren Thebens erreicht. Die hohe Mauer des prächtigen Anwesens außerhalb der Stadt und das breite Tor zeugten vom Wohlstand seiner Eltern und der wichtigen Stellung seines Vaters Ramose am Hofe des Pharaos. Schnell hatte Osarsiph noch seine Sandalen aus Papyrusrinde wieder über die Füße gestreift, seinen Schurz zurecht gerückt und die zur rechten Seite seines Kopfes herabhängende Jugendlocke mit den Fingern geordnet. Der Wächter des Hauses, der vor dem jetzt tagsüber weit geöffneten Tore saß, stand eilfertig auf, als er den Sohn seines Herrn erkannte, nahm den kräftigen Knotenstock, der neben ihm an der Wand gelehnt hatte, in die Hände, als gelte es seine Herrschaft zu verteidigen, und grüßte ehrerbietig, sagte dann aber ganz vertraulich: „Der Vater ist bereits im Hause, ich glaube, er wartet auf dich!“


  Osarsiph richtete seine kräftige Jungengestalt auf, straffte seinen ganzen Körper und ging jetzt würdevoll durch den prächtigen Garten, der den Weg zur Tür des großen flachen Hauses säumte. An kräftigen Holzgestellen rankendes Grün überschattete den Weg, ließ aber den Blick auf die Teiche zu beiden Seiten offen; die Lotosblüten waren in der abklingenden Hitze des Tages noch geschlossen.


  Den Gruß der beiden Diener, die im Garten arbeiteten, hatte Osarsiph nur flüchtig erwidert; jetzt trat er durch die angelehnte feste Tür aus Zedernholz in die Vorhalle des elterlichen Hauses, genoss heute aber kaum die dämmerige Kühle des weiten Raumes, wollte nur schnell in sein Zimmer gelangen. Doch hinter dem zur Seite gerafften Vorhang vor dem Arbeitszimmer seines Vaters erklang eine ruhige dunkle Stimme: „Mein Sohn?“ Osarsiph blieb stehen. Er fürchtete sich nicht vor dem Vater wie mancher seiner Spiel- oder Schulkameraden, deren Väter die Schlingel manchmal grün und blau prügelten – nein, so etwas würde sein Vater nie tun –, aber er hatte hohe Achtung vor der ruhigen Würde dieses Mannes – und dem nachzueifern ihm doch so schwer fiel.


  „Ja, mein Vater?“ Er bemühte sich, seiner Stimme einen unbefangenen und festen Klang zu geben. „Komm doch bitte zu mir herein!“ Noch einmal strich Osarsiph über seine Locke und glättete schnell ein weiteres Mal seinen Schurz; dann stand er in dem schlichten Arbeitszimmer. Der untersetzte Mann richtete sich von seinem Schreibpult auf, drehte sich auf seinem Hocker dem Sohne zu und lächelte ihn liebevoll an. Sein glatt rasierter Kopf glänzte in dem Licht, das durch eine rechteckige Öffnung in der Decke den Raum erhellte. Die Perücke des Vaters war auf einem Ständer abgelegt und die Sandalen aus feinem Leder standen darunter. Der lange Schurz des Mannes war aus blütenweißem Leinen und seine kunstvoll gefächerten Falten waren sorgfältig gestärkt und exakt gebügelt.


  Mit einer kleinen Bewegung forderte Ramose seinen Sohn zum Sitzen auf und beobachtete ihn genau, als er sich auf dem geglätteten und sauber gefegten Lehmboden des Raumes niederließ und seine Schenkel vor sich übereinander legte, so wie er es von der Schule her gewohnt war. „Na, hast du wieder mit Senefer zusammen am Nilufer gespielt?“ Osarsiph nickte und senkte den Blick, doch sein Vater fuhr fort: „Senefer ist ein braver Junge und sein Vater ein tüchtiger Offizier, obwohl er nur Sohn eines Schmiedes ist – na ja, vielleicht ist er gerade deshalb so tüchtig. Viele Kinder der Reichen und Mächtigen sind doch eine Strafe der Götter für diese, so dass die schwarze Erde immer mehr auf kluge und tapfere Männer aus der Fremde angewiesen ist.“


  Ramose sah vor sich hin, doch sein Blick schien in eine andere Welt und in eine zurückliegende Zeit gerichtet zu sein. „Die Menschen leben schon sehr lange hier auf der schwarzen Erde, sehr lange, und manchmal will es mir erscheinen, als glaubten sie, dass dies immer so weiter gehen müsse, dass dieses Land und seine Ordnung genauso wie Ma’at selbst sei, die vorgegebene Ordnung der Götter, als müssten sie sich kaum noch anstrengen, diese zu erhalten.“ Ramose schüttelte den Kopf, sah dann seinen Sohn an, der erstaunt aufsah, als er seinen Vater so sprechen hörte. „Mein Sohn, deine Stimme fängt an, brüchig zu werden, und in wenigen Jahren wirst du ein Mann sein. Und dieser Lebensabschnitt, der dorthin führt, ist eine gefährliche, aber auch eine herrliche Zeit; so wird es auch für dich sein. Nun, ich weiß, wie schwierig es für einen Vater ist, seine Erfahrungen an den Sohn weiterzureichen. So viele Weisheitslehren sind von Vätern für ihre Söhne geschrieben worden, doch Erfahrungen, die muss man eben selbst machen, die kann kein Lehrer durch noch so gründliche und strenge Erziehung in die Seele des Kindes pflanzen. Und doch – ach, ich erzähle dir einfach, wie es mir heute ergangen ist. Ich hatte am Hofe des Pharao einen Bittsteller vor mir, einen Kaufmann, dessen Geschäfte einfach schlecht gelaufen waren und der jetzt völlig ruiniert ist und mittellos dasteht. Seine Gläubiger sitzen ihm im Nacken und zu Hause jammert seine Frau – er weiß nicht mehr ein noch aus. Ich konnte ihm nicht helfen, das war mir nach seinen ersten Sätzen bereits klar und kluge Ratschläge, die hatte er sicherlich schon genug gehört. Also ließ ich ihn einfach reden. Und siehe da, seine Sprache wurde langsam ruhiger und seine Seele besänftigte sich, während er all sein Pech und Unglück schilderte. Ich aber sagte nichts, hörte nur verständnisvoll zu und am Schluss sagte auch dieser Unglücksrabe nichts mehr, horchte in sich selbst hinein, sah mich dann fragend an und sagte: ‚Ich muss es wohl noch einmal versuchen, muss wieder ganz von vorne anfangen, ich werde meiner Frau und meinen Kindern sagen müssen, dass wir unseren bisherigen Luxus einfach vergessen müssen. Ja ja’, hatte er dann gesagt, ‚wir werden wieder schwer arbeiten müssen.’“


  Ramose blickte seinen Sohn nicht an, so als habe er dies alles mehr zu sich selbst gesagt, fuhr dann aber mit leiser Stimme fort: „Es hat mich alles so sehr an meine eigene Jugend, an das Schicksal meines armen Vaters erinnert. Ich möchte dir ein wenig davon erzählen. Auch er war ein Kaufmann gewesen, ein syrischer Händler, der im fernen Sidon, in Phönizien, sein Lager und Kontor hatte. Ich war damals so alt wie du heute und arbeitete unter der Aufsicht meines Vaters in seinem Geschäft, denn meine Mutter, so hatte man mir erzählt, war bald nach meiner Geburt gestorben. Doch auch über ihren Ehemann, den sie verzweifelt zurückgelassen hatte, kam das Unglück. Plötzlich war es da und verschiedene Schicksalsschläge taten sich zusammen, wie das manchmal so ist, wenn sich die Götter gegen den Menschen verschworen haben. Dabei war mein Vater ein braver Mann gewesen; er erlag nicht den Versuchungen des Hafens, er betrog und er fälschte nicht, und doch kam es wie ein Fluch über ihn, so dass ich an der Gerechtigkeit der Götter zu zweifeln begann. Zwei Karawanen gingen verloren und dann auch noch ein Schiff – das war zu viel gewesen! Zuerst flehte ich zu Baal, den sie hier auf der schwarzen Erde Seth nennen, doch das Unheil nahm seinen weiteren Lauf. Die Lage meines Vaters wurde ausweglos; jedenfalls sah er das so. Eines Morgens fand ich dann seinen entseelten Körper in seinem Kontor, das von seinen Gläubigern bereits leer geräumt worden war. Ein Brief lag vor ihm, ein Brief an mich. Er bat mich um Verzeihung; und er tat es, weil er mich allein zurücklassen musste und doch wusste, was mit mir geschehen würde. Er gab mir eine letzte Anweisung, dass ich zu Adonis flehen möge – Osiris wird der Gott, der Herr des Totenreiches, hier in Theben genannt –, der ihn, der sich gegen die göttliche Ordnung vergangen habe, in der Welt der Toten nicht fallen lassen möge.


  Auf dem Weg zum Tempel ergriffen mich die Knechte eines Gläubigers meines Vaters. Dieser hartherzige Mann beschimpfte mich und beleidigte meinen toten Vater. Dann wurde ich dazu verdammt, als der niedrigste seiner Knechte zu arbeiten, um mein Leben lang für die Schulden meines Vaters zu schuften. Hohn und Spott hatte ich neben schwerer Arbeit zu ertragen – aber, und glaube es mir, mein Sohn, das war das Schlimmste: Ich verlernte das Weinen. Denn immer wenn ich an meinen Vater dachte, dann fühlte ich auch seine Hand, wie er liebevoll über mein Haar strich und mir sagte, dass ich das einzige Lebendige sei, dass er wirklich liebe. Doch wenn ich weinte, dann verhöhnten mich die anderen Knechte, so dass ich die Erinnerung an meinen Vater aufgab und die Tränen vergaß.


  Doch in all meinem Elend war Baal mir doch noch gnädig, obwohl ich schon lange nicht mehr zu ihm gebetet hatte. Er schickte einen ägyptischen Geschäftsfreund meines Vaters, der mich in meinem Unglück sah und der sich meiner erbarmte, der mich bei meinem tyrannischen Herrn auslöste und mich mit in das Land der schwarzen Erde nahm. So kam ich nach langen Reisen auch in die Hauptstadt dieses wunderbaren Landes, nach Theben, das meine neue Heimat wurde. Und darum flehe ich noch heute – und ich tue das jeden Tag – zu dem Herrn des Reiches der Toten, zu Osiris, für ein glückliches Leben meiner lieben und auf dieser Erde doch so unglücklichen Eltern, dass sie ein besseres Leben haben – dort im Reiche der Toten.“


  Ramose schwieg. Und als er lange Zeit nichts mehr gehört hatte, da sah Osarsiph vorsichtig auf, blickte auf seinen alternden Vater, sah wie dieser in eine leere Ecke des Raumes starrte, und er sah, wie der Vater weinte, wie er das Glück des Weinens wieder erlernt hatte und wie er sich nicht schämte, vor seinem Sohn Tränen zu vergießen beim Andenken an seine Eltern, an ihr trauriges Schicksal.


  „Heute, ja heute bin ich ein wohlhabender Mann, ein mächtiger Berater des Pharao, des Königs Sethos, der eine Inkarnation des Gottes ist, der mich in seiner ägyptischen Gestalt errettet hat – Baal, den sie hier als Seth verehren. Ja, mein Sohn, achte die Götter, auch wenn du ihr Handeln oft nicht verstehen wirst. Sie sehen dich anders, als du dich selbst siehst. Heute ist mein Vater glücklich unter der Herrschaft des Osiris – und ich bin es unter der des Seth. Diese beiden Götter sind doch Brüder, doch sie können auch Feinde sein, einer gegen den anderen kämpfen – und dann bricht Unglück über uns Menschen herein. Doch das können wir nicht verstehen, wir werden es nie begreifen und auch nie erfahren, warum dies geschieht – und manchmal frage ich mich, ob es die Götter selbst verstehen.“


  Wieder schwieg Ramose, doch er neigte sich zu seinem Sohn und fuhr ihm mit der rechten Hand sanft über den Kopf, glitt an seinem Schopf herab und sagte dann ganz unvermittelt: „Na, was habt ihr denn heute morgen in der Schule gemacht?“ „Wir haben ein paar Sätze aus dem ‚Sinuhe’ auswendig gelernt und bis morgen müssen wir sie aus dem Gedächtnis aufschreiben. Ich muss das noch tun. Aber stell dir vor, Vater, was der Senefer zu Antef heute Morgen gesagt hat, als dieser unsere Hausaufgaben ansehen wollte!“ Osarsiph sah seinen Vater an, war jetzt etwas erschrocken über seine voreilige Ankündigung. „Nun?“ „Er hat ihn gefragt, ob man für etwas bestraft werden könne, was man nicht gemacht hat. Antef hat ganz misstrauisch geguckt und dann vorsichtig gesagt: ‚Na ja, eigentlich nicht.’ Und da hat Senfer gesagt, dass es ja dann nicht so schlimm sei, dass er keine Hausaufgaben gemacht habe.“ „Und, was hat der Antef daraufhin gesagt oder gemacht?“ „Zuerst kicherten ein paar von uns, aber der Antef schlug zornig mit seinem Stock auf den Boden und es wurde mucksmäuschenstill. Doch dann stand Senefer auf, ganz von sich aus, und ging nach vorne und zeigte Antef seine Hausaufgaben, die ohne Fehler waren, und Antef drohte mit dem Stock, aber er lächelte dabei, und wir lachten auch, aber nur ganz leise. Und dann sagte Antef: ‚Lassen wir es gut sein! Ein freundlicher Scherz, der niemanden beleidigt, kann eine willkommene Unterbrechung der Arbeit sein, wenn sie anschließend mit Ernst und doppeltem Eifer wieder aufgenommen wird. Doch hütet euch davor, einen anderen Menschen, wer es auch sei, durch Albernheiten bloßzustellen und zu beleidigen, seine Rache und die der Götter werden euch verfolgen.’“


  Osarsiph hatte in dieser Nacht lange nicht einschlafen können, immer wieder dachte er daran, was sein Vater über ihn, den Sohn, noch gesagt hatte. Er wisse doch, dass all seine Brüder und Schwestern, die nach ihm, dem Erstgeborenen, den Schoß seiner Mutter Aschait scheinbar heil und gesund verlassen hätten, dass sie alle ganz kurz danach gestorben seien. Dass kein Flehen zu den Göttern diesen Fluch habe nehmen können, dass dann aber der alte Pförtner, der im Laufe der Jahre blind geworden sei, dass dieser alte Mann zu ihm, Ramose, gesagt habe, dass die Götter sicher alle Kraft und Güte des Ramose und der Aschait in diesem einen Sohne konzentriert hätten, so wie es der Winzer tue, der einen guten und gehaltvollen Wein machen wolle, der darum manche Traube kurz nach ihrer Entfaltung abschneide, damit sich die ganze Kraft des Weinstocks in der erhaltenen Frucht konzentriere. Ramose hatte diesen alten Wächter des Tores, der wegen seiner zunehmenden Blindheit seinen Dienst nicht mehr versehen konnte, auf Grund seiner Weisheit das Harfespielen erlernen lassen, und nun trug dieser bei vielen Gelegenheiten mit alter, brüchiger Stimme Lieder vor, die er im Tempel des Thot gelernt oder selbst verfasst hatte.


  Und dann hatte er doch tief und fest geschlafen, aber Antef, sein Lehrer, war ihm erschienen. Seine Hausaufgaben wollte dieser sehen, aber Osarsiph konnte sie nicht finden; eben hatte er sie noch gehabt, doch jetzt waren sie plötzlich verschwunden, und Antef drohte mit dem Stock. Doch dann wusste Osarsiph, dass das Mädchen sie ihm gestohlen hatte, dieses Mädchen, das er vor zwei Tagen unten am Hafen gesehen hatte, als er mit dem Koch seiner Eltern auf dem Fischmarkt gewesen war. Und der Koch hatte unvermittelt zu ihm gesagt, dass er jetzt einiges allein erledigen müsse und Osarsiph möge sich noch den Markt weiter ansehen und die Preise der Fische genau vergleichen – so etwas habe er doch in der Schule gelernt – und ihm dann berichten, welches Angebot das günstigste sei. Aber er war dem Koch in das Gewirr der Hafengassen vorsichtig gefolgt, denn es war zu offensichtlich gewesen, dass dieser ihn nur für einige Zeit loswerden wollte.


  Wilde Gestalten aus fernen Ländern strichen durch die Gassen, redeten in fremden Sprachen – Seeleute, Händler und Knechte, Männer mit langen schwarzen Bärten, geölt und geflochten, wilde Kerle mit schwarzer Haut aus Nubien und andere mit heller Gesichtsfarbe und Haar und Bart gelb wie Stroh aus dem Lande der Philister. Osarsiph konnte hier Menschen sehen, von denen Antef im Geographieunterricht manchmal berichtet hatte, wenn er guter Laune und mit der Leistung seiner Schüler zufrieden war, denn dann erzählte er von fernen Ländern und fremden Göttern, von unbekannten Menschen und ungewohnten Sitten.


  Doch dann war da plötzlich dieses Mädchen gewesen, das vor der Tür eines Hauses gestanden hatte, einer Tür, die weit offen stand und hinter der die Stimmen von Männern und Frauen hervor klangen. Die Männer lachten und die Frauenstimmen kreischten manchmal laut auf. Osarsiph wollte schnell weitergehen, doch es war, als verweigerten die Beine ihm ihren Dienst und er verharrte vor diesem Haus, horchte und sah dieses Mädchen vor der Tür unsicher an. Und als dieses sein Verhoffen bemerkte, kam sie lächelnd auf ihn zu. Ihr Gewand aus grobem Leinen war plötzlich vorn weit offen, so dass er ihre strammen Brüste sah, und er bekam ein seltsames Gefühl im Hals, so als trockne ihm dieser aus. Schnell wandte er sich ab und als er wieder auf dem Fischmarkt war, da erschien auch der Koch bald wieder, und beide gingen sie zusammen in eiligen Schritten in Richtung des Hauses von Osarsiphs Vater. Keiner von beiden sagte ein Wort, und der Koch fragte auch nicht nach den Preisen der Fische.


  Dieses Mädchen war in seinem Traum nun wieder erschienen, sie winkte mit seinen Tontafeln, die er doch Antef zeigen wollte und musste. Doch das Mädchen rannte damit in das Haus hinein, vor dem es gestanden hatte, und Osarsiph folgte ihr, stand plötzlich vor ihr und sie berührte ihn so seltsam, so dass ihn ein wildes Empfinden überkam, fantastischer als alle Gefühle, die er je erlebt hatte, und er warf sich im Schlaf rasch auf den Bauch, krallte sich in dem verschwitzten Leinen fest – und erwachte im selben Moment.


  Bei Tagesanbruch versammelten sich die Schüler des Antef wie jeden Morgen in einem Hof des Tempels des Thot, direkt neben dem Haus des Lebens. Alle zwölf redeten und lachten durcheinander. Noch immer kicherten einige über den Scherz, den Senefer gestern gemacht hatte. Doch schon trat Antef, ihr Lehrer, in den Hof, ließ seine Gerte mehrfach durch die Luft sausen und die Schüler setzten sich an ihre angestammten Plätze auf den festen Lehmboden, kreuzten die Unterschenkel vor sich und legten die Tontafeln, die sie mit der linken Hand hielten, auf ihre Knie. Das Klappern und Murmeln wurde lauter, als jeder einzelne die kleinen Fässchen mit der schwarzen und der roten Tinte neben sich aufbaute, einen Rohrhalm in die Rechte nahm und einen zweiten zur Reserve hinter das Ohr steckte. Doch schon klopfte Antef, der vor ihnen saß, mit seinem Stock laut auf den Boden, gebot energisch Ruhe, was augenblicklich befolgt wurde. Er drohte mit der Gerte und sagte: „Ihr wisst doch, das Ohr des Schülers ist auf dem Rücken.“ Und nach kurzer Pause rief er in scharfem Ton: „Ani!“ „Zur Stelle!“ war die prompte Antwort und Ani sprang auf, ging an die Seite des Hofes, wusste, was er zu tun hatte, doch der Befehl des Lehrers wiederholte es, wie jeden Morgen: „Stell die Wasseruhr auf und setze sie in Gang!“


  Antef hatte dann eine Zeitlang geschwiegen, konzentrierte sich auf das Kommende und auch seine Schüler warteten voll Spannung, denn sie spürten, dass heute ein besonderer Abschnitt ihrer Ausbildung beginnen würde. „Ihr habt bisher fast ausschließlich Lesen und Schreiben geübt und das ist auch richtig so, denn dies ist die Grundlage allen weiteren Wissens, es ist die Basis, auf der alles andere aufbaut. Der Priester wie der Verwaltungsbeamte, der Kaufmann wie der Verwalter eines Kornspeichers oder eines Weinkellers, der Architekt und sogar der Offizier“ – es war Osarsiph, als sehe Antef Senefer und ihn bei diesen Worten an –, „alle müssen sie das Schreiben und das Lesen beherrschen, es ist die Grundvoraussetzung für all das Spezialwissen, das sie für ihren Beruf später hinzulernen müssen. Doch das werdet ihr von anderen Lehrern nach mir erlernen, jeder das, was er für sein weiteres Leben braucht.“


  Antef hatte eine Pause gemacht und Ani war glücklich über das Gesagte, denn er wusste jetzt, dass die Hausaufgaben heute nicht nachgesehen würden, es standen andere, neue Inhalte an, die für Antef wichtiger waren. O, wie recht war es dem Ani, denn er hatte seine Schreibaufgaben sehr hastig gemacht, sicherlich fehlerhaft. Doch schon fuhr Antef mit würdiger Stimme fort: „Ihr habt bisher das Lesen und Schreiben anhand eines leicht zu erfassenden Textes gelernt, der das Leben und die Reisen des Sinuhe schildert. Es war vielleicht zudem eine ganz ordentliche Vorbereitung auf das Fach Länderkunde. Auch habe ich euch gelehrt, wie ihr Briefe zu schreiben habt, wie die Anrede zu formulieren ist und auch der Schluss und vieles andere mehr. Doch heute wollen wir uns nun wichtigeren Themen zuwenden – den Weisheitslehren der Alten, der Vorväter, den großen Lehren, die sich über endlose Zeiträume bewährt haben und die in Ewigkeit Gültigkeit haben werden. Jeder Mensch, ob Mann oder Frau, will er Bestand haben und nicht vergehen wie das Sandkorn der roten Erde im Wind, will er überdauern wie die Nahrung spendende Krume der schwarzen Erde, er muss sich einfügen in die heilige Ordnung der Ma’at, die ihn lehrt, die Schickungen der Götter still und geduldig hinzunehmen, die ihn lehrt, sich einzufügen in die Gemeinschaft, still und bescheiden, und die ihn lehrt, zuchtvoll zu leben. Die Ma’at gebietet jedem Menschen unter der Sonne, das Recht und die Wahrheit zu verteidigen, die Stimme aber gegen Unrecht und Unwahrheit unüberhörbar zu erheben.“


  Antef machte ein sehr ernstes, richtig würdiges Gesicht, schien selbst überwältigt von dem von ihm Gesagten. Er legte sogar seinen Stock beiseite und fuhr in vertraulichem, ja väterlichem Tone fort: „Ich weiß sehr wohl, dass ihr vieles des zu Lernenden jetzt noch nicht oder nur unzureichend verstehen werdet – jedem, auch mir, ist das bisher so ergangen. Doch die Weisheit wird sich in euer Herz einpflanzen wie das Weizenkorn in die schwarze Erde, und Osiris wird die Saat zu ihrer Zeit aufgehen lassen, dann, wenn ihr das Brot des Lebens wirklich braucht – das Brot aus dem Korn für euren Leib, das Brot der Lebensweisheit aus den Lehren der Alten und Weisen aber für eure Seele. Glaubt es mir, meine Schüler, es wird später viele Situationen im Leben geben, da steht ihr ratlos davor, weil ihr so etwas vorher noch nicht erlebt habt, und ihr wisst nicht, was ihr zu tun, wie ihr euch zu verhalten habt. Dann werdet ihr euch an das hier Gelernte erinnern, an die Erfahrungen der weisen Väter, die euch viel Leid und eigene schmachvolle Erlebnisse ersparen werden. Und wir werden diese ehrwürdigen Texte so oft wiederholen, zur Not mit Hilfe dieser Gerte“ – Antef lächelte jetzt –, „bis ihr es für euer ganzes Leben verinnerlicht habt. Denn wenn ihr in solch einer schwierigen Lage des Lebens seid, zu der ihr noch keine Erfahrung habt, haben könnt, dann werdet ihr euch erinnern an die Erfahrungen der Alten, ihr werdet die passende Weisheitslehre in eurem Gedächtnis finden, ihr werdet sie dann endgültig verstehen und sie wird euch helfen, das Gleichmaß eures Lebens, die Ma’at, zu finden und zu erhalten.“


  Antef ließ sich dann anschließend Zeit beim Entrollen des Papyrus, den er jetzt vorlesen würde, denn er wollte seine einleitenden Worte auf die Schüler wirken lassen, sollten sie doch den Boden für die Saat bereiten, also den Geist der Kinder verständig und ihre Seele aufnahmebereit machen. Antef wusste aber auch, dass manches Überlieferte gar nicht unbedingt so weise war, wie es den Anschein hatte. War doch in den alten Texten immer wieder davon die Rede, dass alles Wissen, auch die tradierte Weisheit, eingeprügelt werden müsse. Nein, davon hielt Antef nicht viel. Er wusste zwar, dass seine Gerte ein durchaus nützliches Instrument der Kindererziehung war – aber nur in Massen und nicht, ohne dass der Schüler verstand, warum dies geschah, manchmal geschehen musste! Weisheit und prügelnder Stock, das wusste er aus langer persönlicher Erfahrung, das waren Gegensätze und mancher Erzieher hatte mit seiner Prügelei auch prompt Schiffbruch erlitten. Er, Antef, setzte vielmehr auf Einsicht und darum fuhr er jetzt auch fort: „Ihr habt ab jetzt meine ausdrückliche Erlaubnis zu fragen, wenn ihr etwas nicht versteht, doch hat das immer nur im Anschluss an eine Lektion zu geschehen, darf niemals das Lernen unterbrechen.“


  Der alte Lehrer sah noch einmal streng über die gebeugten Köpfe seiner Schüler hinweg, doch dann huschte ein gütiges Lächeln über sein Gesicht, und er begann mit getragener singender Stimme:


  „Hüte dich vor der Habgier,


  sie ist eine unheilbare Krankheit eines vom Tode Gezeichneten,


  den kein Arzt mehr heilen kann.


  Sie verfeindet Väter und Söhne,


  sie vertreibt die Frau vom Manne.


  Ein ganzes Bündel ist sie von allem Schlechten


  und ein Sack voll von allem Verruchten.


  Fortdauert dagegen die Zufriedenheit eines Mann, der der Ma’at entspricht,


  doch für den Habgierigen gibt es kein glückliches Leben.“


  Auf ihrem Nachhauseweg waren Senefer und Osarsiph zuerst zusammen gegangen. Sie sprachen wenig miteinander, gingen auch heute nicht hinab ans Wasser, um dort zu spielen. Dann trennten sich ihre Wege und bald erreichte Osarsiph das Haus seiner Eltern. Dort fand er nur die Diener vor, denn sein Vater war, so berichtete man ihm, in den Königspalast gerufen worden und seine Mutter war unterwegs, um Vorbereitungen für das große Fest zu treffen, das in zwei Tagen stattfinden würde.


  Osarsiph aß ein Stück Brot und trank einen Becher Wasser; dann ging er auf sein Zimmer und legte sich auf seine Liege. Er war müde, hatte er doch in der letzten Nacht nur unruhig geschlafen, und dann hatte ihn das monotone Lernen des neuen Textes in der Schule noch schläfriger gemacht. Mit wiegendem Oberkörper hatten die Schüler den Text, den Antef immer wieder vorlas, leiernd aufgesagt, hatten ihn gelernt, Wort für Wort, Zeile für Zeile, nachgesprochen und wiederholt, immer wieder. Leider hatten weder er noch einer seiner Mitschüler irgendeine Frage gestellt, auch Senefer nicht, es wäre eine willkommene Unterbrechung gewesen.


  Osarsiph dachte jetzt nach: War Reichtum denn ohne eine gewisse Habgier überhaupt möglich? War sein Vater, der doch einmal ein armer Mann, sogar ein Fremder gewesen war, war der ein habgieriger Mensch? Nein, das konnte er nicht glauben. Aber doch war sein Vater immer voll des Lobes über Antef gewesen, über dessen Weisheit und Lebensklugheit – gab es da einen Widerspruch zwischen der Weisheit der Alten und dem wirklichen Leben? Und da war noch etwas! Denn Antef hatte auch immer wieder gemahnt, sich nicht in Versuchung zu begeben, hatte aber auffallend geheimnisvoll mit dem getan, was er denn damit, mit dieser dunklen Verlockung meinte, und hatte doch sehr, sehr ernst dabei auf seine Schüler geblickt. Und wie von selbst dachte Osarsiph jetzt an das Mädchen in der Gasse am Hafen, das er vor einigen Tagen gesehen hatte, das sich so ganz anders benommen hatte als die Mädchen, die er kannte, die Töchter der Freunde seiner Eltern, mit denen er manchmal gespielt hatte. Mit seinem Vater wollte er darüber ... nein, vielleicht besser mit der Mutter ... oder doch lieber mit dem alten Wächter des Hauses, der jetzt ihr Harfner war – ob Senefer auch ...?


  Als Osarsiph einschlief, da dachte er noch einmal an die erregenden Erlebnisse, die ihm vor ein paar Nächten im Traum begegnet waren und die lustvoller gewesen waren als die schönsten Spiele seiner Jugend – und er hoffte sehr, sie möchten ihm noch einmal begegnen.


  2


  Der fünfzehnte Tag des zweiten Monats der Nilschwelle, der Beginn des Opetfestes, war gekommen. Schon sehr früh hatte der Vater das Haus verlassen und auch Osarsiph war vor seiner üblichen Zeit erwacht, denn seine Mutter Aschait hatte ihn zu sich gerufen. Nun saß er in ihrem Ankleidegemach, in dem seine Mutter vor einem großen silbernen Spiegel saß und ihr Gesicht schminkte, wobei eine ältere Dienerin ihr zur Hand ging. Sie trug ein locker fallendes Kleid aus feinem weißem Leinen, das ihren Körper verkleidete und doch seine Konturen sichtbar werden ließ. Aschait war eine schöne Frau in den besten Jahren, der die verschiedenen Geburten nicht anzusehen waren, – und sie war reich. War sie es doch gewesen, die den ganzen Besitz der Familie in ihre Ehe mit Ramose eingebracht hatte, denn sie war die Tochter des wohlhabenden Kaufmanns, der den verarmten Syrer aus Phönizien mitgebracht hatte.


  Ramose, das Kind der Sonne, diesen Namen hatten sie ihm gegeben, weil ihr Vater ihn zuerst am frühen Morgen, zur Zeit der aufgehenden Sonne gesehen hatte; er wurde der treueste und klügste Gehilfe ihres Vaters. Alle mochten sie ihn gern und bewunderten, wie schnell er ihre Sprache und Schrift, ihre Bräuche und Sitten gelernt und übernommen hatte. Eines Abends nun, nach einem langen Tag voller Arbeit, hatte er erschöpft neben Aschait gesessen, am Teich ihres Gartens in der kühler werdenden Luft und umschmeichelt vom Duft der Lotusblüten. Und er war in einer seltsam traurigen Stimmung gewesen, hatte ihr aus seiner Jugend erzählt, und sie hatte seine damals noch etwas unbeholfene Sprache so nett gefunden, hatte ihn immer wieder von der Seite angesehen, und als er über seinen Vater sprach, da hatte sie einen guten und treuen Menschen erkannt – und sie hatte sich zu ihm geneigt und seine Tränen hinweg gewischt.


  In der Nacht aber, auf ihrem Bett, da hatte sie an ihn gedacht, war es doch so wunderbar gewesen, seine Tränen an ihren Fingern zu fühlen – und sie spürte, dass sie nicht nur Mitleid mit ihm empfunden hatte. Auch hatte sie seine Blicke auf ihrem Gesicht, auf ihrem Körper wohl wahrgenommen, zart waren sie darüber hin weg geglitten, begehrlich und doch liebevoll zugleich. Ein paar Tage später hatte sie sich ihrem Vater offenbart, denn sie kannte ihn als einen großzügigen Menschen. Aber der hatte nicht nur ein offenes Herz, sondern auch den erfahrenen Verstand eines erfolgreichen Kaufmanns. So hatte er die Träume und Wünsche seiner Tochter Aschait mit Wohlwollen aufgenommen und zu ihr gesagt: „So mancher Fremde lebt und arbeitet erfolgreich im Land der schwarzen Erde, ja, wir brauchen solche Männer für unser altes Volk. Doch sie müssen sich an unser Leben anpassen und tatsächlich – manch fremder Mann ist verbundener mit unserer Weise, den Göttern zu dienen und hält die Lehren der Weisen besser ein als so mancher Tunichtgut, der hier geboren ist. Ramose ist ein guter und kluger Mann, er wird meine Geschäfte nach mir verantwortungsvoll weiter führen und ein guter Ehemann für dich sein. Du wirst all meinen Besitz einmal erben, so dass er dich bis zu deinem Lebensende versorgen wird, und Ramose wird dieses Vermögen hüten und vermehren für dich.“


  So hatte Aschaits Vater gesprochen und so war es auch gekommen. Ramose war nun ein mächtiger Mann und er war – obwohl gebürtig im fernen Syrien – angesehen und geachtet, denn er hatte sein gutes Wesen nicht verändert. Trotzdem wusste er seinen und seiner Familie Vorteil sehr wohl durchzusetzen, war konsequent und konnte durchaus hart sein – aber erbarmungslos, nein, das war er nie. Doch an oberster Stelle im Denken und Handeln des Ramose stand sein Herr, der Sohn des Seth, der Herr über die beiden Länder, über Ober- und Unterägypten. Ihm galt seine Treue und sein Leben – und der Pharao wusste dies. Darum war Ramose auch heute wieder den ganzen Tag an der Seite seines Herrn. Seine Frau aber und ihrer beider Sohn waren nicht dabei, denn diese hatten heute, am heiligen Tage des Amun, anderes im Sinn. War doch heute die Gelegenheit, Amun ganz persönlich zu befragen – den höchsten Gott, den Herrn über alle anderen Götter, den himmlischen König der schwarzen Erde, der das Schicksal des ganzen Reiches, aber auch jedes einzelnen Menschen kennt und bestimmt. Diesen ihren Gott wollten sie heute über das weitere Schicksal des Osarsiph befragen.


  Aschait hatte alles genau vorbereitet und den Ablauf ihrem Sohn erklärt, der jetzt neben seiner Mutter stand und ihr zusah, wie sie ihre Toilette vervollständigte. Sie hatte nur ihre Augen säuberlich schwarz umrandet, hatte ein wenig duftende Salbe aufgetragen, aber allen Schmuck und Prunk weggelassen, denn einfach und bescheiden wollte sie vor den Gott hintreten. Außerdem waren im Gedränge der großen Feste immer vermehrt Diebe unterwegs! Die beiden wurden denn auch nur von einer Magd und einem besonders kräftigen Diener begleitet, denn alle anderen, außer dem Wächter des Hauses, hatten Urlaubstage, durften heute und an den folgenden zehn Tagen das Fest des großen Amun feiern.


  An den Uferstrecken des Nils, an denen die Schiffe des großen Amun, seiner göttlichen Gemahlin wie seines göttlichen Sohnes vorbeiziehen, besonders aber dort, wo diese anlegen und die Götter das Land betreten würden, da schoben sich die Massen – ausgelassen jubelnd, feiernd drängelten sich Arm und Reich, Herr und Diener, Alt und Jung, Dame und Dirne, Schreiber und Hafenarbeiter am Ufer. Laubhütten – einfache Buden, aufgestellt nur für die Festtage – boten Getränke und Speisen für Götter und Menschen an. Ganze Pyramiden köstlicher Früchte türmten sich auf – Melonen, Granatäpfel, Feigen und Trauben wurden zusammen mit Kuchengebäck den Feiernden angeboten. Wein wurde dazu aus großen Amphoren in Tonbechern ausgeschenkt, rosafarbener Wein, der Gebäck und Früchte zu einem Festmahl für jedermann werden ließ. Aber auch kräftiges Essen, Brot und Zwiebeln – sogar die besonders würzigen aus dem fernen Askalon waren darunter – und gebratenes Geflügel passten gut zu dem ebenfalls reichlich angebotenen Bier.


  Aschait befiehlt ihrem Diener, ihnen den Weg zu einer guten Stelle an der Anlegestelle der Götter frei zu machen. Der kräftige Mann schiebt essende und trinkende, feiernde und einfach nur ausgelassene Menschen beiseite, bahnt mit kräftigen Muskeln sich und seiner Herrschaft den Weg durch die Menge. Doch Osarsiph bleibt stehen, sieht einem Mädchen zu, das akrobatische Künste zur Schau stellt. Die hübsche und äußerst grazile Kleine hat ihre Füße im Nacken gefaltet und läuft mit den Händen auf dem Boden. Doch Osarsiphs Blick hängt an ihrem winzigen schwarzen Höschen, das sie gelenkig und ungeniert in die Höhe streckt und auf das zudem noch zwei grellrote Flecken gemalt sind, damit auch jedermann möglichst dorthin sehe; johlende Jungens umgeben das kecke Schauspiel. Doch alles Gelärme des Volkes wird mehr und mehr übertönt von Libyern, die ihre Klappern rühren, von Negern, die Trompete blasen und ihre Trommeln schlagen – von Musikanten aller Art und der verschiedensten Völker, die ihre Instrumente schlagen, blasen und rasselnd schütteln.


  Aschait fasst Osarsiph ungehalten am Arm, mit strengem Blick ermahnt sie ihren Sohn – heute geht es um Wichtigeres! Denn schon werden die Schiffe der Götter sichtbar, umgeben und verfolgt von kleinen Schiffchen und Booten, in denen singende und musizierende, auch einfach nur lautstark jauchzende Menschen rudern – manche mit den bloßen Händen das Wasser schaufeln –, die Segel bedienen und dabei den Göttern zujubeln. Doch das gewaltige Schiff des Herrn der Götter ist größer als alle Schiffe, die je den Nil befahren haben, gewaltig und prächtig ist es, wie der Thron des Herrn des Himmels selbst. „Einhundertdreißig Ellen ist es lang, aus kostbarstem Zedernholz aus dem Libanon gebaut“ – Aschait flüstert es Osarsiph ins Ohr – „und vollständig mit purem Gold beschlagen; so hat es mir dein Vater berichtet, und sieh nur, wie die Türkise und Karneole in der Sonne glitzern!“


  Auch Osarsiph hat jetzt nur noch Augen für den Glanz des göttlichen Thrones, und bei jedem Aufblitzen des Goldes, bei jedem Funkeln der Geschmeide, die den Gott umgeben, überläuft ihn ein Schauer, kommt das Erbeben vor dem Heiligen über ihn, das ihn in Ehrfurcht erzittern lässt. Hinter dem Schiff des Herrn der Götter folgen in gebührendem Abstand die Fahrzeuge der Mut, der göttlichen Gemahlin des Amun, und das des Chons, ihres gemeinsamen Sohnes. Auch diese Fahrzeuge glänzen in der verschwenderischen Pracht des Goldes und des Silbers, dem Schimmer der Geschmeide. Die drei Götter sind auf ihrer alljährlichen Reise in den Tempel von Opet; dort werden sie zwei Wochen verbringen und dann zurückkehren in das Dunkel des Allerheiligsten ihres gewaltigen Tempels, wo sie nur von höchsten Priestern gesalbt und mit köstlichen Speisen versorgt werden dürfen. Doch jetzt zeigen sie sich ihrem Volk, das diese Gnade in Ehrfurcht, aber auch in ausgelassener Freude zu schätzen weiß. Denn – und das ist jedermann, auch dem Einfältigen bewusst – nur die Anwesenheit und damit der Schutz der Götter machen ihrer aller Wohlergehen möglich, erhalten die Ma’at, den Garanten eines zufriedenen Lebens.


  Wieder flüstert Achait ihrem Sohn etwas zu: „Ist es nicht eine wunderbare Freude, diese herrlichen Götter hier zu erblicken, sie hier auf Erden leibhaftig mitten unter uns sehen zu dürfen?“ Osarsiph nickt nur zustimmend, denn gerade legt das Schiff des Gottes an dem mit Blumen über und über geschmückten Landesteg an. Vorn in dem goldenen Fahrzeug steht der höchste der Priester, bekleidet mit einem Prunkschurz und auf dem Haupt seine gewaltige Festtagskrone – zwei hohe Federn umgeben die goldene Sonnenscheibe, die umwunden ist von Uräusschlangen und gehalten wird von Widderhörnern.


  Mit würdig ernstem Gesicht betritt der alte Mann das Land und mit ihm kommt Amun, der Windhauch des Heiligen, so dass die Menge in ehrfürchtiger Scheu zurückweicht. Junge Priester, die das Schiff gerudert haben, zurren es nun am Ufer fest, machen dann aber Platz für die vierzig Diener ihres Gottes, die die goldene Barke, auf der der Thron mit dem Gott steht, auf langen Stangen schultern und in ruhigen, gleichmäßigen Schritten den Herrn des Himmels und der Erde an Land tragen. Bekleidet sind sie mit langen Leinengewändern, über die Leopardenfelle geworfen sind; ihre blank rasierten und geölten Schädel glänzen in der Sonne. Weitere Priester schwenken Räuchergefäße mit Weihrauch, während andere die Erde mit geweihtem Wasser besprengen und wieder andere schwenken lange Wedel, um dem Gott Luft zuzufächeln.


  Doch Osarsiph sieht dies alles kaum noch. Seine Blicke, seine ganze Aufmerksamkeit gilt nur dem Gotte selbst. Dessen hohe Gestalt nähert sich jetzt den in heiliger Scheu verstummenden Menschen. Sein göttliches Haupt ist mit einer alles überragenden Federkrone und einem nach hinten wehenden Band geschmückt; seine rechte Hand hält gebieterisch die erhobene Geißel, während die linke seine gewaltige, stramm und voll Kraft erhobene Männlichkeit lustvoll umfasst.


  Jetzt aber stößt ihn seine Mutter an, deutet mit ihrem Kopf auf den Gott: Gib acht! Osarsiph weiß, denn das hat sie ihm vorher genau eingeschärft, dass er jetzt auf jede Bewegung, jedes hin- und her Wenden des Gottes genauestens zu achten hat, es sich exakt einprägen muss. Und schon hält seine Mutter den sorgfältig beschriebenen Papyrus hoch, direkt dem Gott entgegen. Osarsiph kennt den Satz genau, der darauf steht: Wird mein Sohn Osarsiph ein glückliches und langes Leben haben?


  Die Priester schreiten mit ihrer heiligen Last langsam durch die Menge, wenden sich hin und her, drehen den Gott mal in diese Richtung, mal in eine andere. Schon haben sie den in der Menge erstarrt wartenden Osarsiph und seine Mutter erreicht – der Papyrus zittert in ihren Händen –, da endlich ist es klar zu erkennen, beide haben sie es gesehen, nein, ein Irrtum ist völlig ausgeschlossen: Deutlich, überdeutlich sichtbar hat der Gott sich ihnen zugewendet – und er hat ihnen zugenickt, hat ihnen ein unmissverständliches Zeichen gegeben!


  Fest schließt Aschait ihren Sohn in die Arme: „O, wie bin ich glücklich, Osarsiph, hast du es gesehen? War es nicht wundervoll? Und wie wird sich dein Vater freuen!“


  Ja, und wie Ramose sich gefreut hatte über diese herrliche Nachricht! Glücklich war er mit den beiden Menschen gewesen, die ihm die wichtigsten und liebsten auf dieser Welt waren. Er war erst spät aus dem Palast gekommen und so hatten sie noch bis tief in die Nacht zusammen gesessen. Ramose hatte persönlich einen Tonkrug mit einem besonders guten Wein geöffnet. Der Weinberg und der Jahrgang, so hatte er wiederholt gelobt, seien besonders gut und somit angemessen für den heutigen Abend. Auch Osarsiph hatte einen Becher dieses Weines bekommen und hatte ihn zusammen mit seinen Eltern zu Ehren des Amun gelehrt.


  „Ich unterstütze die Pläne unseres Sohnes, die Laufbahn eines Offiziers bei der Streitwagentruppe einzuschlagen – jetzt erst recht.“ Ramose wandte sich seiner Gemahlin zu, denn er wusste, dass diese seine Meinung nicht teilte. „Dass eine Mutter ihren Sohn nicht gern als Soldaten sieht, das ist nur allzu verständlich, aber glaube mir, Schreiber und Soldat, das sind die sichersten Möglichkeiten, ein Leben eingebettet in die Ma’at zu gestalten und es somit glücklich und zufrieden werden zu lassen. In Kriegszeiten kann es natürlich für den Soldaten hart werden – für den Kaufmann aber kann es genauso ... “ „Oder er verdient dann besonders gut.“ Seine Gemahlin fiel ihm etwas ungehalten ins Wort, sie war in diesem Fall ganz anderer Meinung. „Sieh meinen Vater an – haben wir doch schließlich sein Vermögen geerbt! Gut, er musste auch viel in fremde Länder reisen, aber er ist friedlich hier gestorben und hat ein gutes Grab bekommen. Und die Soldaten? Oft werden sie in fremder Erde verscharrt, nie können sie so vor Osiris treten, nie werden sie an seiner Seite in Ewigkeit glücklich sein; sie werden in fremder Erde verfaulen!“ „Das gilt nur für den einfachen Soldaten, aber ein hoher Offizier – und seit dem Zeichen des Amun bin ich erst recht fest davon überzeugt, dass unser Sohn eine glänzende Karriere vor sich hat –, der wird genauso bereitet sein für die Ewigkeit wie ein jeder hoher Beamter.“


  Ramose schenkte seiner Gemahlin und sich noch von dem Wein und, nach kurzen Zögern, auch dem Sohn noch einen kleinen Schluck ein. Dann fuhr er fort: „Da ist noch etwas ganz anderes, etwas sehr wichtiges: In der letzten Zeit habe ich mich natürlich viel mit dem Wunsche unseres Sohnes beschäftigt, habe oft, besonders abends, wenn ich nicht einschlafen konnte, darüber nachgedacht – und dann habe ich auf all meine Fragen eine klare Antwort erhalten. Ich träumte, dass ich am Fenster unseres Hauses stehe und in den Garten blicke – du weißt, Aschait, dass dies Glück und das Wohlwollen der Götter bedeutet – und ich sehe unseren Sohn im Garten in der Sonne sitzen und helles Brot essen – das brauche ich ja nicht näher zu erläutern, jeder weiß, was ein Gott damit sagen will! Doch es kommt noch besser: Ich sehe im weiteren Traum die leuchtende Sonne, und die Sonnenscheibe steht auf einem Falkenkopf – und dieser strahlende Falkenkopf wird eins mit dem Haupt unseres Sohnes. Wir kennen beide das Buch der Traumdeutung, ich brauche nichts mehr dazu zu sagen. Und trotzdem sprach ich noch mit dem Traumdeuter des Pharao darüber. Der wurde sehr ernst und sagte nur: ‚Schweig über diesen Traum vor fremden Menschen, auch und vor allem hier am Hof, denn dein Sohn ist auserkoren zum Kämpfer und zum Oberhaupt über viele.’


  Nein, Aschait, warte noch“ – Ramose ließ seine Frau nicht zu Wort kommen –, „auch ich bin genauso besorgt um die Zukunft unseres Sohnes wie du, aber das Zeichen des Gottes ist unübersehbar, und auch Amun ist mit ihm – ihr habt es mir doch berichtet. Es wäre Wahnsinn, zu versuchen, sich dem Willen der Götter zu entziehen, es würde nur Unglück bringen, zudem sich Osarsiph so gut einfügt in den vorgegebenen göttlichen Willen – nein, glaube mir, es wäre töricht und egoistisch. Aber es kommt noch etwas ganz Profanes hinzu: Der größte Teil unserer Truppen besteht aus Fremden, aus anderen Ländern angeworben. Unser Pharao ist glücklich über jeden Ägypter, auch wenn er ein halber Syrer ist, der tüchtig genug ist für den Beruf des Offiziers, so dass wenigsten die Führung der Truppe halbwegs von Männern der schwarzen Erde bestritten wird. Osarsiph hat auch so beste Chancen, hoch aufzusteigen.“


  Aschait sagte nichts mehr, aber sie war unendlich traurig, wenn sie daran dachte, ihren geliebten Sohn schon in ein paar Jahren an eine Kaserne zu verlieren. Sie seufzte, lächelte dann ihrem Sohn zu und fuhr ihm mit der Hand zärtlich über den Kopf. Osarsiph hatte als gehorsamer Sohn das Gespräch der Eltern nicht unterbrochen, doch jetzt – auch ein wenig ermuntert durch den ungewohnten Wein – sagte er an die Mutter gewandt: „Glaub mir, Mutter, dort bei den Streitwagen ist es wunderbar. Als Kadetten, die schreiben können, müssen wir auch nicht mit den einfachen Soldaten zusammen wohnen, Senefer hat es mir alles genau erzählt, sein Vater ist doch Offizier bei den Bogenschützen. Einmal war der sogar auf einer Strafexpedition gegen einen Hebräerstamm dabei. Das sind wilde Krieger, die mit ihren Herden umherziehen und in Zelten wohnen, und die hatten einen Raubzug über die Grenze gemacht, aber unsere Soldaten haben sie vertrieben und bis nach Midian hinein verfolgt – Neferhotep, Senefers Vater, war dabei und hat davon erzählt. Die Bogenschützen haben ja jetzt viel weiter schießende Waffen, die sind aus verschiedenen Schichten feinen Holzes zusammengesetzt und die reichen fast doppelt so weit wie die der Nomaden. Zur Verfolgung jagten die Streitwagen hinter den Räubern her und die Bogenschützen rückten langsamer nach, aber als unsere Leute ein Lager der Hebräer umstellt hatten, da haben Neferhoteps Bogenschützen ganze Arbeit geleistet.“ Osarsiph hatte begeistert erzählt, fügte dann aber entschuldigend hinzu: „So hat es Senefer gesagt.“


  Aschait schüttelte nur traurig den Kopf, aber ihr Gemahl sagte: „Es ist nun mal so, wir können es nicht ändern. Wenn du Frieden und ein Leben in der göttlichen Ordnung haben willst, musst du dich auch verteidigen können, verteidigen gegen wilde Menschen, die die göttliche Ordnung zerstören wollen, und wir sind noch in der Lage dazu – Horus sei Dank! Diese Völker aber haben Götter, ich sage es euch, wild und grausam – so wie sie selbst sind.“


  Alle drei schwiegen nun, aber Osarsiph war glücklich über seinen Vater, dass dieser so viel Verständnis für seinen Berufswunsch hatte, denn ohne die Einwilligung des Vaters könnte er niemals seinen Herzenswunsch verwirklichen.


  Der Vater mahnte nun Osarsiph, ins Bett zu gehen, in zehn Tagen aber, beim großen Festmahl dürfe er dann auch dafür länger aufbleiben und zumindest die erste Zeit dabei sein. Es würde ein glanzvolles Fest werden, bei dem viele Freunde des Hauses mit ihren Gemahlinnen trinken und schlemmen, den Gesängen und der Musik lauschen und die Tänzerinnen bewundern würden. „Und“ – er wandte sich lächelnd an seinen Sohn – „ein Auserwählter des Amun und des Horus, ein zukünftiger Offizier, der darf auch als Jüngling eine Weile dabei sein.“


  Es passte ja nicht so ganz in die neue Rolle, in die Osarsiph jetzt hinein geschlüpft war – ein verwegener Horus auf dahin donnerndem Streitwagen –, wenn es ihn ins Gemach seiner Mutter zog, um in ihrer Nähe zu sein und um mit ihr zu reden. Doch auch hier wollte er über seine zukünftigen Taten sprechen, über das, was er in ruhigen Stunden des Tages hierzu erträumte. Nur das, was in den Nächten oft mit seinen Heldenfantasien verbunden war, wenn er in schimmernder Rüstung durch eine bestimmte enge Gasse am Hafen schritt, bestaunt und gefürchtet von den Menschen, bewundert von den Mädchen und Frauen – davon und von den ersehnten und doch lässig übergangenen Blicken eines bestimmten Mädchens, davon erzählte er seiner Mutter nichts.


  Als Osarsiph den Raum betrat, wandte sich seine Mutter von dem silbernen Spiegel ab, den die Dienerin vor ihre Herrin hielt und in den die völlig nackte Aschait gesehen hatte. Sie drehte den Spiegel in der Hand der Dienerin ihrem Sohn zu und lächelte ein wenig spöttisch: „Sieh dich nur an, mein kleiner großer Held, auch ein Streitwagensoldat darf ein schöner Mann sein – das wenigstens könnt ihr mir doch lassen!“ Doch dann sah sie ihren Sohn nur an und aller Spott verflog mit einem Seufzer von ihrem Gesicht.


  Osarsiph betrachtet den Spiegel genauer, den Griff aus Ebenholz – einen Papyrusstengel mit anliegenden Blättern aus Lapislazuli und Karneol, umfasst von feinen Goldfäden –, der in einer weit geöffneten Dolde endet, in die der goldene Kopf der Hathor eingearbeitet ist. Forschend blickt diese Göttin der Liebe mit ihren schönen Augen den Betrachter direkt an, scheint mit ihren weit abstehenden Kuhohren auf seine Worte der Bewunderung zu warten. Osarsiph sieht sich im Spiegel, sieht sein Gesicht, sucht nach seinem zart und spärlich beginnenden Bartwuchs, aber der schwache Flaum ist kaum zu erkennen. Doch dann liest er den Satz, der in die glatte Spiegelfläche eingearbeitet ist: „Ich lasse dich deine Schönheit erkennen.“


  Als seine Mutter wieder zärtlich über seinen Kopf fährt, da schiebt er den Spiegel beiseite und fragt: „Stimmt es, dass auch der hiesige Kommandeur der Streitwagentruppe heute bei uns zu Gast ist?“ „Ja, es ist richtig, und dein Vater wünscht, dass du dich mit ihm ein wenig unterhältst. Dein Vater meint auch, dass du davon berichten sollst, wie du dich gern im Ringkampf mit anderen Jungen misst und dass du gern einmal mit auf die Jagd gehen würdest. Von all den Träumen und Botschaften der Götter aber sollst du nichts erzählen, das überlass nur deinem Vater. Ansonsten musst du vorsichtig sein, sprich von dir aus nichts, sondern antworte nur auf Fragen – und antworte wohlüberlegt! Es sind mächtige Männer vom Hof des Pharao heute Abend dabei und diese sind ununterbrochen auf der Hut, dass Macht und Einfluss ihrer Position nicht geschmälert werden. Auch nach viel Wein und beim verführerischen Anblick schöner Tänzerinnen sind sie immer auf ihren Vorteil bedacht, schmeicheln dem Mächtigeren, aber schmieden gleichzeitig Bündnisse gegen ihn.“


  Aschait gibt der Dienerin einen Wink, die daraufhin den Kosmetikkasten der Herrin des Hauses öffnet. Osarsiph hatte den Kasten schon oft gesehen, dessen Füße mit Elfenbein beschichtet und dessen Seitenflächen und Deckel mit feinem Leder bespannt sind, umrahmt von Ornamentbändern aus buntem Glas. Doch jetzt entnimmt Aschait dem Kasten keinen Schminktopf – der steht bereits neben ihr –, sondern ihre Hand umschließt etwas Wertvolleres, ein Geschenk für ihren Sohn. Sie zieht ihn zu sich herab und hängt das kleine Amulett um seinen Hals – ein Horusauge. Osarsiph erkennt das Kleinod sofort, als er sich dem Spiegel erneut zuwendet, um es darin zu betrachten. „Es wird dir Glück bringen, mein Sohn, und denke an deine Mutter, die dich liebt, denke an sie, immer wenn du das Auge des Gottes umfasst, damit es dir Schutz gewähre!“


  Die Gäste kamen zur Stunde der Abenddämmerung. Der Wächter des Hauses trug heute einen feinen gestärkten Schurz und er stand aufrecht am Tor, begrüßte jeden der Gäste mit einer tiefen Verbeugung, wies mit seiner Hand den Weg zum Hause seines Herrn. Der Garten vor dem Haus war mit Fackeln erhellt und die große Empfangshalle erglänzte, wie auch der Festsaal, in einer Vielzahl von Lampen, gespeist von duftendem Öl. Blütenreich bedeckten Blumen den Boden, rankten an den Wänden empor und verzierten Tischchen und Hocker, schwängerten mit ihrem betörenden Duft die Luft, den Atem des nächtlich kühlenden Nordwinds.


  Aus feinstem gestärkten Leinen waren die knielangen Schurze der Herren gefertigt, kunstvoll in Falten gelegt, aus matt durchscheinendem Linnen die Gewänder der Damen, die die Körper ihrer Trägerinnen wie ein Hauch von Weihrauch umfluteten, die schönen Formen ihrer Nacktheit in die Augen des bewundernden Betrachters hoben. Stolz trugen sie alle ihre kunstvoll geflochtenen Perücken, und manch eine der Damen war mit einem goldenen Diadem bekränzt. Bunte Fuß- und Armreifen, Amulette und Pektorale, breite Halskragen aus bunten Perlen – herrlicher Schmuck, Gold und edle Steine hoben die Schönheit der weiblichen Gäste noch weiter hervor.


  Osarsiph war von all diesem Glanz geblendet und stand jetzt schüchtern hinter seinen Eltern in der Empfangshalle. Ramose und Aschait begrüßten jeden der Gäste und dessen Gemahlin mit persönlichen Worten und der Herr des Hauses fügte dann jedes Mal hinzu: „Feiere einen schönen Abend und sei glücklich in trunkener Nacht!“ Dann reichte ein Diener jedem der so begrüßten eine geöffnete Lotosblüte an langem Stiel und geleitete ihn an sein niederes Tischchen und bot ihm einen Platz auf einem Hocker an.


  Monthmose, den General der Streitwagentruppe, erkannte Osarsiph sofort, war er doch der einzige Mann, dessen Oberkörper bekleidet, eng umgeben war von geschmeidigem aber festem Leder, bedeckt von feinen versilberten Bronzeschuppen. Er starrte diesen Mann staunend an – ja, so hatte er ihn sich vorgestellt: eine hohe Gestalt und ein stolzer Blick! Der General war begleitet von einer sehr jungen Dame, verführerisch wie Hathor selbst; und die lächelte Osarsiph jetzt freundlich an, als Monthmose den Sohn des Hauses ansprach: „Ich habe von deinen Plänen gehört, dein Vater berichtete mir davon, er ist ja so stolz auf seinen Sohn. Ja, wir brauchen Männer unsres Volkes, mutige und entschlossene Jungen wie dich, wir brauchen sie dringender denn je bei unseren Truppen.“


  Die Gäste hatten nun sämtlich im Festsaal ihre Plätze eingenommen und sahen erwartungsvoll auf die großen Amphoren, aus denen Diener Wein schöpften, den sie in feinen Glasschalen auf die blumengeschmückten Tischchen vor die Gäste stellten. Doch schon trat Ramose, der Herr des Hauses, vor sie hin, erhob seine Trinkschale und begann zu sprechen: „Seid mir willkommen meine lieben Gäste, meine Freunde, feiert diesen Abend, seid trunken in dieser Nacht! Der Wein ist der beste, den die schwarze Erde hervorgebracht hat, genießt ihn, er wird euch trunken machen, wie Fleisch und Brot euch sättigen werden. Hört die Worte der Weisen, die euch Harfner und Sänger vortragen werden, hört die schmeichelnden Töne der Flöten und genießt die nackte Schönheit der Tänzerinnen, die sie euch im Rhythmus der Trommeln darbieten werden. Seht doch diesen Toten in seinem Sarg, zwar ist er nur aus Holz nachgebildet und nicht länger als mein Arm, aber er möge euch sagen: ‚Schau mich an, trinke und sei fröhlich! Wenn du tot bist, wirst du sein wie ich!’ Die Freude am Leben, liebe Freunde, gebietet uns, es über den Tod hinaus zu verlängern, der Gedanke an den Tod aber ermahnt uns, es hier und jetzt zu genießen!“


  Mit freudigen Rufen und fröhlichem Lachen antworteten die Gäste auf diese Rede, doch ihre Beifallsrufe für die Worte des Gastgebers gingen über in die Begeisterung, die die Speisen auslösten, die jetzt herein getragen wurden. Diener, die in einer Reihe hintereinander, im Gänsemarsch, den Raum nun betraten, trugen jeder auf einem Tablett, das sie mit einer Hand auf dem Kopf hielten, während die andere einen Korb mit weißem Brot trug, knusprig im Ofen gebratene Gänse in den Saal, stellten vor jedem Gästepaar diese Lieblingsspeise der Bewohner der Ufer des Nils ab. Doch dies war nur der Anfang, denn bald schon kehrten sie zurück und trugen gebratene gemästete Pelikane vor die Gäste, denen große Ochsenfleischstücke, gebacken in Brot, folgten.


  Die Gäste griffen tüchtig zu, waren sie doch hungrig, denn in Erwartung des heutigen Abends hatten sie gefastet, um die Delikatessen im Hause des Ramose besonders genießen zu können. Die Herren rissen Stücke des Fleisches herunter, für sich und ihre Damen, wobei ihnen Diener zur Hand gingen, die ihnen auch immer wieder die von Fett und Fleischsaft triefenden Hände wuschen. Kräftiger Wein von hellroter Farbe spülte die Fleischstücke herunter.


  Monthmose, der General, schlürft den Wein mit sichtlichem Behagen, fragt dann den neben ihm sitzenden Ramose nach Weinberg und Jahrgang, ist mit der Antwort sehr zufrieden, die seine Vermutung als Kenner bestätigt. Bestens gestimmt winkt er Osarsiph neben sich, der nicht weiß, was er mehr bewundern soll, die prächtige Rüstung des Generals oder die Schönheit seiner jungen Begleiterin, die – das hat er inzwischen gehört – Merit heißt. „Na, was machst du denn am liebsten außerhalb der Schule, mein Junge?“ Monthmose wischt sich den Mund ab, trinkt genießerisch einen Schluck und lehnt sich zurück, wartet die Antwort nicht ab. „Ich war nie ein besonders guter Schüler, aber man muss es schon können, das Schreiben und Rechnen“ – er lacht –, „leider!“ Doch dann wird er ernst: „Glaube mir, einmal auf einem Streitwagen, immer darauf. Man möchte es nach einiger Zeit nicht mehr missen. Es gibt nur wenige Dinge im Leben, die einen ähnlichen Genuss bereiten.“ Wieder lacht er und fasst seiner Begleiterin auf die Schenkel, die leicht errötet und auf Osarsiph blickt, dann sich aber lachend an ihren mächtigen Beschützer schmiegt. Osarsiph ist eigentlich ganz froh, dass der mächtige Soldat offensichtlich gar keine Antwort auf seine Frage von ihm erwartet sondern fortfährt: „Speerträger und Bogenschützen, die müssen marschieren, doch wir stehen stolz auf unseren prächtigen Wagen und ich sage dir, von einem sausenden Streitwagen aus Pfeile abzuschießen – wir üben das immer wieder und wieder –, es ist wie in einem Rausch, du spürst weder Hitze noch Staub, du siehst nur das Ziel, und es ist dir dann gleichgültig, ob es eine Übungsscheibe oder ein feindlicher Krieger ist – ja, glaube mir, es ist wie ein Rausch, der über dich kommt.“ Monthmose lehnt sich zurück, nimmt einen langen Zug aus seinem Becher und lauscht auf die Musik, die jetzt eingesetzt hat.


  Zuerst waren die zarten Töne der Flöten kaum zu hören gewesen, wurden verdeckt durch das Lachen und die lauten Gespräche der Gäste, doch jetzt – die erste Sättigung tat ihre beruhigende Wirkung – drangen die sehnsüchtigen Melodien der Lang- und Doppelflöten, die verführerischen Töne der Klarinetten immer weiter in den Festsaal vor, hatten die Ecke des Raumes, in der die Musikanten saßen, verlassen und wehten wie der Nachtwind aus der Wüste über die nun Zuhörenden hin, verzauberten den Festsaal in einen Ort seligen Glücks. Jetzt setzt die Harfe ein, erst zurückhaltend und kaum zu hören, doch immer deutlicher wird der Klang der Saiten, und als die Stimme des Harfners sich erhebt, da verblassen die Melodien der Flöten zu sanft gemalten Tönen der Dunkelheit.


  „Geschlechter vergehen, andere kommen an ihrer statt.


  Das gilt seit den Zeiten der Ahnen, der Götter, die nun in den Pyramiden ruhen.“


  Ein kleiner Chor aus drei Sängerinnen singt daraufhin mit munterer Stimme den Refrain:


  „Genieße den Tag, dessen werde nicht müde.


  Denn niemand nahm mit sich, woran er gehangen,


  und niemand kehrt wieder, der einmal gegangen.“


  Wieder ertönt die Stimme des Harfners:


  „Die Edlen, Verklärten, auch sie sind begraben.


  Vergangen ist, was sie geschaffen – und was ist ihr Los?


  Ich höre die Worte der Weisheit Imhoteps, des Ptahhotep aus aller Munde.


  Doch wo sind ihre Stätten? Zerbrochen die Mauern, verlassen die Orte; es ist als hätten sie niemals gelebt.


  Keiner ist, der ihr Schicksal noch kennt, worum ihr Herz sich gequält.


  Und wir? Auch wir gelangen, wohin sie gegangen.“


  Einzelne der Gäste summen und singen den Refrain jetzt mit, klatschen dazu mit den Händen im Rhythmus des Gesanges: „Genieße den Tag ... “


  Doch schon ist die Stimme des Harfners wieder da, deutlich und klar:


  „So sorge dich nicht um dein künftiges Ende,


  folge dem Herzen – noch schlägt es in dir!


  Mit Myrrhe bestreue dein Haupt


  und bekleide mit Linnen den Leib –


  mit Leinen duftend von köstlichen Salben, den Göttern geweiht.


  Betrübt sich dein Herz, such größere Freuden,


  folge dem Herzen und dem, was dich freut.“


  Immer lauter wird das rhythmische Klatschen der Gäste. Monthmose schlägt ausgelassen mit der einen Hand auf seine Schenkel, mit der anderen auf Busen und Bauch seiner Begleiterin, die jetzt auch lauthals singt: „ ... denn niemand nahm mit sich, woran er gehangen.“


  Und noch einmal erhebt der Harfner seine Stimme, noch einmal setzt sie sich gegen die immer ausgelassener werdenden Gäste durch:


  „Sieh, dass auf Erden das Deine getan wird – nach deinem Sinn!


  Denn jener Tag der großen Klage – er kommt auch zu dir.


  Das Herz des Osiris ist taub den Rufen der Lieben,


  sie rufen vergeblich den Toten zurück.“


  Lautes Singen der Gäste, die – ihre Körper im Takt wiegend – den Rhythmus der mehr und mehr einsetzenden Trommeln mit dem Klatschen der Hände übernehmen, übertönt jetzt ausgelassen alles:


  „ ... und niemand kehrt wieder, der einmal gegangen.“


  Schreien und Lachen, Rufe nach Wein – die trunken ausgelassene Stimmung der Gäste aber weicht urplötzlich einer gespannten Erwartung. Zuerst waren es nur die Trommeln gewesen, die einen lauter werdenden mitreißenden Rhythmus in die sich wiegenden Leiber fahren ließen, doch jetzt fügt sich eine sehnsüchtige Melodie der Flöten zwischen das sich beständig wiederholende Tamtam der Trommelschläge – zierliche Tänzerinnen, ihre geschmeidigen nackten Körper glänzend von Öl, drehen sich im Tanz vor den Gästen, gleiten aneinander vorüber, drehen sich in zierlichen Pirouetten, bieten ihre schönen Mädchenkörper den Blicken der Gäste dar.


  Osarsiph weiß gar nicht, wohin er zuerst sehen soll, hört dann aber die Stimme des Generals, der sich lachend zu ihm wendet und aufmunternd sagt: „Na, mein junger Freund, wie gefällt dir das? Glaube mir, dir stehen noch himmlische Freuden bevor. Es stimmt, wenn der Harfner singt: ‚Genieße den Tag, dessen werde nicht müde!’“
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  Zwei Jahre waren nach dem großen Gastmahl vergangen und die Sorgenfalten auf der Stirn des Vaters hatten oft die fröhliche Stimmung verdrängt, die im Hause des Ramose immer geherrscht hatte. Und so rief dieser jetzt wieder einmal seinen Sohn zu sich und auch die Mutter war zugegen, so dass Osarsiph sofort erkannte, dass der Vater Wichtiges mit seiner Familie zu besprechen hatte. „Es ist schlecht bestellt um den göttlichen Horus, unseren Herrn. Fast nur noch seine Ärzte werden vor sein Angesicht gelassen, dagegen empfängt Tausret, die göttliche Gemahlin, immer häufiger statt seiner den Wesir und die Räte und Vertrauten des Königs. Sie behauptet, in seinem Auftrage zu handeln, doch es ist unschwer zu erkennen, dass Bai, der Vorsteher des Schatzhauses, der Vater ihrer Gedanken und Befehle ist. Dieser war ein unbedeutender Priester des Apis-Stieres. Doch mit einem Fruchtbarkeitszauber – ein neugeborenes Kalb, gekocht in der Milch seiner Mutter – hat er Tausret geholfen und so bekam die vorher Unfruchtbare zwei Kinder, ihren Sohn Siptah und dessen Schwester Nofret, und seitdem vertraut sie Bai blindlings – ach, und wer weiß denn schon, wie er ihr noch zu den Kindern verholfen hat! Das alles macht meine Situation im Horizont des Horus schwierig, denn der göttliche Sethos vertraute mir, während die göttliche Gemahlin immer schon auf Bai gehört hat, der auch auf ihr Drängen hin zum Vorsteher des Schatzhauses ernannt wurde. Ja und jetzt – ich vermute, dass der zweite Sethos bald zum Osiris werden wird, denn bei den Ärzten, die vor ihn gelassen werden, befinden sich immer mehr Magier, und ich habe auch vernommen – einer der Ärzte ist mir sehr verpflichtet –, dass unser Herr nicht mehr sprechen kann und kaum noch bei Bewusstsein ist.“


  Ramose sah seine Frau und seinen Sohn mit ernstem Blick an. Auch seine beiden Zuhörer schwiegen, nur Aschait strich liebevoll über den Kopf ihres Sohnes – sie wusste nun, dass es bald eine Trennung geben würde. „Noch bin ich mächtiger als Bai, aber mein Einfluss schwindet täglich, vergeht mit dem irdischen Dasein unseres Pharao.“ Osarsiph sah jetzt, dass sein Vater in den letzten Jahren deutlich gealtert war, erkannte es in dem traurigen Gesicht und an der resignierenden Miene. „Ich werde es weder abwenden noch aufhalten können, denn die göttliche Gemahlin hört auf Bai, ist ihm schon immer gefolgt, so dass jetzt seine Stunde gekommen ist. Der Sohn des Sethos, Siptah, ist fast noch ein Kind und seine Schwester Nofret ist zwar sehr schön, ein liebes Ding zudem, aber sie ist ohne Einfluss; nur ihre Mutter, ja und Bai, der mit und ohne deren Einwilligung seine Mittel aus dem Schatzhaus einsetzt, um immer mehr Einfluss zu gewinnen – die Beiden werden bald das Sagen im Reich haben.“


  Wieder machte Ramose eine lange Pause, schien nachzudenken, schüttelte dann den Kopf. „Er will mit mir sprechen, aber ich glaube, er heuchelt nur Vertrauen zu mir, will mich ruhig stellen, bis er die Macht fester in den Händen hält. Aber noch konnte ich bestimmen, wo diese Unterredung stattfindet – und ich habe dieses Haus gewählt, so dass es euch beiden möglich sein wird, dem Gespräch zu folgen. Ihr werdet in dem kleinen, dunklen Gemach neben diesem Raum sitzen, dort könnt ihr alles bestens verstehen. Ich werde auch in der Sprache der schwarzen Erde mit Bai reden, obwohl er Syrer ist, so wie ich es bin.“ Ramose stockt, ergänzt dann lächelnd: „Einmal war.“ Doch dann fährt er mit entschlossener Stimme fort: „Es ist nicht so, dass ich bereits aufgegeben hätte, denn noch habe auch ich mächtige Freunde. So ist es mir gelungen, Monthmose zum Kommandeur der Heeresgruppe ‚Seth’ zu machen, die im östlichen Delta steht, in der Ramsesstadt Tanis, unserer wichtigsten Garnison im Nordosten. Hierhin hat sich sowieso die Verwaltung des Reiches mehr und mehr verlagert, und so kann es von Bedeutung sein, den Kommandanten eines wichtigen Teiles unseres Heeres zum Freund zu haben, nimmt doch die Bedeutung des Militärs in der heutigen Zeit immer mehr zu. Denn die andauernden Kriege gegen die Philister und die ihnen verwandten anderen Nordvölker, die sich an der Küste Palästinas festgesetzt haben, und auch die Kämpfe gegen die libyschen Wüstenstämme, die das Nordreich von Sonnenuntergang aus bedrängen, haben das Militär und seine Kommandeure zu einem immer wichtiger werdenden Faktor der Macht werden lassen.“


  Osarsiph drängt es bei dem zuletzt Gesagtem seinen Vater zu unterbrechen – dass doch auch er ... und dass es darum sicher von Nutzen sei ... Ramose sieht seinen Sohn verständnisvoll an, lächelt und nickt ihm dann zu: „Es ist richtig, mein Sohn, du wirst jetzt so schnell wie möglich als Kadett in die hiesige Kaserne eintreten – und zwar bei den Streitwagen. Der Zeitpunkt ist nun gekommen. Du hast das Alter eines Kämpfers erreicht und wir sind wohlhabend genug, dich mit der teuren Ausrüstung vollständig ausstatten zu können – mit Wagen und Waffen, mit edlen Rössern und mit Dienern. Es soll dir dort an nichts mangeln. Ich werde auch Senefer, deinem Freund, bei der Beschaffung seiner Ausrüstung helfen – es wird eure Freundschaft hoffentlich stärken. Denn die Zeiten werden unruhig werden, nicht nur an unseren Grenzen im Norden, auch im Inneren des Reiches wird bald manches nicht mehr so sein wie es jetzt noch ist.“


  Bai, der Vorsteher des Schatzhauses, hat die Empfangshalle eben betreten, wo er von Ramose und seiner Familie begrüßt wird. Mit neugierigen Blicken sieht er um sich, und Osarsiph meint darin nur schlecht versteckte Habgier zu entdecken. Der Vertraute der göttlichen Gemahlin ist in das schlichte Gewandt eines Priesters des Apis-Stieres gekleidet, nur geschmückt mit einem geflügelten Skarabäus, den er an einem Lederband um den Hals trägt. Beide Herren verbeugen sich voreinander. Doch während Ramose seinen Gast forschend ansieht, verbirgt dieser all seine Gefühle hinter einem äußerst verbindlichen Lächeln, das so treffend zu seiner scharf gebogenen Nase passt. Ramose geleitet seinen Landsmann in das Arbeitszimmer, und während eine Dienerin süßes Gebäck, klares Wasser und kühlen Wein bringt, haben sich Aschait und ihr Sohn geräuschlos in dem kleinen und völlig dunklen Raum neben dem Zimmer auf den Boden gesetzt, in dem die Besprechung stattfindet.


  „Wir sind beide Diener ihrer göttlichen Majestäten“, Bai beginnt das Gespräch ohne Umschweife, „und als solche tragen auch wir große Verantwortung für das Wohlergehen unseres Herren und unserer Herrin, ja, des ganzen Reiches. Zwar sind wir nicht die unmittelbaren Befehlsgeber, doch der Pharao hört auf dich, Ramose, und so bist du ein mächtiger Mann.“ Osarsiph stellt sich in der schon jetzt einsetzenden Pause der Unterredung, die doch gerade erst begonnen hat, die Gesichter der beiden Männer vor. Sicherlich sieht jetzt der Vorsteher des Schatzhauses seinen Vater mit lauerndem Blick an, während Ramose verstehend nickt. „Ja, du hast Recht, aber der Horus stirbt und die göttliche Gemahlin lebt, hat ihren Sohn, der bald neuer Pharao sein wird, den noch kindlichen Siptah, fest in ihrer Hand – und du bist ihr engster Vertrauter. Ja, so ist es.“ „Es war sehr klug von dir, Monthmose zum Kommandeur der Heeresgruppe ‚Seth’ zu machen, doch, ich muss es gestehen, du hast wirklich schlau gehandelt. Aber noch sitzt er nicht allzu fest auf seinem neuen Posten – ein paar Zeilen des Siptah, wenn er erst Pharao ist, könnten diese Karriere schnell beenden!“


  Wieder scheint es den beiden Lauschern im Nebenraum, als schweige die Wüste selbst, und das leise Tropfen der Wasseruhr macht die Stille nur noch unheimlicher. Dann ist die feste und klare Stimme Ramoses zu hören: „Wir wollen in aller Offenheit reden, so wie du es ja begonnen hast – wir sind hier nicht bei Hofe –, denn wir dürfen jetzt nicht gegeneinander arbeiten, es könnte uns beiden schaden.“ „Du meinst, es könnte dir schaden.“ Das höhnische Lächeln Bais ist durch die Mauer hindurch zu spüren. „Aber du hast Recht, wir wollen nicht streiten, denn es wird sich alles ganz von alleine klären, glaube mir, und schon recht bald.“


  „Bitte bedenke – es gibt noch andere Mächtige im Land der schwarzen Erde, die Groß und reich sind, und die unerreichbar sind für dich.“ Ramose gibt seiner Stimme einen betont sachlichen Klang. „Der Tempel des Amun ... “ „O wie wahr“, die Stimme Bais trieft vor Hohn, „sehr mächtig sind seine Priester und seine Orakel sind unfehlbar. Doch da ist auch manch ein Priester, der für ein paar Deben Gold der Stimme des Amun schon den gewünschten Klang geben kann. Ja, so ist das – und du weißt es.“


  Osarsiph beißt sich vor Wut auf die Lippen, möchte hinausstürzen und den intriganten Kerl packen, doch auch er weiß bereits, dass auf dem glatten Boden der Macht andere Waffen schärfer sein können als das beste Schwert, dass die Kraft des Bösen nur umgangen, nie besiegt werden kann. Und so versteht er auch die Antwort des Vaters: „Du, Bai, ein Syrer wie ich, hast mir manchmal gute Dienste geleistet, so werde auch ich dir jetzt helfen, deine Ziele zu erreichen, denn es hat keinen Sinn, wenn wir gegeneinander arbeiten. Ich werde für dich sprechen und ich werde mich vom Hofe zunehmend zurückziehen, dir das Feld überlassen und mich verstärkt wieder meinen kaufmännischen Aufgaben zuwenden. So soll es sein und darauf lass uns einen Becher dieses Weines trinken, den ich für uns ausgesucht habe.“


  Die Lauscher hören das Glucksen des Weines, der aus dem Krug gegossen wird und dann Bais Stimme. „Nach dir, aber bitte erst nach dir!“ „Du kannst ohne Sorge von dem Wein trinken und essen ohne Angst vor einem plötzlichen Tod. Doch ich werde dir vorangehen und dir zeigen, dass in meinem Hause kein Gast in Furcht die Früchte des Weinbergs und des Ackers zu genießen braucht, nein, hier wartet nicht der Tod auf den Besucher. Aber, mein lieber Landsmann Bai, bedenke bitte zwei Dinge, die du für ein glückliches Leben verstehen und auch befolgen musst – die schwarze Erde hat sie uns gelehrt –, denn sonst nützt dir kein Reichtum und hilft dir keine Macht: Nur wer in der heiligen Ma’at lebt, wer das Gesetz der Ordnung dieser Welt kennt und befolgt, das heißt wer in der Wahrheit und in der Gerechtigkeit lebt, nur der hat ein glückliches Leben. Denn dies gilt für unser Leben hier und jetzt, für deines wie meines, für jeden Menschen – und wie gilt es erst als Vorbereitung auf das Leben im Jenseits! Bedenke darum das Zweite, so wie es der Weise sagt: ‚Der Westen ist die Wohnstadt nur für den, der ohne Sünde ist. Ich preise Gott für jeden, der zu ihm gelangt. Doch nur dem ist dies möglich, dessen Herz durch ein Leben in Gerechtigkeit und Wahrheit unbescholten ist. Dort gibt es keine Unterschiede zwischen Arm und Reich, sondern Gott entscheidet sich nur für den, der sich als ohne Sünde erweist, wenn Waage und Gewicht vor den Herrn der Ewigkeit gestellt werden. Dort entgeht keiner dem gerechten Abwiegen, wenn sich Thot in der Gestalt des Schakalaffen daranmacht, jeden in Übereinstimmung mit dem zu richten, was er auf Erden getan hat.’ So spricht der Weise. Mein lieber Bai, bedenke diese Worte, höre auf die Weisheit der göttlichen Ma’at und die klugen Worte der Alten! Es lohnt sich wirklich, glaube es mir!“


  Aschait und ihr Sohn hören auf zu atmen, haben sie doch Sorge, dass selbst der Hauch ihres Mundes im Nebenzimmer zu hören sei. Dann vernehmen sie, wie jemand – das muss Bai sein! – an seinem Weinbecher schlürft und hören bald darauf dessen Stimme; ruhig und sachlich, ohne Häme spricht er: „Mein lieber Ramose, du hast ja nur zu Recht, es stimmt alles, was du sagst, heilig mag die Ordnung der Welt sein und tröstlich – für den Verlierer, dessen einzige Hoffnung sie ist, Balsam für seine verletzte Seele, denn was bleibt ihm noch, als sich in Bescheidenheit und Demut zu üben, Lust am Verzicht zu finden, den er ja doch üben muss. Ja, was bleibt ihm denn noch, außer auf ein Glück im Jenseits zu hoffen? Aber mein lieber Ramose, du kennst doch auch das Lied, in dem es heißt: ‚Genieße den Tag und sorge dich nicht um dein künftiges Ende!’ Ist dies nicht auch eine Stimme der Weisheit? Ja, das frage ich dich, ist dies nicht auch Klugheit des Lebens, ich meine des wirklichen Lebens, nicht des sorgenvollen Dahinsiechens? Und ich frage dich weiter: Ist nicht Macht und Reichtum, Luxus und Genuss das Schönste auf Erden? Und du weißt doch wie ich – nichts davon wird uns geschenkt, schon gar nicht dem Fremden, der mittellos kam in dieses alte und reiche Land. Aber es lohnt sich, darum zu kämpfen, mein lieber Ramose – ja, auch du weißt es! –, und du weißt auch, dass kämpfen gegeneinander kämpfen heißt: du oder ich! Es heißt ringen um Macht und Einfluss – und am Schluss ist der eine Gewinner und der andere Verlierer. Aber ach, wie schön, dass du so hübsche Worte des Trostes für dich gefunden hast!“ Die Stimme Bais war im Zuge seiner Rede immer liebreizender geworden – vergifteter Honig, doch jetzt sagt er in rauem Ton: „Schluss damit! Erzähl dieses Weiber- und Altmännergewäsch deinen Dienern oder deinem Weibe, aber verschone mich damit!“


  Ramose war geschlagen. Alt und mühsam klang seine Stimme, als er nach langem Schweigen antwortete: „Bitte lass meinen Sohn seinen Dienst für unser Land erfüllen, er strebt keine Position bei Hofe an, er wird dir nicht in die Quere kommen.“ Die Antwort kam schnell und klar: „Dein Sohn interessiert mich nicht – und du jetzt auch nicht mehr. Ich lasse dich in Frieden, genieße deinen privaten Reichtum – und deine wunderschöne Ma’at!“


  „Dass der Ka unseres großen Herrn, des Horus Sethos, der der Zweite dieses Namens ist, dessen Leib verlassen hat, dass diese Lebenskraft nicht mehr im Körper unseres Pharaos weilt, das, mein Sohn, hast auch du gehört, hast das Heulen der Klageweiber auf den Straßen der Stadt vernommen.“ Ramose ging in der Kühle des Abends, im Schatten der untergehenden Sonne in seinem Garten zwischen den Teichen auf und ab, sah aber nicht die leuchtenden Farben der Blüten, die sich nach der Glut des Tages jetzt geöffnet hatten, er genoss nicht ihren Duft, der die milde Luft des Abends durchzog, er beobachtete auch nicht die kleinen Fische in den Teichen, die er sonst zu füttern so liebte, ja, er beachtete kaum seinen Sohn, der in unsicherer Demut neben ihm ging, der den Vater aber genau beobachtete, wusste er doch um dessen schwierige Lage nach dem Tod des Pharao.


  „Aber unser Herr ist nicht tot, nein, sein Ka lebt und hält engen Kontakt mit uns Erdenbewohnern, auch, ja vielleicht sogar besonders mit mir. Ich frage dich, mein Sohn, wie kann man so dumm sein, zu sagen, ein Mensch – noch dazu ein Sohn der Götter – sei tot, wenn er doch höchstlebendig mit uns spricht, ganz persönlich sich mit einem Menschen im Traum unterhält?“ Osarsiph konnte nichts dazu sagen, und sein Vater erwartete auch keine Antwort, doch es war ihm sehr wichtig, seinen jetzt erwachsenen Sohn, der in den nächsten Tagen das Elternhaus verlassen würde, über die entscheidenden Dinge des Lebens zu unterrichten – des Lebens auf dieser Erde und des anderen Daseins, dieses geheimnisvollen Seins, nachdem das Tor des Todes durchschritten war.


  „Kurz ist das Leben auf dieser Erde“, fuhr er darum fort, „einhundert und zehn Jahre möge es dauern, so sagen uns die Weisheitslehren, doch die meisten Menschen erreichen nur einen Teil davon, sogar nur wenige die Hälfte des erhofften Alters. Und trotzdem ist es richtig, dass ein früher Tod das größte Unglück überhaupt ist, das den Menschen ereilen kann. Nur der, der in einem langen Leben alles genossen hat, was sein Herz begehrt, der ausgiebig geliebt, feine Speisen reichlich genossen und gute Weine freudig getrunken hat, der hat wirklich gelebt. Und wenn er so das Ende seines Lebens erreicht hat – wenn es dem Körper immer schwerer fällt, die notwendigen Dinge des Lebens zu verrichten –, dann kann er ohne widerstrebende Seele ins Jenseits aufbrechen. Aber, glaube mir mein Sohn – und dies ist noch viel wichtiger –, nur der tritt die Reise in die andere Welt unbeschwert an, der in seinem hiesigen Leben nichts Schlechtes getan, keine anderen Menschen böswillig geschädigt hat, dessen Herz rein geblieben ist.“


  Ramose schwieg eine Weile, betonte damit seine kommenden Worte, die dem Sohn tief ins Herz gepflanzt werden sollten, ihm zu helfen, ein Leben in Wahrheit und Gerechtigkeit zu führen, sich einzubetten in ein glückliches Dasein. „Manches berichten unsere Priester, viel steht in den Schriften der Weisen über unser Leben jenseits des großen Tores, das uns Lebenden in furchtbarer Dunkelheit verborgen ist, doch all diese Berichte und Weissagungen sind verworren und entziehen sich uns und der Klarheit des sehenden Auges, machen dies trüb und blind, so dass wir unsicher umhertasten an den Grenzen dieses anderen Lebens – blinde Harfner, die nur ihrem eigenen Gesang lauschen können. Viele Möglichkeiten bieten die Priester an, magische Worte und Amulette, aufwendige Särge und prächtige Gräber, die dem Verstorbenen helfen sollen, vor Osiris, vor dem Gericht der Götter dieser anderen Welt zu bestehen. Sie geben ihm magische Worte mit auf seinen Weg, eingeschrieben in den Skarabäus auf seinem Herzen, die dieses Herz beschwören, nicht gegen seinen Herrn auszusagen, damit es nicht schwer sei von Schuld, nicht die Waage des Totengerichtes, zu der Anubis jeden zu Richtenden führt, auf der Seite des Herzens herabsinken zu lassen gegenüber der Waagschale, die die Wahrheit der Ma’at trägt, leicht wie eine Feder. Doch gelingt dies nicht, so steht Amenuit bereit, der dämonische Vertilger der schuldigen Seelen, der den Ungerechten in Ewigkeit verschlingt. Den Gerechtfertigten aber führt Horus, der Rächer seines Vaters, zu den ewigen Göttern, damit er im Glanz des Osiris neu geboren werde und im Reich der Götter lebe.“


  Seufzend und tief atmet Ramose. „Auch ich weiß es nicht, mein Sohn, kein Lebender wird es je erfahren, ob all die magischen Worte helfen, ob die Amulette ihren Zweck richtig zu erfüllen vermögen – können denn wirklich mit Reichtum bezahlte Priester das Herz eines Schuldigen erleichtern, können so die göttlichen Richter getäuscht werden? Sind hiesige Macht und irdischer Besitz denn auch in dem anderen Leben entscheidend? Reichen diese Macht und dieser Besitz bis in das Reich der Götter? Mein Sohn, ich weiß es nicht. Aber eines weiß ich mit großer Sicherheit: Das reine Herz bedarf nicht der irdischen Hilfsmittel, um vor den Göttern bestehen zu können, es tritt in Demut aber ohne Furcht vor seine Richter. Und, mein Sohn, glaube mir dies: Allein dieses Wissen um die Reinheit des eigenen Herzens macht auch unser Leben hier glücklich, lässt es sich einbetten in die heilige Ordnung der Ma’at, beschützt es vor dem Angriff des Bösen – mag der auch noch so mächtig und tückisch sein.“


  Osarsiph steht neben seinem Vater; beide warten sie schon lange in der wogenden Menge, die sich am Nilufer drängt, die mit ängstlichehrfürchtiger Neugier auf das Schauspiel des Überganges ihres Horus in den Kreis der Götter wartet, die begierig darauf ist, seinen Weg in das Haus der Ewigkeit zu begaffen. Endlich, zuerst ist es nur schwach zu vernehmen, wird dann aber deutlicher und übertönt zuletzt das erschauernde Gemurmel der Menge – das Heulen und Winseln, das Jammern und Schreien der Klageweiber, die, mit Dreck und Lehm beschmiert, in zerrissenen Kleidern vor, neben und hinter dem Trauerzug ihr gespenstisches Theater aufführen. Mit der rechten Hand greifen sie immer wieder auf die Erde, nehmen den Schmutz des Weges auf und streuen ihn auf ihren Scheitel, von dem die geöffneten Haare wirr über ihre Gesichter herabhängen, manchmal den irren Blick ihrer tränenblinden Augen verstellen. Mit gellenden Schreien, dem unheimlichen Gekreisch von Wahnsinnigen gleich, übertönen sie immer wieder ihr eigenes Heulen, schlagen mit der linken Hand laut klatschend auf ihre nackten Brüste, die unter dem Dreck der Straße gerötet sind von den Hieben.


  Doch dann überstrahlt der prächtige, von Gold glänzende Sarg des Pharao die gekaufte Trauer: Von vier geschmückten Ochsen und zwölf jungen Priestern gezogen gleitet der breitkufige Schlitten mit der Mumie heran, die im Schatten eines Baldachins von Anubis, dem schakalköpfigen Befehlshaber der Pforte des Durchgangs, gehalten und so von göttlicher Kraft beschützt wird. Beim Anblick des Gottes, der einem jeden Menschen früher oder später der Führer durch die Wege der Unterwelt sein wird, erstarrt die Menge in ängstlicher Scheu und mancher gedenkt des eigenen unabwendbaren Schicksals, das auch ihn einmal erreichen wird.


  Unmittelbar nach der Barke, auf der der Pharao in sein ewiges Haus gleitet, folgt der oberste der Vorlesepriester, gekleidet in das Fell des wilden Beherrschers der westlichen Wüste, des nächtlich schleichenden Leoparden. Der alte Mann mit dem versteinerten Gesicht sprengt mit der rechten Hand geheiligtes Wasser auf den Boden und schwenkt mit der linken ein Gefäß mit duftendem Weihrauch, den die Götter lieben.


  Der Priester versprüht das geweihte Wasser, er riecht den Duft des Weihrauches – so wie es endlose Generationen vor ihm getan, wie es in Jahrtausenden nach ihm noch Priester tun werden; dabei murmelt sein Mund die uralten Formeln: „Ich komme an. Ich umarme das Uzat-Auge und werde mich vergnügen im Licht. Ich bin es, der sein wird im Auge des Horus, und der belebende Duft des Horusauges wird meinen Körper reinigen.“ Die monotone Stimme des Priesters verbannt jedes andere Geräusch, macht Platz für die Anwesenheit der Götter. Nur die Kufen des mächtigen Schlittens quietschen noch auf der Erde, die der Pharao nun verlässt.


  „Sieh, Osarsiph, die vier prächtigen Kanopen, die die einbalsamierten Eingeweide unseres Herrschers enthalten, und wie die Priester schwer an ihnen zu tragen haben – die vier Horussöhne bewachen diese Organe in der Ewigkeit: dort der menschliche Kopf des Imset, der die Leber beschützt, gefolgt vom pavianköpfigen Hapi, die Milz umschließend, und dort bewacht Duamutef die Lungen mit seinem Hundekopf, während der Falkenkopf des Kebechsenuef die Därme umfasst.“


  Osarsiph schweigt zu all diesen heiligen Ritualen, sieht aber auf das Äußerste gespannt zu, verfolgt alle Handlungen der Priester genau. Jetzt heben sie an der blumengeschmückten Anlegestelle den Schlitten mit dem Sarg auf das Nilschiff, auf dass der Pharao seine letzte Fahrt antreten möge, die Reise gen Westen, dorthin wo die Sonne untergeht, um mit ihr ins Reich der Unterwelt zu fahren, aber auch um aufzuerstehen mit dem morgendlich wiedererweckten Gestirn, damit er weiter lebe in Licht und Herrlichkeit.


  „Schnell, ich habe ein Boot mit Ruderknechten bereitstellen lassen!“ Vater und Sohn eilen zum Ufer und bald schon treiben kräftige Ruderschläge ihren Nachen über den Nil, an das Westufer, an das Ufer der Mumien und ihrer Gräber. Nur Wenige aus der Menge haben die Möglichkeit, ihrem König auch dorthin zu folgen, so dass der Trauerzug hier viel besser zu überblicken und zu verfolgen ist, in dem jetzt auch Tausret, die Witwe des Sethos, und ihr Sohn Siptah zu sehen sind.


  „Sind diese dort die Uschebtis?“ Osarsiph fragt es nur leise seinen Vater. „Ja, mein Sohn, sie werden alle Arbeiten für unseren Herrscher im Jenseits verrichten, sie werden ihm helfen und zu seiner Verfügung stehen, wie seine Diener hier auf Erden es taten.“ Osarsiph denkt unwillkürlich an Spielzeug, an bewegliche Puppen, mit denen er als Kind gespielt hatte. Soldaten kann er erkennen, fein aus Holz geschnitzt – Bogenschützen und Schwerbewaffnete; daneben sieht er Brauer und Winzer, Bäcker und Köche sowie Schlachter und Mundschenk, aber auch Tänzerinnen und Musiker werden den Pharao in sein Grab begleiten, werden auf seinen Wunsch hin vor ihm singen und tanzen.


  Der Zug hat den Eingang des Grabes erreicht. Schwer war der Weg hoch in das enge Tal gewesen, heftig hatten die Priester auf die Zugochsen einschlagen müssen, doch jetzt ist das Haus der Ewigkeit erreicht. Flimmernd steht die Hitze zwischen den Felswänden; eine Schlange, die sich gesonnt hatte, verschwindet mit schnellen Bewegungen zwischen dem Steingeröll in einer Felsspalte; einige Geier kreisen hoch am Himmel, beobachten mit scharfem Auge jede Bewegung dort unten. Genau erkennen sie, wie nun die Mumie in ihrem Sarg, der ihrer Form nachgebildet ist, von dem Schlitten gehoben und aufrecht vor den Eingang des Grabes gestellt wird. Mit scharfem Blick machen die großen Vögel den Priester in der Gestalt des schakalköpfigen Anubis aus, der hinter den Sarg mit der Mumie tritt und ihn umfasst. Während die Witwe weinend vor ihrem verstorbenen Gemahl kniet, schluchzend seinen Leib ein letztes Mal zu fassen sucht, erweckt Anubis die Lebensflüssigkeit in der Wirbelsäule des Verstorbenen zu neuem Leben und der alte Vorlesepriester psalmodiert dazu Zauberformeln aus dem Totenbuch, das dem Verstorbenen als Wegweiser für das Jenseits mit ins Grab gegeben wird.


  Auch Siptah, der Sohn und Nachfolger, umschlingt noch einmal Abschied nehmend Sarg und Mumie des Vaters. Doch nun tritt der alte Vorlesepriester wieder vor den Toten. Um ihn für die Ewigkeit zu neuem Leben zu erwecken, erhebt er den großen Zauberer, das göttliche Instrument in Form einer Uräusschlange, berührt damit das Gesicht der Sargmumie und seine gemurmelten uralten Beschwörungsformeln enden in den deutlichen Worten: „Ich öffne dir den Mund, die Augen und die Ohren, damit deine Seele in deiner Brust erneut verweile, damit du deine Gestalt hinter dir wieder erkennst!“


  Unter psalmodierendem Gesang der Priester wird die Mumie in das Grab getragen, begleitet von den Kanopen, und auch die Uschebtis folgen ihrem Herrn als Diener für die Ewigkeit. Es schließen sich die vielen Dinge des täglichen Gebrauches an, die dem Herrscher in das Grab nachgetragen werden, damit es ihm an nichts mangele: Körbe mit Brot und gebratenem Fleisch, Krüge mit Bier und andere mit Wein gefüllt, Schalen voll Obst und süßem Gebäck sorgen dafür, dass der erweckte Tote weder Hunger noch Durst leidet, dass es ihm an nichts mangelt. Aber auch elegante Möbel, feine Kleider, sogar seine Schminkutensilien folgen dem Herrscher; Waffen für die Jagd und solche zum Kampf – der Pharao wird sie zur Hand haben. Doch jetzt stockt die Arbeit der Priester; irgendetwas scheint nicht durch die Tür des Grabes zu passen. Ramose und Osarsiph stellen sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können – der Streitwagen ist zu sperrig und muss auseinander genommen werden, um ins Haus der Ewigkeit gelangen zu können, jetzt ohne Räder, die hinterher getragen werden.


  Ramose lächelt seinem Sohn zu: „In drei Tagen wirst du in die Kaserne übersiedeln – der junge Offizier, der euer Ausbilder sein wird, heißt Pawer, ich konnte es gestern erfahren.“
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  Rutas Gesicht ist schweißüberströmt, doch er grinst seinen Gegner an – pack mich doch! Osarsiph macht einen neuen Versuch. Um seine Angriffstechnik zu verschleiern, fasst er Ruta an Oberarm und Schulter, drückt und schiebt ihn hin und her, fasst um den Nacken des Gegners und lenkt so dessen Aufmerksamkeit auf die oberen Körperregionen. Doch dann sucht er blitzschnell den Oberschenkel seines Ausbildungspartners zu fassen, will ihn dem unter seinem Körper hinweg ziehen und Ruta so aus dem Gleichgewicht und zu Fall bringen. Doch der hat auch eine Angriffsstrategie, überlässt Osarsiph sein Bein, greift über den im Kampf geduckten hinweg, hat schnell dessen Fußfessel umfasst und schwupp – wieder liegt Osarsiph am Boden. Die beiden Rekruten lachen und Ruta streckt seine Hand aus, hilft seinem Kameraden so wieder auf die Beine.


  Die Beiden sind ein wenig außer Atem, bleiben einen Moment stehen und sehen nach den anderen Kämpfern, die ineinander verschlungen in heftigem Ringkampf den Staub auf dem Kasernenhof aufwirbeln. Doch schon steht Pawer neben ihnen, ihr Ausbildungsleiter – jung, stolz und von hoher kräftiger Statur: „Na, wollt ihr euch ein bisschen ausruhen? Soll ich euch eure Betten bringen lassen, ein kleines Schläfchen gefällig?“ Er lacht und die beiden Rekruten mit ihm, doch schon fährt Pawer sie in strengem Tone an: „Los, Sandsäcke her! Jeder von euch beiden müden Kriegern stemmt einen Sack zwanzigmal in die Höhe, und auch schön jedes Mal eine Kniebeuge dazu – ja, so ist’s fein, nur schön langsam, dass ihr’s auch spürt.“


  Das Hornsignal für die Mittagspause ertönt und Pawer, der genauso Hunger und Durst wie seine Schützlinge hat, ist plötzlich gnädig gestimmt, lacht wieder und ruft mit kräftiger Stimme über den Kasernenhof: „Alle in einer Reihe aufstellen! Na ja, dann wollen wir mal sehen, ob ihr noch Kraft genug für das Essen habt – und schön ordentlich marschiert, meine jungen Helden, dass mir keiner neben raus tanzt!“ Er wendet sich Senefer zu, der neben ihm geht: „Na, schon die Aufgabe mit der Rampe gelöst? Gar nicht so ohne, was? Heute vor der Abendmahlzeit werden wir das gemeinsam besprechen.“


  Brot, gebratenes Ochsenfleisch, Bier und Obst – die Offiziersanwärter der Streitwagenabteilung der Heeresgruppe „Amun“ werden nicht schlecht versorgt, sind sie doch samt und sonders Söhne hoher Beamter oder Kinder von Offizieren, deren Familien die teure Ausrüstung, vor allem die Pferde und den Wagen, selbst bezahlt haben. Das zuerst muntere Gespräch der Rekruten erstirbt während des Essens – die Anstrengungen des Vormittags, der gefüllte Magen und das Bier lassen sie in der Hitze des Mittags, die im Einklang mit den Fliegen über ihren Köpfen summt, schläfrig werden. Auch Pawer gähnt und bald verteilen sich die jungen Männer auf ihre Stuben, um die größte Hitze des Tages ausgestreckt auf ihren Feldbetten zu verbringen. Mit Senefer und Ruta teilt Osarsiph sich einen dieser kleinen, kargen Räume, den, neben den mit Lederriemen straff bespannten Bettgestellen, nur noch ein Regal für jeden der Bewohner ausfüllt.


  „Habt ihr das auch gehört? Morgen dürfen wir zum ersten Mal auf unseren Pferden reiten – Mensch, freue ich mich darauf!“ Osarsiph hat sich an seine beiden Kameraden gewendet. „Ihr beide habt ja schon mal auf Pferden gesessen, ich noch nie. Meine Mutter hatte mal wieder Angst um mich, sie war immer so furchtbar besorgt.“ Schon ärgert er sich darüber, dass er das mit seiner Mutter gesagt hat, denn prompt kommt die Stichelei von Ruta: „Aber auf den Knien hat sie dich sicher geschaukelt – das ist doch fast dasselbe: Plumps, da fällt er in den Graben!“ „Mein Vater meint, dass wir nach der Ausbildung in den neunzehnten Gau versetzt werden, nach Tanis, um die dortigen Truppen im andauernden Kampf gegen Eindringlinge zu unterstützen, die immer wieder aus der Tiefe der Wüste und des Sinaigebirges kommen. Ist euch schon mal aufgefallen, dass wir im Geographieunterricht uns immer wieder mit diesem Gebiet beschäftigen müssen?“ „Mir soll’s recht sein“, Ruta gähnt schläfrig und gleichgültig, „dann muss ich nicht immer den Schreibern in den Getreidespeichern meines Vaters helfen – das ödet mich langsam an. Aber habt ihr neulich die Wagenabteilung auch gesehen, wie sie das Fahren von Angriffen, das schnelle Wenden und den Bogenschuss vom fahrenden Wagen geübt hat – ich wollte, wir wären auch schon so weit.“ „Stell dir das bloß nicht so einfach vor! Habt ihr gesehen, wie der eine dabei vom sausenden Wagen geflogen ist? Den hat’s ganz schön hingehauen, mein lieber Mann!“ „Das ist doch gerade das spannende dabei. Marschieren kann jeder, der Beine hat, aber vom Kampfwagen aus ... – Jungens, das ist bestimmt ganz toll!“


  Doch das Wabern der Hitze, das gleichförmige Summen der Fliegen – gerade jugendliche Begeisterung entschlummert so schnell, wie sie erwacht, lässt sich von hoffnungsfrohen Träumen einlullen.


  „So, meine Herren, jetzt wollen wir mal sehen, was ihr da so alles herausbekommen habt!“ Osarsiph dachte noch – Pawer saß nach der Mittagspause zum theoretischen Unterricht nun vor ihnen –, dass es jetzt fast wieder wie früher gewesen sei, damals als er noch zu Hause wohnte und zu dem alten Lehrer Antef in die Schule ging, dass es zwar in der Offiziersschule alles viel praxisnäher zuginge – keine alten Weisheitslehren standen auf dem Programm, sondern Aufgaben aus dem täglichen Offiziersleben waren immer wieder zu bewältigen –, aber dass dafür die zu lösenden Fragen und Probleme auch viel schwieriger waren. „Ich wiederhole noch einmal die Frage“, so tönte es jetzt von vorne: „Wie viele Ziegel sind zum Bau einer Rampe erforderlich, die 730 Ellen lang und 55 Ellen breit ist, die 120 Stufen enthält, die mit Schilf und Holz gefüllt sind? Die höchste Stelle der Rampe beträgt 60 Ellen und in der Mitte ist sie 30 Ellen hoch. Ja, und jetzt fragt euch der Kommandeur, wie viele Ziegel er anfordern muss.“


  Osarsiph beugte sich tief über seine Tontafeln, tat furchtbar geschäftig – hoffentlich würde Senefer gefragt werden, der hatte es so halbwegs gelöst. Die sollten ihn lieber an die Pferde heranlassen und ihn mit solchen Fragen in Ruhe lassen, schließlich wollte er kein Architekt werden. Er wusste auch, dass fast alle seine Mitschüler in der gleichen Situation waren und so stupste er Senefer, der neben ihm saß, kurz an. Und als dann dieser so einigermaßen richtig antwortete, da war auch Pawer schließlich ganz froh, dass diese kniffelige Aufgabe endlich so einigermaßen gelöst und hinter ihnen war, und er sich handfesteren Problemen zuwenden konnte, die auch er selbst besser beherrschte: „Nach welchem Schlüssel ist eine gegebene Menge an Verpflegung auf eine aus ägyptischen Soldaten und ausländischen Hilfstruppen zusammengesetzte Einheit zu verteilen? Welche Kontingente müssen wie berücksichtigt werden?“ Ruta wurde aufgerufen und brachte eine ganz passable Antwort zusammen – mit Verpflegung kannte er sich als Sohn eines Getreidehändlers aus.


  Endlich war der theoretische Unterricht beendet und die jungen Kadetten liefen auf den Hof, um mit dem Training des Stockkampfes fort zu fahren, so wie sie es täglich bei der abklingenden Hitze des Tages taten. Doch bevor sie mit dieser beliebten Übung beginnen konnten, mussten erst noch zwanzig Hebeübungen mit dem Sandsack bewältigt werden – das Heraustreten auf den Kasernenhof war zu unordentlich und vor allem zu laut gewesen. Aber jetzt ging’s los: Wieder wurden Paare gebildet und jeder der Kämpfer bekam um den linken Unterarm einen kleinen Holzschild gebunden, stülpte einen eng anliegenden Lederhelm über den Kopf und nahm einen kräftigen Knüppel in seine Rechte. Auf einen Trommelwirbel hin ging es los.


  An den ersten Tagen dieser Übung, die auf den Kampf mit dem Sichelschwert vorbereiten sollte, war es eine wilde Hauerei gewesen, jeder glaubte es am besten zu können, meinte mit stürmischem Draufgängertum sofort zum Sieger werden zu können, aber außer einer Menge von blauen Flecken war nichts dabei herausgekommen.


  „Ich wollte euch nur mal zeigen, dass ihr nichts davon versteht und euer Ungestüm nur zu eurem Nachteil ist.“ Pawer hatte lachend das planlose Gehaue abgebrochen, hatte den Vorwitzigsten und Kräftigsten der Gruppe nach vorne geholt, sich dann selbst zum Kampf gerüstet und den stürmischen Kadetten aufgefordert, ihn mit dem Knüppel zu treffen. Der hatte nach anfänglichem Zögern auch feste auf seinen Gegner eingedroschen. Doch je heftiger und wütender er auf den Ausbildungsoffizier losschlug, desto geschickter fing dieser jeden der immer aggressiver werdenden Schläge mit dem kleinen Schild ab, um jetzt seinen verdutzten Gegner mit einem gezielten leichten Hieb auf den Kopf zu überrumpeln und dann mit einem quer über den Leib gezogenen Streich – als schneide er blitzschnell mit einem Messer – unter dem zu spät erhobenen Schild hindurch dem Zurücktaumelnden noch symbolisch den Bauch aufzuschlitzen. Dann schlug Pawer seinem jungen Gegner auf die Schultern, lobte ihn für seinen draufgängerischen Mut und sagte: „So macht man das! Aber das werdet ihr noch lernen – von mir.“ So hatte Pawer nicht nur in diesem ungleichen Kampf gesiegt, er hatte auch die Herzen seiner Schüler und Schützlinge gewonnen.


  Jetzt, nach intensivem Training über viele Tage hin, sah der Stockkampf der Kadetten aber schon ganz anders aus. Die blauen Flecken wurden seltener, dafür die gut vorbereiteten und dann gezielt geführten Hiebe, die mit dem Sichelschwert den Tod gebracht hätten, immer häufiger. Aber manchmal war Osarsiph doch nicht so vollständig bei der Sache, denn die Gedanken an das morgen beginnende Pferdetraining beherrschten ihn immer mehr. Heute Abend würde er wieder seine beiden Lieblinge besuchen, würde ihnen Stückchen weißen Brotes – er steckte es bei den Mahlzeiten heimlich unter seinen Schurz – und einige süße Datteln zu knabbern geben, würde sie streicheln und hinter den Ohren kraulen, würde wieder zärtlich seine Wangen an ihre Köpfe drücken.


  Osarsiph hatte dem Pferdeknecht befohlen, seine beiden jungen Rösser mit Salbe zu striegeln und so glänzte ihr Fell heute ganz besonders, als er die freudig wiehernden Tiere in ihrem Stall besuchte. Viel hatte sein Vater für jedes der edlen Pferde bezahlen müssen – zweihundertfünfzig Deben für die Stute Astarte und sogar dreihundert für den Hengst Reschef, was das Zehnfache des Preises für einen Esel gewesen war. Und auch der Wagen hatte eine Unsumme gekostet, aber dafür war dieser auch sorgfältig aus feinstem Holz und Leder gearbeitet und so leicht, dass ihn ein kräftiger Mann schon eine ganz schöne Strecke tragen konnte, wenn das Gelände dies gebot.


  „Reschef, mein guter Freund!“ Osarsiph flüsterte es dem Hengst ins Ohr, während er ihm eine süße Dattel hinhielt, die dieser nur allzu gern behutsam mit seinen Zähnen aufnahm, dann mit weichen Lippen die Hand seines Herrn nach weiteren Leckereien abtastete und wie zum Dank schmusend das Ohr Osarsiphs beknabberte. Doch schon drängte sich auch die Stute eifersüchtig schnaubend an ihren menschlichen Freund heran. „Ja, Astarte, dich lieb ich genauso!“ Auch die andere Hand hielt eine Dattel bereit und schon war Osarsiphs Kopf zwischen denen seiner beiden Pferde, so dass er den Atem aus ihren Nüstern fühlte und den Geruch ihrer muskulösen Körper genussvoll einsog.


  „Meine Herren, macht eure Ohren mal schön weit auf!“ Pawers Stimme hallte über den Kasernenhof und über die Köpfe der ihm anvertrauten Kadetten hinweg, die in exakter Reihe angetreten waren. Zur Feier des Tages, der die Spezialausbildung der Wagenkämpfer einleitete, trug der Ausbilder die roten Lederhandschuhe eines Offiziers dieser Truppe, hatte auch seine bronzenen Beinschienen angelegt, die in der Morgensonne blitzten wie auch der fein verzierte Griff des Dolches, der in seinem Schurz steckte, was ihm ein sehr kämpferisches und auch gebieterisches Aussehen verlieh. „Nachdem ihr im letzten halben Jahr die Grundausbildung eines Soldaten und eines Offiziers der Streitkräfte seiner Majestät, unseres siegreichen Horus’, des göttlichen Herrn über Ober- und Unterägypten, erfolgreich bestanden habt, beginnt heute eure besondere Ausbildung als Kämpfer und Offiziere der Elite unseres Heeres, der Streitwagentruppe.“


  Pawer machte eine kurze Pause, was die Bedeutung seiner Worte unterstrich. „Ich werde euch jetzt die wichtigsten Inhalte dieser Ausbildung nennen und euch schildern, auf was es dabei besonders ankommt, was ihr immer zu beachten habt, was euch stets gegenwärtig sein muss – was wir von euch erwarten.“ Wieder unterbrach der Ausbilder seine Rede, ließ die freudige Spannung seiner Kadetten steigen – endlich! „Zuerst: Vergesst nie – die Pferde sind eure wichtigsten Kameraden! Die Aufgabe eures Wagenlenkers könnt ihr zur Not selbst übernehmen – wir werden das üben bis zum Umfallen –, die eurer Pferde nie! Behandelt sie darum wie eure Kameraden, nein – wie eure Freunde. Sorgt immer zuerst für sie, dann erst für euch. Bestraft jeden Pferdeknecht auf das schärfste, der seine Pflichten verletzt. Lernt jedes der Tiere genau kennen, beachtet sein individuelles Wesen, geht darauf ein und behandelt es verständnis- und liebevoll, auch wenn es einmal widerspenstig ist – ja, gerade auch dann! Wir werden darum zuerst den Umgang mit den Pferden erlernen, sie zu reiten und zu verstehen, auf dass sie auch euch verstehen, was die Voraussetzung für jeden Gehorsam ist. Wir werden das ab jetzt jeden Morgen einüben und dann, nach dem theoretischen Unterricht, die zweite wichtige Disziplin des Wagenkämpfers erlernen – das Bogenschießen. Hierbei wird uns ein Offizier der Bogenschützen – Min ist sein Name – unterstützen, der euch zuerst den sicheren und genauen Schuss mit dieser Waffe vermitteln wird. Wir werden dann natürlich das Fahren mit dem Wagen erlernen und üben – immer wieder und wieder üben, bis es euch vertrauter ist als das Gehen zu Fuß. Und am Schluss wird als Krönung die Kombination dieser Fähigkeiten stehen – der sichere Schuss mit dem Bogen vom dahin sausenden Wagen.“


  Und dann ging es gleich los. Osarsiph war sich ja so sicher gewesen, dass ihn sein Freund Reschef gleich verstehen würde! Doch der wieherte nur einmal kurz auf, ging mit der Hinterhand hoch – und schon lag der Reiterneuling im Sand. Das Lachen der Kameraden währte nicht lange, ging es ihnen doch binnen kurzem genauso, ja, es wurde zur unendlichen Geduldsprobe für Reiter und Pferd und jeder Fortschritt musste mühsam erarbeitet werden. Die anfängliche Begeisterung war längst verflogen, denn der Trainingsalltag war zäh und es bedurfte vieler Geduld und Ausdauer, die aber durch Pawer immer wieder angemahnt und angefacht wurde.


  Eines Abends nun erschien der Offizier in der Stube von Osarsiph und seinen Kameraden, die erschöpft auf ihren Lederpritschen lagen, und fragte, ob nicht vielleicht einer von ihnen Interesse an der Jagd habe. Er selbst fröne dieser Leidenschaft bereits seit langem, auch sei die Wüstenjagd auf Antilopen eine fantastische Möglichkeit, das Schießen vom schnell dahin sausenden Wagen unter realistischen Bedingungen zu üben. Doch im Augenblick sei die Jagd auf Vögel, vor allem auf Enten, in den Papyrusdickungen des Nils besonders interessant – ein wunderschönes Erlebnis, was aber große Geschicklichkeit mit dem Wurfholz voraussetze. Ruta winkte müde ab, doch Osarsiph und sein Freund Senefer waren von der freundschaftlichen Einladung ganz begeistert und schon bald übten sie abends nach Dienstschluss unter Pawers Anleitung das zielsichere Werfen des ungefähr eine Elle langen gebogenen Wurfholzes – eine Technik, die fast noch schwieriger war als das sichere Schießen mit dem Bogen.


  Doch zuerst galt das Interesse einem anderen Ereignis: Die Kadetten durften zum ersten Mal mit ihren Wagen ausfahren – Pawer hatte sie nun für erfahren genug im Umgang mit den Pferden und dem Wagen gehalten. Wie hatten sie diesen Augenblick der Ehre herbeigesehnt! Und jetzt war es endlich soweit!


  So stolz war Osarsiph noch nie in seinem bisherigen Leben gewesen – hoch aufgerichtet stand er mit leicht gespreizten Beinen auf dem federnden Lederboden des Wagenkorbes, seine Knie fingen die Stöße der zwei Ellen hohen sechsspeichigen Räder locker ab. Bewundernd und voll Ehrfurcht sahen die Menschen auf seine roten Lederhandschuhe, die genauso brandneu waren wie der Dolch, der in seinem Schurz blitzte. Reschef und Astarte, seine beiden edlen Rösser, trugen hohen Federschmuck auf ihren Häuptern, waren gesalbt und gestriegelt, zogen ungestüm an ihrem Geschirr und den Zügeln, die Osarsiph lässig in der rechten Hand hielt, während er seine linke auf die Hüfte stützte – er hatte es nicht nötig, sich am Korb des Wagens zu halten. Auch nicht als seine beiden Pferde vorn hochgingen, scheuten vor laut kreischenden Kindern, auch jetzt nahm der stolze Lenker des Wagens seine Hand nicht von der Hüfte – ein kurzer Ruck der rechten Hand, ein scharfer Ruf und die beiden Rösser fügten sich in den Willen ihres Herren, tänzelten in ihrem Geschirr und rollten mit den kampfeslustig funkelnden Augen.


  Kinder liefen hinter dem Wagen und dem jungen Offizier her, bettelten darum, ein Stück auf dem Wagen mitfahren zu dürfen, doch ein strenger Blick ließ sie zurückfahren und den gebührenden Abstand halten. Das letzte Stück des Weges zum Hause seiner Eltern war Osarsiph schneller gefahren – hier waren weniger Menschen unterwegs –, so dass er jetzt vor dem Tor des Hauses effektvoll in die Zügel greifen, den leichten Wagen in einem eleganten Schwung zum Halten bringen konnte. Der Wächter des Tores war aufgesprungen, blickte mit offenem Mund auf den Wagen, auf die schäumenden Pferde und unterwürfig auf Osarsiph – ungläubig staunend und ängstlich, doch dann voll Stolz auf den Wagenlenker, sowie er ihn als den Sohn seines Herrn erkannt hatte.


  „Mein Sohn, Amun sei mit dir und Month gebe dir Kraft! Lass dich umarmen – nein, lass dich erst ansehen! Aschait, sieh doch nur, diese prachtvollen Handschuhe, dieses leuchtende Rot und dieser prächtige Dolch!“ Aber dann nahm Ramose seinen Sohn doch in die Arme, drückte ihn fest an sich, fasste ihn erneut an den Schultern und schob ihn weg von sich, um ihn erneut zu mustern. „Was für ein starker und stolzer Mann du geworden bist! Aschait, sieh doch nur, was für starke Arme unser Sohn jetzt hat.“ Ramoses Züge, die in Sorge gealtert waren, leuchteten noch einmal in alter Kraft und einer Lebensfreude auf, die ihn seit dem Tode seines Herrn, des zweiten Sethos, häufig verlassen hatte.


  Zuerst fast schüchtern legte auch die Mutter den Arm um den Hals ihres Sohnes, doch dann zog sie ihn fest an sich und weinte, schluchzte, ohne sich dafür zu schämen, und als sie sagte: „Nun komm doch endlich herein ins Haus, du alter Lausebengel!“ Da wischte sie die Tränen aus ihrem Gesicht, die ihre schwarze Augenschminke über die Wangen verteilt und verschmiert hatten. „Wir haben deine Nachricht erhalten; Mutter wusste vor Freude nicht ein noch aus und doch haben wir alles vorbereitet, Aschait hat sogar das Braten der Gänse selbst überwacht und ich habe den besten Wein aus dem Lagerhaus holen lassen. Doch zuerst einmal musst du erzählen, wie es dir ergangen ist, alles wollen wir wissen – nun schieß schon los!“


  Als Osarsiph sich auf den Hocker setzte, als er seinen Dolch ablegte, da geschah dies in fast bedächtigen Bewegungen – voll Würde, so dachte sein Vater. Aber seine Mutter sagte nur: „Nun tu doch dieses schreckliche Ding endlich weg, komm leg es unter das Tischchen!“ Osarsiph lächelte, schob die Waffe weg aus den Augen seiner Mutter und blickte sie dann an: „Bist du noch immer so besorgt um mich wie damals, als ich mit Senefer ... “ „Die alten Geschichten kennen wir doch – ja, es ist schön, sich daran zu erinnern, doch ich will hören, wie deine Ausbildung verlaufen ist, was du jetzt für einen Dienst hast, ob du versetzt wirst, vielleicht an die unruhige Grenze im Nordosten des Deltas – wie alles weitergehen wird?“ „Nun frag doch nicht alles gleichzeitig, lass ihn doch erst einmal in Ruhe, er kommt ja bei deinem aufgeregten Gerede gar nicht zu Worte!“


  „Die Ausbildung war hart und mühsam das Erlernen des Schießens auf dem rasenden Wagen, doch es war auch fantastisch schön, schöner als ich es mir in den wildesten Träumen vorgestellt hatte. Ihr glaubt ja gar nicht, welch herrliches Gefühl es ist, auf dem dahin donnernden Wagen zu stehen, die Pferde mit der knallenden Peitsche zu jagen und dann den Pfeil auf die Scheibe fliegen zu lassen, das kupferne Blech mit dem Geschoß zu durchbohren und dann in langsamer Fahrt vor den Kameraden entlang zu gleiten, ihre anerkennenden Blicke aus den Augenwinkeln zu erkennen. Wenn du nach dem Kampf ... “ „Noch ist es kein Kampf, mein Sohn, noch ist es nur Sport und Spiel, und wir wollen hoffen, dass es auch so bleibt, wir wollen dies von den Göttern erflehen – für dich und für uns.“ Der Sohn richtete sich auf, sah seinen Vater gerade an, doch bevor er antworten konnte, fuhr dieser fort: „Die Lage des Reiches ist schlechter, als es auf den ersten Blick erscheint, noch sind unsere Armeen siegreich, aber sie sind es nur in Abwehrkämpfen. Westlich und östlich unserer Grenzen im Norden brodelt es ... “ „Pawer hat gesagt, dass bald ein großer Schlag bevorsteht, dass auch Teile unserer Truppe in den Norden verlegt werden, dass die Kommandeure und der Hof fast vollständig dorthin, nach Tanis, in die Stadt des großen Ramses gezogen sind, um so näher am Geschehen zu sein, um schneller und effektiver unsere Truppenbewegungen der jeweiligen Situation anpassen zu können. Ich glaube, es stehen uns große Siege bevor.“


  Osarsiph lehnt sich zurück, blickt auf seinen Vater wie der Lehrer auf den unwissenden Schüler, doch der fährt unbeirrt fort: „Ich habe nach wie vor beste Informationsquellen, wenn ich auch selbst kaum noch Einfluss mehr habe, und ich bekomme meine Nachrichten nicht nur von unserer Seite. Kaufleute aus dem Land der Philister, aus Palästina, und andere aus Libyen erzählen mir von dort, berichten, wie der ägyptische Einfluss auf die libyschen Stämme fast vollständig erloschen ist und wie sich Palästina in Auflösung befindet. Was dort noch unter dem großen Ramses aufgebaut worden ist, es zerfällt. Bauern kämpfen gegen Hirten, die Bewohner der Städte müssen sich gegen Räuber verteidigen, die Stämme bekriegen sich untereinander, doch alle sind sie vereint gegen die schwarze Erde, deren Reichtümer viel Beute versprechen. Und – lass mich das noch hinzufügen, mein Sohn – im Inneren des Reiches sieht es nicht viel besser aus: Unser jugendlicher Pharao Siptah ist ein hilfloser Spielball in den Händen seiner Mutter und die wiederum ist dem gewissenlosen Bai – o, wie ich den kenne! – völlig hörig. Und Bai kennt nur eines: die ganze Macht! Hohe Beamte, Truppenkommandeure, die noch Verantwortung haben, denen es noch um das Wohl des Reiches geht, die murren bereits, doch einigen ist das schon schlecht bekommen – sehr schlecht sogar. Nicht Umsicht und Klugheit herrschen auf der schwarzen Erde – nein, Intrige, Mord und Gift haben das Ruder im Lande ergriffen. Ja, mein Sohn, Ma’at ist in Vergessenheit geraten. Und wo das gottgefügte Gleichmaß der Dinge, die heilige Ordnung des Zusammenlebens der Menschen untereinander nicht mehr gilt, wo die Menschen das Wissen darum und den Glauben daran verloren haben, da sind auch die Menschen selbst verloren. So ist es, mein Sohn, glaube mir!“ Und nach einer bedrückenden Pause fügt er hinzu: „Um so wichtiger ist es, dass du, dass wir jetzt über deine Zukunft nachdenken, sie zu planen versuchen, wir, Aschait und ich, sind nun bald alt, aber du bist jung! Darum lasst uns alle des Versprechen Amuns, des Herrschers des Himmels und der Erde, gedenken, der dir ein gutes, ein vielleicht großes Leben geweissagt hat – und die Götter halten ihre Versprechen. Doch nun ... “ „Ja, mein lieber Sohn, höre und vertrau noch immer auf deinen Vater! Er hat vernommen, dass Nofret, die königliche Schwester, die noch im hiesigen Palast geblieben ist, dass die einen neuen Kommandeur ihrer Wache ... “ „Aschait, bitte, nun halt aber deinen Mund! Komm, lasst uns essen und trinken und für heute all diese hässlichen Dinge vergessen, lasst uns fröhlich sein mit unserem Sohn, dem tapferen Wagenkämpfer, der unser ganzer Stolz ist!“


  „Wir werden uns auf diesen kleinen Booten aus leichten Papyrusbündeln langsam und leise an den Rand der Dickung heran staken, dort haben wir einen guten Überblick über das freie Wasser und sehen alles, was aus dem Papyrus herausfliegt – es ist das ideale Wurffeld.“ Pawer sagte es flüsternd. Osarsiph und Senefer hatten wie Pawer die Wurfhölzer griffbereit vor sich auf das leichte und beständig schwankende Boot gelegt und schoben sich jetzt jeder mit seinem Gefährt langsam in die ihnen angewiesene Position. Osarsiph war doch mehr aufgeregt, als er es vorher vermutet hatte. Er hatte sich immer wieder gesagt, was macht es schon aus, ob du ein paar Enten mehr oder weniger erbeuten wirst. Doch da war dieses seltsame Gefühl, das ihn unter Spannung hielt – unter den Augen der beiden Kameraden würde er auf die Vögel werfen, es war jetzt keine lustig wetteifernde Übung mehr.


  Pawer sah sich nach seinen beiden jungen Kameraden um; die hoben jeder kurz ihre rechte Hand: Ich bin bereit, worauf er einen kurzen Pfiff ertönen ließ. Osarsiph griff nach dem ersten Wurfholz – er fühlte an dem glatten Holz, dass seine Hand feucht war – und ließ den Himmel über dem Papyrusdickicht nicht mehr aus den Augen. Die Jäger hatten sich auf ihre schwachen Nachen gekauert, waren jetzt bereit, jederzeit sich empor schnellend aufzurichten und das Wurfholz zu schleudern. Wie hatte Pawer ihnen bei ihren Übungen immer wieder eingeschärft? Werft vor den streichenden Vogel, mindestens eine Elle davor, so dass er in das Holz hinein fliegt! Denn zielt ihr mit dem Wurfgeschoß mitten auf den Vogel, dann werdet ihr immer zu weit hinten liegen. Also, im Wurf den linken Arm vorgestreckt, zielend in die Richtung des Vogels halten, dann ein Stück vor das fliegende Tier schwenken – und los!


  Kurz nach dem Pfiff hörte Osarsiph die Treiber, er vernahm, wie sie Papyrusstängel ausrissen und damit laut platschend auf das Wasser und gegen andere hohe Stängel schlugen, er hörte das gierige Bellen der Hunde, und schon stiegen die ersten Enten auf, strichen fast auf Pawer zu, der – gebückt auf seinem Boot hockend – die Vögel fest im Blick hatte. Dann schnellte er empor und das Wurfholz sauste los – ein bunter Erpel überschlug sich im Flug, stürzte laut quakend zwischen die Papyrusstengel, war verschwunden; nur ein paar Federn waren noch in der Luft, sanken langsamer auf die Dickung herab. Das Bellen der Hunde ging in ein winselndes Heulen über, strebte der Stelle zu, wo der Erpel zwischen den Papyrusstauden aufs Wasser gestürzt war, und bald schon hörte Osarsiph den Todesschrei des Vogels.


  Während er den erfolgreichen Wurf des Vorgesetzten und Freundes gebannt verfolgt hatte, waren ihm die Enten, die in diesem Augenblick auf ihn zu gestrichen kamen, völlig entgangen. Jetzt sind sie schon über ihm, er springt auf, holt mit dem rechten Arm weit und kraftvoll aus, bekommt dabei das Übergewicht nach hinten, rudert noch einmal mit den Armen – und liegt prustend im Wasser. Als er sich das Wasser aus den Augen wischt, da sieht er als erstes Senefer, der mit oft geübtem Schwung das Wurfholz wirft – überall wimmelte es jetzt vor Enten und anderen Vögeln –, das elegant die Luft durchschneidet – und mindestens eine Elle hinter der Ente vorbeifliegt.


  Pawer hatte schallend gelacht und dann seinen Erpel von dem Fischer, der zu den Treibern gehörte, die er engagiert hatte, entgegengenommen, hatte dessen schlanken Hund gestreichelt, der den Erpel gebracht hatte. So ging es weiter, eine Papyrusdickung nach der anderen machten sie durch, doch das Ergebnis am Ende war mager: Sieben Enten waren erbeutet worden, fünf von Pawer und je eine von seinen beiden Eleven. Die erbeuteten Tiere bekamen die Fischer, die Jäger behielten nur ein paar bunte Federn für sich. „Die könnt ihr euren Pferden an den Kopfschmuck stecken. Ja, so ist es auch mit dem Wagenkampf: Auch wenn man bei den Übungen gut war – im blutigen Ernstfall ist es dann doch alles wieder ganz anders. Doch beim nächsten Mal, da gehen wir mit Pferd und Wagen, mit dem Bogen auf die Jagd in der Wüste, für mehrere Tage. Ich glaube, das liegt euch mehr.“
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  Aber Osarsiph hatte nicht nur ein paar bunte Federn mit in sein Quartier gebracht, auch einen neuen Gefährten hatte er jetzt bei sich – einen Hundewelpen, den er aus einem Wurf junger Hunde von einem der Fischer mitgebracht hatte, die Pawer als Treiber für die Jagd engagiert hatte. Anat hatte er die noch kindlich-junge und so niedlich verspielte kleine Hündin genannt, nach der Beschützerin der Pferde des Streitwagens. Anat wurde sofort der Liebling auch seiner Zimmergenossen Senefer und Ruta, alle tobten sie mit dem verspielten Hundekind herum. Wenn die jungen Männer abends müde von ihrem Dienst, vom anstrengenden Training in ihre Stube kamen, sich auf ihre Bettgestelle warfen – Anat war ausgeruht und hatte schon ungeduldig gewartet, war außer sich vor Freude, sprang zu Osarsiph auf die Bettstatt, leckte an seinen Beinen, sogar in seinem Gesicht, sprang wieder herunter und winselte auffordernd – nun spiel doch mit mir!


  „Ja, du bist doch meine beste Freundin“, so hatte Osarsiph den aufgeregten jungen Hund beruhigt und ihn gestreichelt, „ich mag dich doch, mein kleines Mädchen.“ Da hatte sich Ruta auf seinem Lager aufgesetzt, hatte ein wenig gezögert, dann aber doch zu seinen Kameraden gesagt: „Jungens, passt doch mal auf! Wenn der Osarsiph von Freundin redet, da muss ich euch mal etwas zeigen – sagt das bloß niemandem, hört ihr, niemandem! –, aber so etwas habt ihr mit Sicherheit noch niemals gesehen.“ „Nun zeig schon!“ Osarsiph drängelte und Senefer meinte: „Na, wo hast du denn dein Geheimnis versteckt?“ „Ich weiß nicht ... “ Rutas Zögern war echt, das merkten seine Kameraden sofort, und es erhöhte ihre Spannung. Das musste ja etwas ganz Wildes sein, das Ruta ihnen da vorenthielt – noch vorenthielt.


  Endlich, noch immer zögernd, stand Ruta auf – „Sieh mal einer an der Tür, ob auch niemand kommt!“ – und kramte in seinem Regal, zog aus einem Tonkrug einen aufgerollten Papyrus. Er setzte sich mit der Rolle wieder auf sein Bett und schon waren die Freunde an seiner Seite, selbst Anat schien sich für das zu interessieren – sie hatte sich schon zwischen die Kameraden gedrängelt –, was Ruta jetzt durch langsames Ausrollen entblößte. Zuerst herrschte nur Schweigen, atemlose Stille – entsetzt und begeistert zugleich waren die jungen Männer, die jetzt nur noch Augen waren, Augen, die die Bilder vor sich anstarrten, sie mit ihren Blicken aufsogen. Ja, Ruta hatte Recht, so etwas hatten sie noch nie gesehen – jedenfalls nicht auf Bildern. „Wenn das der Antef sehen würde!“ Senefer hatte es leise gesagt, und Osarsiph war es, als sei die Stimme seines Freundes ganz heiser gewesen. „Wo hast du denn das herbekommen, Ruta?“ „Unser Oberschreiber und Verwalter der Kornspeicher hat es mir gezeigt; er trinkt manchmal viel Bier, zu viel Bier. Mein Vater wollte ihn schon entlassen, aber auf der anderen Seite ist er recht tüchtig und er kennt sich im Geschäft meines Vaters bestens aus. Manchmal geht er in die Stadt und kommt dann erst am nächsten Morgen wieder, dann riecht er nach Wein – und wer weiß wonach sonst noch! Er hat mir auch gesagt, wo es unten am Hafen nach seiner Meinung besonders spannend für einen Mann ist, wo man hingehen muss, wenn man – ja, wenn man so etwas wie das hier sehen will.“ „Und wo ist das?“ Osarsiph fragte es, aber er ahnte, was als Antwort kommen würde: „Wenn du vom Fischmarkt in Richtung des Flusses gehst ... “ „Ja, ich glaub, ich weiß, wo du meinst. Dort wo die Hauptgasse sich spaltet, dort muss man der kleineren folgen und dann ... “ „Wo weißt du denn das her?“ Senefer sah seinen Freund erstaunt an. „Davon hast du mir ja noch nie erzählt.“ „Da gibt’s auch nichts zu erzählen, aber ich bin einmal unserem Koch nachgegangen, der sich so seltsam verhalten hatte, und da ... “ „Na was – ‚und da’? Sag schon!“ „Da bin ich an ein Haus gekommen, aus dem schon mittags Musik zu hören war, und ein Mädchen davor hat mich so seltsam angesehen, hat sich ganz eigenartig verhalten. Irgendwie habe ich mir schon vorstellen können, was die wollte, aber ich war noch zu jung, zu dusselig damals dafür. Das hat die wohl auch gemerkt und ich bin schnell ab nach Hause.“ „Zur Mutter auf den Schoß – was?“ Ruta konnte das einfach nicht lassen, aber die beiden Kameraden reagierten nicht darauf, nur Senefer fragte: „Und, stimmt das mit der Gasse, was Osarsiph sagt?“ „Ich glaub schon – ja ja, ich glaub schon.“ Ruta nickte und die drei sahen sich an und dann wieder auf den ausgebreiteten Papyrus. „Ob wir da mal nachsehen ...?“


  „Auf dem Fischmarkt stinkt es noch immer so wie früher.“ „Na und? Kommt schon – dort runter zum Fluss muss es lang gehen und dann bei der Gabelung in die engere Gasse.“ „Hast du auch ein paar Deben Kupfer in den Schurz gesteckt?“ „Ja, sicher, auch etwas Silber, aber ich weiß nicht, ob wir das überhaupt brauchen – wozu denn?“ „Na ja, etwas Wein könnten wir doch dort trinken, das kann bestimmt nicht schaden – oder?“ „Hier laufen ja ganz schön wilde Gestalten herum, wir hätten auch einen Dolch einstecken sollen.“ „Hab ich dabei, aber versteckt.“ „Bald ist es dunkel und die Gasse wird zu einem finsteren Loch ... doch seht mal, da vorne fällt etwas Licht aus der Tür.“ „Und Musik ist zu hören – Flöten, wie bei den Festen meines Vaters ... vielleicht wird dort ein Gastmahl ...?“ „Quatsch – Gastmahl, das hört sich anders an, hörst du nicht das Gekreische?“ „Ob wir mal durch die Tür sehen?“


  Ruta schiebt sich als erster an der aus geflochtenen Papyrusmatten gefertigten Tür vorbei und zieht den kurz danach folgenden lumpigen Vorhang aus grobem Leinen beiseite. Im schwachen Licht einer blakenden Fettlampe sind zwei Flötenspielerinnen zu erkennen, die, wohl völlig nackt – die drei Freunde können es nicht so genau erkennen –, in der schwach beleuchteten Ecke sitzen und ihren Instrumenten eine einschmeichelnd sehnsüchtige, sich immerzu eindringlich wiederholende Melodie entlocken. Lachende Männerstimmen und manchmal aufschrillendes Frauengekreisch übertönen immer wieder die einlullenden und doch so aufreizenden Töne der Musik. Aber noch scheint es gemäßigt zuzugehen in diesem Haus der käuflichen Liebe – denn wo sie da hineingeraten sind, das wissen die drei jungen Gäste sofort, hatten sie doch auch eben danach gesucht. Hier war also genau das, vor dem ihr Lehrer Antef immer so eindringlich gewarnt hatte.


  Wenn man nur etwas mehr sehen könnte – „Pass doch auf, wo du hintrittst!“ „Lass doch, Liebling, komm, trink noch einen Schluck und fühl doch mal ... “ –, und wenn man in dem Dämmer nur erst einmal eine Stelle finden könnte, wo man wenigsten sitzen könnte! „Einen guten Platz für die Herren?“ Die Frauenstimme klingt einschmeichelnd, aber der geschäftstüchtige Unterton ist nicht zu überhören. „Hier auf diesen Matten vielleicht? Soll ich Wein bringen lassen – und für ein bisschen Unterhaltung der jungen Herren sorgen?“ Die Drei sind erst einmal froh, dass sie jetzt sitzen, machen es sich auf den Matten bequem, und so können sie auch verfolgen, wie die freundliche Frau zu den zwei Flötenspielerinnen geht und mit ihnen spricht.


  Bald bricht die Musik ab und die beiden Mädchen tauchen zwischen den Gästen im Dämmer unter, um bald danach wieder neben den jungen Männern schemenhaft aufzutauchen. Noch halten sie ihre Instrumente kichernd in den Händen, doch die eine der beiden fragt bereits neckisch: „Sollen wir auf diesen Flöten weiterspielen, oder ... “ „Nun lasst uns doch erst einmal einen Schluck Wein trinken!“ Ruta tut sehr erfahren und gibt sich überlegen, doch Osarsiph – Senefer geht es bestimmt genauso – hat tatsächlich einen Schluck Wein dringend nötig, nicht nur um seine so eigenartig trockene Kehle anzufeuchten, damit er wieder normal sprechen kann, nein, er braucht diesen Wein auch unbedingt zum Wiedererlangen eines einigermaßen stabilen Gleichgewichtes, denn was auf ihn und seine Freunde jetzt zukommt, das hat er zwar noch nicht erlebt, doch trotzdem weiß er es. Nicht nur die eindringlichen Warnungen Antefs hatten Lustvolles erahnen lassen, nicht nur das Gerede der Spielkameraden auf der Straße und beim nackten Baden am Ufer des Nils hatte er, wenn auch manchmal nur so halb, verstanden. Auch seine Träume von dem Mädchen, das er einstmals hier in dieser Gegend gesehen hatte, Bilder, die so phantastisch und doch auch so körperlich wirklich gewesen waren, die es blieben, ja, die sich immer mehr steigerten – diese willkürlich auftauchenden Träume würden heute, sie würden sich hier, und jetzt im wachen Zustand, nun zu gewolltem Zeitpunkt und bewusst erlebt wiederholen. Dessen war er sich plötzlich ganz sicher.


  Der Wein ist sauer, doch Osarsiph empfindet ihn in diesem Moment als kostbare Himmelsgabe, als Getränk der Götter. Die Frau hat ihn gebracht, die sie empfangen und ihnen ihre Plätze angeboten hatte. Sie lässt sich nun neben Osarsiph auf die Matte gleiten, denn die beiden Flötenspielerinnen haben sich schon an seine beiden Kameraden geschmiegt; er hört Ruta lachen und Senefer macht ein so eigenartiges Geräusch, nachdem das Mädchen an seiner Seite im Dunkeln geflüstert hatte: „Nun lass mich doch mal ...!“ Mehr hört Osarsiph nicht, denn die Frau neben ihm streicht zärtlich über sein Haar, dreht nun aber plötzlich seinen Kopf mit fester zufassender Hand gegen das schwache Licht – er fühlt, wie sie ihn genau betrachtet –, dann lacht sie leise: „Bist du nicht der Sohn des Ramose? Ist nicht Osarsiph dein Name?“


  Alle lustvollen Erwartungen erstarren augenblicklich. Woher konnte diese Frau an diesem Ort ...? Aber – kannte er diese Stimme nicht? Doch, jetzt war er sich sicher, er hatte sie schon einmal gehört! Fröhlich war ihr Lachen damals gewesen, und ihn, Osarsiph, hatte sie angestrahlt, dabei sich aber an einen anderen Mann gelehnt, diesen liebevoll umfasst und Osarsiph hatte es empfunden, als verkündeten ihre Blicke, die sich gleichzeitig in seine Augen senkten: „Sieh nur, es macht mir viel Freude bei einem Mann zu sein, aber es muss ein richtiger Mann sein!“ Natürlich, jetzt wusste es Osarsiph wieder: Monthmose, der mächtige General, der Freund seines Vaters war es gewesen! Die bildschöne Frau an seiner Seite – für den jungen Osarsiph war es dessen Gemahlin ge wesen –, die er so bewundernd und so sehnsüchtig angesehen hatte, die seine begehrlichen Blicke – das hatte er deutlich gespürt – genossen hatte, diese Merit saß jetzt neben ihm, hielt seinen Kopf, sah ihn an und wollte ihm zu Diensten sein – mit Wein, mit ihrem Lachen, mit ihrem Körper, mit ihrer Lust die seinige zu steigern und zu erfüllen.


  „Merit?“ Es kommt nur flüsternd und immer noch fragend über seine Lippen. „Ja, es stimmt, Merit ist mein Name. Damals warst du noch recht jung gewesen, doch deine Blicke hast du kaum von meiner Brust lassen können – siehst du, ich weiß es noch, sogar ganz genau weiß ich das noch!“ Und leise fügt sie hinzu, lehnt sich zärtlich an ihn: „Ich habe deine begehrlichen Blicke schon damals genossen.“ Doch Osarsiph weicht etwas zurück: „Aber – Monthmose?“ „Ich war eine Zeit lang seine Freundin, bin seine Geliebte gewesen, aber ich hatte mehr erhofft – ja, so dumm bin ich gewesen. Doch dann wurde er nach Tanis versetzt, ging weit weg, wurde noch mächtiger – und ich war wieder das, was ich vorher gewesen war, das einfache Mädchen, das er zurückließ, zwar schön, aber mittellos. Und für den mächtigen Mann war der Gebrauch dieses Mädchens ganz selbstverständlich gewesen; vielleicht hatte ich es ihm auch zu einfach gemacht, war zu willfährig gewesen. Aber das ist ja nun auch unwichtig, und jetzt – von irgendetwas leben, das muss ich doch auch, oder?“


  Es ist zu dunkel, um genaue Einzelheiten zu erkennen, aber dass sie immer noch sehr schön ist, das sieht Osarsiph auch bei diesem Licht. Er hat sich von der Überraschung erholt, die so unerwartet über ihn hereingebrochen ist, und der Reiz dieser schönen Frau neben ihm erringt bald wieder die Oberhand über all seine Gefühle und Gedanken. „Wenn du mir ein paar Deben gibst, dann weiß ich ein verschwiegenes Kämmerchen für uns beide, nur für uns allein! Es würde mich glücklich machen, dir viele schöne Dinge zu zeigen – nicht nur weil du es bezahlst, nein, weil du so schön bist, so jung und so unerfahren.“ Sie streichelt über seinen Kopf, dann über seine Schenkel. „Mein Liebling, komm lass uns allein sein!“ Während sie sein Ohr küsst, vernimmt er ihre Stimme nur noch als einen Hauch: „Komm, ich kann es kaum noch erwarten!“


  Osarsiph hatte noch einmal nach seinen Kameraden gesehen, doch er konnte sie nicht mehr neben sich finden – weder waren sie zu sehen noch zu ertasten. Doch schon bald fand er sich auf weichen Kissen, samtiger noch als die in seinem Elternhaus, auf denen er doch so manchen erregenden Traum geträumt, sich so manche Nacht wie im Fieber umher gewalzt hatte – jetzt aber bekamen diese Träume Hände und Finger, suchend und zärtlich, Brüste und Lippen, erregt und begierig; Arme umfassten ihn, Schenkel bestürmten seinen Leib, drückten sich in feuchter Lust an ihn und nahmen ihn endlich auf, so dass ihre Leidenschaft eins wurde mit seinem Verlangen.


  „Du bist aber auch überall bekannt, mein lieber Osarsiph, das hätte ich dir gar nicht zugetraut, wirklich nicht. Sag mal, woher kennst du denn jemanden aus diesem Haus?“ In Rutas Stimme kämpften Anerkennung mit Spott, lag die Hochachtung neben dem Neid. „Es gibt Zufälle in diesem Leben, die nur durch eine Fügung der Götter erklärbar sind.“ Osarsiph hörte nicht auf den Spott und den Neid. „Nur Hathor kann dieses Zusammentreffen bewirkt haben, nur die Liebesgöttin selbst hat uns zusammengeführt.“ Senefer warf ruhig ein: „Aber bedenke, wo wir waren, wenn du von Hathor sprichst, pass auf, dass du nicht in die Fänge ganz anderer Dämonen gerätst!“ Doch Osarsiph wendete sich auf die Seite, drehte seinen Kameraden den Rücken zu und zeigte ihnen so, dass er über die gestrige Nacht nicht mehr mit ihnen sprechen würde, er hatte die beiden schließlich auch nicht gefragt, wo sie denn in der lüsternen Dunkelheit geblieben waren und was ihnen widerfahren sei. Also startete Ruta noch einen Versuch des Erfahrungsaustausches mit Senefer, doch als dieser sich nicht gesprächsbereit zeigte, da brummte er nur noch: „Wir sollten uns lieber für die große Kampfübung besser vorbereiten, die in drei Tagen vor den Augen unseres Kommandeurs stattfindet, denn unsere Pferde und wir müssen glänzen in seinen Augen – und dann endlich haben wir etliche Tage Urlaub!“


  Monthhotep, der kommandierende General, der Nachfolger Monthmoses’, erstrahlte nicht nur im Glanz seines Schuppenpanzers, seine ganze Person war Gehorsam heischende Befehlsgewalt, die den Willen zur Macht ausstrahlte, die der Schrecken der Feinde der schwarzen Erde selbst zu sein schien. Der Streitwagen, auf dem er hoch aufgerichtet stand, wurde von seinem Wagenlenker in elegantem Bogen vor seine Soldaten geführt, die ihn in exakter Reihe erwarteten und deren Können er heute inspizieren wollte. Seine ermahnenden Begrüßungsworte hallten über den Kasernenhof, doch hatten die jungen Streitwagenoffiziere dergleichen schon zu oft gehört, als dass sie jetzt die markigen Worte besonders beeindruckt hätten. Sie konzentrierten sich lieber auf die Übungen, die ein jeder einzeln – in der Gruppe sollten sie es dann gemeinsam noch einmal wiederholen – dem hohen Vorgesetzten vorzuführen hatten. Die weitere Laufbahn in der Armee von jedem der jungen Offiziere hing nicht zuletzt von dem Ergebnis der Beurteilung der heutigen Übungen ab.


  „Reschef, Astarte – lauft!“ Hoch über seinen prächtig geschmückten Pferden schwingt Osarsiph seine Peitsche knallend hin und her, kraftvoll lässt er die Zügel auf die Rücken seiner Pferde klatschen. Die beiden Rösser wiehern hell auf, und schon trommeln ihre Hufe auf dem trockenen Boden, schon schießt der Wagen in sausender Fahrt auf den Gegner zu, der bei diesem Angriff nur in Angst erstarren, der diesem rasenden Angreifer kaum widerstehen kann. Locker fängt der tollkühne Kämpfer auf dem Wagen das Schütteln seines Gefährtes mit den leicht gebeugten Knien ab, wird auf dem federnden Lederboden des Wagenkorbes immer wieder in die Höhe geschleudert. Trotzdem hat Osarsiph die Häupter seiner dahin stürmenden Lieblinge fest im Blick, steuert sein Ziel an, indem er es genau zwischen den Federschmuck auf den Köpfen der Pferde bringt. In schäumender Fahrt geht es auf dieses Ziel, den Gegner, den zu vernichtenden Feind zu – eine kupferne Zielscheibe, drei Ellen hoch und zwei Ellen breit, die, in der Sonne wie ein Schwert funkelnd und wie eine eherne Rüstung glänzend, als ein stoischer Gegner auf den Angriff wartet.


  Nun wird die Wendemarke deutlich sichtbar – als ein hoher, kräftiger Stab steckt sie zwanzig Ellen vor der Scheibe im Boden, jetzt ist sie erreicht und der dahin sausende junge Offizier reißt die Pferde herum, schon rollt der Wagen nur noch auf einem Rad, droht zu kippen und den Kämpfer schmählich zu Boden zu werfen, doch der lehnt sich mit dem ganzen Gewicht seines Körpers in die Innenseite der Kurve, stabilisiert so sein Gefährt. Gleichzeitig schlingt er mit einem Griff die Zügel um seine Hüften, damit ihn die Lederriemen halten, wenn er jetzt den langen Bogen aus seiner offenen Tasche am Wagenkorb reißt, den Pfeil weit ausholend vom Köcher auf seinem Rücken an die Sehne führt – knapp über dem Ziel vorbei pfeift das Geschoß. Doch weiter geht die rasende Fahrt, laut knallt die Peitsche, schon ist die nächste Scheibe, ein weiterer Feind, neben ihm, schon schwirrt der nächste Pfeil von der Sehne, durchbohrt diesmal mit harter bronzener Spitze das dünne Kupfer.


  „Reschef, Astarte – lauft!“ Wieder knallt die Peitsche über den Rössern, verschwindet dann sofort wieder im Schurz des Wagenkämpfers; der wieder gehobene Bogen senkt sich bei schüttelnder Fahrt erneut gegen einen weiteren Gegner – nur den hat der Kämpfer noch im Auge –, der dann vom kraftvoll abgeschossenen Pfeil durchbohrt und umgeworfen wird. „Reschef, Astarte – lauft!“ Der Wagen hat gewendet und donnert jetzt auf die Tribüne zu, auf der der General und andere hohe Offiziere stehen – Pawer ist auch dabei – und bremst in einem eleganten Bogen, eingehüllt in eine Wolke aus Staub und blitzendem Stolz.


  Der Wagen rollt in die Reihe der Gefährte seiner Kameraden zurück. Doch schon trommeln die Hufe der Pferde des nächsten Kampfwagens auf den Boden, schon wiederholt sich das Angriffsmanöver in sausender Fahrt. Wagen um Wagen greift so an, Kämpfer um Kämpfer zeigt sein Können, sein Fähigkeit, den dahin stürmenden Wagen, die kaum zu zügelnden Pferde zu beherrschen, den Bogen in wilder Fahrt sicher zu führen, das Ziel tödlich zu treffen. Ja, sie müssen die Besten sein, diese jungen Offiziere, müssen jedem anderen Soldaten überlegen sein, müssen Vorbild an Können und Mut sein. Jetzt greifen sie in Vierergruppen an, trennen sich an den Wendemarken zu je zwei Paaren auf, überschütten den Feind mit einem Pfeilregen und jagen dann mit ihren Wagen an der Tribüne vorbei, alle Beobachter in Staub einhüllend.


  „Meine Herren, ich bin mit ihrer Leistung zufrieden.“ Der General neigte sich den Ausbildungsoffizieren zu, die, alle einen Becher Wein vor sich, um ihren Befehlshaber herumsaßen. Dann sprach er so, dass auch die jungen Offiziere der Streitwagentruppe, die in weiterem Kreis ihre Vorgesetzten umgaben, es deutlich vernehmen konnten. „In Zeiten, in denen ein großer Teil unserer eigenen Truppen von Kämpfern aus Fremdländern gestellt wird, wo Hilfstruppen unterworfener Völker einen nicht unbedeutenden Anteil unseres Heeres ausmachen, in solchen Zeiten ist es unbedingt notwendig, dass unsere Offiziere, vor allem auch unsere Elite, die Streitwagentruppe, nur aus hervorragenden Kämpfern besteht – ein Vorbild für andere Ägypter und ein Beweis unserer Vorherrschaft über die Fremdvölker.


  In den alten Zeiten, aus denen uns die Schriften unserer Weisen berichten, da ruhte die schwarze Erde noch in sich selbst, war sich selbst genug, ja, sie war selbst ihr eigener Mittelpunkt, sie war identisch mit dem gesamten Erdenrund. Doch dann entdeckten unsere Väter zunehmend andere Völker; so mussten wir uns abgrenzen von diesen – wir bekamen Grenzen. Aber die Söhne der Götter auf dem Thron des Horus schoben in gewaltigen Kriegszügen diese Grenzen weit von uns fort, sie eroberten Palästina und Libyen, sie bezwangen mächtige Gegner aus dem Norden, warfen deren Gelüste nach den Reichtümern der schwarzen Erde zurück.


  Doch das Erdenrund war kleiner geworden. Immer neue Völker stürmten auf unsere Grenzen ein, so die Philister und ihre Brudervölker zu Wasser und zu Lande, so die Stämme aus der Wüste des Westens. Wir sind jetzt nicht mehr allein auf dem Erdenrund, die Fremdvölker sind an uns herangerückt, die Zahl unserer Feinde wächst mit ihrer Nähe und sie haben nur ein Ziel: Die Reichtümer der schwarzen Erde. Darum – wir müssen ihnen überlegen sein, unsere disziplinierten Armeen müssen bestens ausgestattet, unsere Kämpfer müssen gut ausgebildet und voll kämpferischen Mutes sein – und diese unsere Kämpfer müssen wissen, dass sie für die Erde kämpfen, die sie und ihre Familien ernährt, sie müssen den Boden beschützen, in dem die Gräber ihrer Ahnen liegen, in dem auch sie dereinst für die Ewigkeit ruhen werden. Die Ordnung dieses gesegneten Landes, die Ma’at, müssen wir verstehen, um sie zu lieben und darum verteidigen zu können.“


  Als die drei jungen Offiziere in ihr Quartier zurückkehrten, da waren sie in glückseliger Stimmung – und die Worte des Generals waren schnell vergessen gewesen. Endlich hatten sie ihr Ziel erreicht, waren nun vollwertige Mitglieder der Elite des Heeres, waren sie doch jetzt stolze Wagenkämpfer. Nun ja, ein Schreiber mochte es oft im Leben besser haben. Darum – viele, auch junge Leute, sahen eine ruhige Arbeit und ein behagliches Leben als die größte Zufriedenheit an, wurden von mancher Weisheitslehre darin bestärkt. Doch wer bewundert schon einen Schreiber, wer einen in der Stube hockenden Beamten. O nein, der steht nicht auf einem Streitwagen, vor dem die Menschen ehrfurchtsvoll, wie vor einem Götterbild, zurückweichen, der wirft nicht sein Leben in die Waagschale für die Ehre des Sieges, der glänzt nicht in der jugendlichen Kühnheit des Kampfes! O nein, Schreiber und Beamte wissen nichts von der Seligkeit des Herzens auf dem dahin stürmenden Streitwagen, wissen nichts vom herausfordernden Wagnis des Kampfes, haben das Glück des sicheren Schusses mit dem Bogen, das Jauchzen beim Treffen des Pfeiles nie gefühlt.


  Und jetzt auch noch Anat! Hoch sprang der Hund an jedem der drei Kameraden, winselte im Glück des Wiedersehens, wie er es immer tat, auch nach kurzem Alleinsein. Einer solchen ehrlichen Begeisterung konnte sich kaum jemand entziehen, kaum ein Mensch kann eine solche Freude unbeantwortet lassen, zeigt sie ihm doch die offene, die ganz sichtbar eingestandene Liebe, die ihm hier entgegengebracht wird. Jetzt lag Anat vor Osarsiph auf dem Rücken, Schwanz wedelnd forderte die Hündin das geliebte Kraulen am Bauch und beruhigte sich erst, als Pawer die Stube betrat, um seinen drei Freunden noch einmal persönlich zu gratulieren.


  „Du bist ganz schön wagemutig gefahren, Osarsiph, fast wie ein Verrückter – was ist denn in dich gefahren?“ Senefer und Ruta machten sehr wissende Gesichter, doch ihr Kamerad hob nur fragend die Schultern. „Als du die erste Scheibe verfehltest, da bekam ich schon die Sorge, dass sich das so fortsetzen könnte, aber du hast es ja denn noch geschafft, trotz rasender Fahrt; der General war ganz beeindruckt und fragte nach deinem Namen und wessen Sohn du seiest. Er hatte von deinem Vater gehört.“ Für Senefer und Ruta hatte Pawer genauso lobende Worte, beglückwünschte sie zu ihren sicheren Pfeilschüssen und anerkannte die wohlüberlegte Fahrt ihres Angriffs.


  „So, Jungens, jetzt ist erst einmal Urlaub – für uns alle. Ich habe eine Jagdexpedition in die Wüste organisieren lassen, ihr beide“, er sah Senefer und Osarsiph fragend und auffordernd an, „habt doch daran Interesse – oder? Das ist etwas anderes als die Vogeljagd! Mit dem Bogen und dem Wagen, damit muss man umgehen können. Treffen wir uns in drei Tagen?“


  Es war Senefer anzusehen, dass ihn noch eine Frage bedrückte. Pawer blickte ihn auffordernd an: „Und? Nun sag schon!“ „Wie sieht es denn mit unserer endgültigen Stationierung aus? Darüber müsste doch jetzt bald entschieden werden. Mein Vater ... ich meine, der ist endgültig in den Norden abkommandiert worden, meine Mutter ist ihm gefolgt, und es wäre doch geschickt, wenn ich ... “ „Der General wird bald darüber entscheiden, er machte allerdings schon Andeutungen, wie es kommen könnte, und es scheint so, dass du, Senefer, tatsächlich in den Norden versetzt wirst – wie dein Vater. Du, Ruta, wirst wohl im Umfeld Thebens bleiben – dein Vater möchte dich in seiner Nähe behalten und der scheint ganz gute Beziehungen zu haben.“ Ruta zuckte mit den Achseln, er wusste genau, was sein Vater meinte und sagte dann: „Nach Nubien, an die Südgrenze, das wäre doch gut!“ Pawer grinste: „Da unten ist es nicht schlecht, das stimmt – kein Krieg, keine Aufstände und freundliche Schwarze, die in vielen Dingen äußerst zuvorkommend sind.“ Und dann sagte er noch: „Na ja, wir wollen mal sehen. Und bei dir Osarsiph, da tappe ich noch völlig im Dunkeln; der General scheint etwas zu wissen oder zu planen, aber er tut sehr geheimnisvoll damit.“


  Osarsiphs Eltern hatten ein kleines Fest vorbereitet, nur ein paar Geschäftsfreunde Ramoses waren eingeladen; man wollte für den Sohn in kleinem Kreis die Beendigung seiner Ausbildung zum Offizier feiern. Die Gänsebraten waren vorzüglich, der Wein hervorragend, aber es wollte keine festliche Stimmung aufkommen. Die wenigen Gäste wussten um die prekäre Situation, in der sich Ramose befand, zwar liefen seine Geschäfte ganz ordentlich, doch es war ein offenes Geheimnis, dass der Wesir Bai – dieses war mittlerweile sein Titel –, der eigentliche Machthaber Ägyptens, eine seiner tyrannischen Launen sehr wohl und jederzeit an Ramose auslassen konnte. Zwar war bisher nichts geschehen, und es waren auch keine Anzeichen zu erkennen, dass dies in der nächsten Zeit kommen könnte, aber da war diese beständige Bedrohung, ihre Unberechenbarkeit – heimtückisch wie die Willkür eines bösartigen Gottes.


  Auch der Sohn, Mittelpunkt des kleinen Festes, schien mit seinen Gedanken nicht so richtig unter denen zu sein, die fröhlich zu sein versuchten. Schon zweimal hatte er seinem Vater gesagt, dass auch seine Kameraden sich heute bei einem Gelage vergnügen würden, und er würde doch auch gern ... nein, es könne auch tiefer in der Nacht sein ... nur – ja und ob es denn wirklich unbedingt nötig sei, dass er die ganze Nacht hier ... man müsse doch verstehen ... So hatte er schon mehrfach gesprochen, aber seine Mutter sah es besser in seinem Gesicht, als es seine verlegenen Worte ausdrücken konnten – ihr Sohn wollte unbedingt an einen anderen Ort, ihn zog etwas mit großer Macht hinfort. „Geh nur, mein Sohn!“ Sie sagte es leise zu ihm. „Wir werden dich so unauffällig verschwinden lassen, wie es nur möglich ist, und schließlich – dass du mit deinen Kameraden feiern möchtest, das versteht doch jeder.“


  Osarsiph sah es in den traurigen Augen seiner Mutter – sie hatte längst erkannt, dass er log; so wussten sie beide von den Bedrängnissen des Anderen. Und als Aschait das Aufblitzen in den Augen ihres Sohnes sah, als sie seine Erregung bemerkte, die mit seinem stillen Aufbruch verbunden war, da sagte sie noch schnell ganz leise: „Sei vorsichtig mein Sohn und – denk auch an mich!“ Osarsiph nickte – ja, das endlich meinte er ehrlich. Doch dann spürte er kaum die Schnelligkeit seines Laufs, hatte das Tor seines Elternhauses gar nicht bemerkt, als er hindurch eilte. Der Weg in die Stadt, die Straßen, der Fischmarkt – im klaren Licht des vollen Mondes lag alles wie in der Helle des Tages da, doch er sah es nicht. Hier war er in seiner Kindheit, seiner Jugend immer wieder gegangen, dort hatte er gespielt – es war ihm gleichgültig. Er hatte nur ein Ziel, das er mit glühendem Herzen herbeisehnte, nach dem er mit brennendem Leib verlangte.


  Der Raum war heute mit zwei Fettlampen beleuchtet, in deren Licht Osarsiph viele sich drängende Menschen sah, Männer mit bierlauten Stimmen, rohe Gesellen, voll des Bieres und der Begierden, schüchterne Jünglinge, in deren Gesichtern ängstliches Unbehagen mit neugieriger Lüsternheit rang, Männer aus fernen Ländern, deren Männlichkeit in der einsamen Fremde überschäumte – alle diese drängten sich um die wenigen Mädchen, die noch im Raum waren, die – mal mit diesem feilschend, mal sich eines anderen erwehrend – kaum noch imstande waren, die Griffe der vielen Hände in ein ergiebiges Geschäft zu verwandeln. Zwei kräftige Hausknechte versuchten Ordnung und ein geregeltes Nacheinander in das Geschäft mit der Lust zu bringen, doch waren sie auch darauf bedacht, die zahlungswilligen Gäste nicht zu vertreiben und so hatten sie sich darauf verlegt, denjenigen der Gunst des nächsten Mädchens zuzuführen, der auch ihnen die Gefälligkeit eines kleinen Geschenkes machte.


  Osarsiph gab großzügig. Der Mann zog die Augenbrauen hoch, sagte dann grinsend: „Sobald Merit frei ist, gehört sie dir. Ich bringe dir bis dahin etwas Wein. Komm doch in diese Ecke!“ Hastig trank Osarsiph aus dem groben Tonbecher, versuchte sein Herz und seinen Leib zu bändigen, suchte immerzu zwischen den Menschen nach Merits Gesicht. Doch dann sah er wieder den Hausknecht; der winkte zu ihm herüber und deutete auf jemanden neben sich, der in dem Gedränge der Vielen nicht sichtbar war. Der junge Mann schob sich kraftvoll durch das Gewimmel und stand kurz darauf vor Merit. Er fasste sie an den Schultern, wollte ihr einen Kuss geben – endlich! Doch sie sagte unwirsch: „Lass das!“ Und dann: „Willst du mitkommen?“ Er nickte nur und sie befahl: „Dann komm schnell!“ Denn schon meldeten andere Gäste lautstark eigene Rechte an, erworben durch längeres Warten.


  Sie schob den Riegel vor die Tür der kleinen Kammer, setzte sich aufatmend auf die Matte, wischte den Schweiß von Stirn und Busen, sah an sich herunter, als kontrolliere sie, ob noch alles heile am richtigen Ort sei, und sagte – sie hatte sich jetzt ein wenig beruhigt –: „Entschuldige! Aber heute Nacht vor dem großen Opetfest – es ist, als sei Min, der Herr der Männlichkeit, auf allen Gassen selbst unterwegs. Schlimm sind die Betrunkenen, bei denen sich maßlose Gier und trunkenes Unvermögen mischen. Doch jetzt – gib mir zuerst das Kupfer! Und dann beeil dich, die schlagen mir sonst die Türe ein!“
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  „Da muss man schon ganz schön zubeißen, ziemlich zäh das Antilopenfleisch.“ Trotzdem reißt Senefer ein weiteres kräftiges Stück von der am offenen Feuer gebratenen Antilopenkeule ab. „Aber nicht schlecht.“ „Man muss es halt mit viel frischem Bier herunter spülen.“ Pawer langt nach dem großen Bierkrug und gießt seinen Becher erneut voll, hebt ihn gegen seine beiden jungen Freunde und nimmt dann selbst einen kräftigen Schluck. „Hier in der Savanne ist Bier einfach das beste Getränk, das man sich vorstellen kann, stimmt’s Osarsiph? Nun mach doch nicht so ein entsetzliches Gesicht!“ Auch Senefer wendet sich jetzt an seinen Freund: „Willst du uns denn nicht erzählen, was dir passiert ist? Das geht doch nicht so weiter mit dir!“ Osarsiph liegt auf seiner Matte, das Stück Fleisch und das Brot vor sich, von dem er kaum gegessen hat, trinkt einen Schluck Bier, streichelt Anat, die sich an ihn heran gekuschelt hat, achtet nicht auf die Worte seiner Freunde und sagt zu dem Hund: „Ja, meine gute Anat, du bist meine Beste, meine einzige wirkliche Freundin.“ Kraulend fährt er Anat über den Bauch, die sich wohlig räkelnd auf den Rücken gedreht hat und die Liebkosungen sichtlich genießt. „Auf dich kann ich mich eben verlassen, du bist ein treues Mädchen.“ Und als ob ihn nichts anderes beschäftige, sagt er dann zu den beiden Kameraden: „Habt ihr gesehen, wie Anat die Antilope gepackt und nieder gezogen hat. Senefers Schuss war gut, aber die eigentliche Leistung war die Arbeit des Hundes; das Wild wäre noch weit gekommen, aber der Hund hat es gleich gehabt – ja, das war ganz brav, meine Gute. Dafür bekommst du auch noch einen schönen Happen.“


  Die Jagd war nicht schlecht verlaufen, hatte einen schönen Erfolg gebracht und die zwei Jäger, die Pawer engagiert hatte, waren auch zufrieden gewesen, hatten sie doch den größten Teil des Fleisches bekommen und reichlich Brot und Bier dazu. Die beiden saßen jetzt abseits, in respektvoller Entfernung zu den Offizieren, hatten ein eigenes Feuer entzündet und ihre daran bereitete Mahlzeit bereits beendet, nur ihre großen Hunde nagten noch an den Knochen. Auch die fünf Diener, die ihre Herren auf dem Jagdausflug begleiteten, hatten in guter Hörweite ein Feuer entzündet und sich nun nach der Arbeit – die Streitwagenpferde und die Lasttiere mussten versorgt, die Zelte aufgebaut und Holz für die Feuer gesammelt werden – auch ihrem Bier zugewendet. Man sah sie verhalten miteinander reden, genauso wie die beiden Jäger, die in ihrer traditionellen Lederkleidung wie Wüstenbewohner aus uralten Zeiten wirkten.


  Natürlich sprachen beide Gruppen über den heutigen, den ersten Jagdtag, vor allem aber über die Schießfähigkeiten ihrer Herren, neben denen je einer der Diener gestanden hatte, um die Pfeile anzureichen, auch um die fehl gegangenen später im Gelände wieder einzusammeln. Die drei Schützen hatten hinter aus Zweigen geflochtenen Schirmen gestanden, ein jeder den Diener mit gut gefülltem Köcher, Wassersack, Beil und Messer halb neben halb hinter sich. Die Plätze für die Schirme waren sorgfältig zwischen Büschen ausgewählt worden, lagen gut versteckt, wobei man vor allem auf die Windrichtung geachtet hatte. Zu diesem Zwecke trugen die beiden einheimischen Jäger kleine Beutel mit Holzasche bei sich, die sie schüttelnd bewegten, um am Flug der Asche die Richtung auch des kleinsten Windhauches zu erkennen.


  Nachdem nun die drei Schützen hinter den Schirmen ihren Anstand bezogen hatten, waren die beiden Jäger mit ihren Hunden in weitem Bogen losgezogen. Lange war nichts zu hören gewesen, nur weit entferntes Hundegebell zeigte an, dass irgendwo dort draußen Hunde und Wildtiere aneinander geraten waren. Doch da – über einen Hügel zieht ein Rudel Gazellen heran, nähert sich dem Schirm, hinter dem Senefer wartet. Die Tiere sind unruhig, verhoffen immer wieder und wenden ihre Häupter sichernd nach rückwärts, scheinen unsicher zu sein, ob die lästigen Menschen mit ihren Hunden ihnen noch auf der Fährte sind. Der Wind steht immer noch günstig für den Schützen, und so nähert sich eines der scheuen Tiere seinem Schirm auf fast zwanzig Ellen. Ganz langsam, ohne jede hastige Bewegung hat Senefer den Bogen gehoben; das Tier wirft seinen Kopf auf, sichert hin zu dem Schirm, hat sicherlich eine Bewegung ausgemacht – und ist schon von dem tödlichen Pfeil getroffen. Senefer hat seinem Vater, dem Offizier bei den Bogenschützen, alle Ehre gemacht. Das getroffene Tier flüchtet zurück, den Hang hinauf, den es gekommen ist, will dem restlichen Rudel folgen, doch es wird langsamer. Das ist Anats Stunde. Aufheulend jagt der Hund los, den Osarsiph nicht mehr anzufeuern braucht; in langen Sätzen scheint er über die Erde zu fliegen. Das verletzte Tier erkennt seinen Verfolger, entfaltet noch einmal letzte Kräfte, versucht Haken schlagend zu entkommen, doch schon ist der Hund in einem weiten Satz über ihm, fasst die Antilope im Nacken und wirft sie um. Senefer und Osarsiph laufen hinzu, doch bevor sie Hund und Beute erreicht haben, klingt ihnen schon das Todesröcheln entgegen, schlägt die Antilope ein letztes Mal mit den Läufen aus – ein vergeblicher Fluchtversuch, jetzt schon vom Tod begleitet.


  Noch ein zweites Mal hatte Senefer Jagdglück gehabt, hatte eine weitere Antilope erlegt; auch Pawer gelang ein tödlicher Schuss, nur Osarsiph ging leer aus. Nicht dass es ihm an günstigen Gelegenheiten gemangelt hätte, nein, mehrere Wildtiere kamen in das Schussfeld seines Bogens, in die Reichweite seiner Pfeile, doch entweder schoss er zu hastig oder er hob den Bogen zu schnell, so dass die Antilope die Bewegung eräugte und flüchtete, den noch wütend abgeschossenen Pfeil hinter sich vorbeifliegen lassend. Es war einfach nicht Osarsiphs Tag gewesen. Umso mehr pries er jetzt – durch das Bier etwas gesprächiger geworden – die Leistung seines Hundes, der neben ihm schlief, an den Schenkel seines Herrn geschmiegt. Doch dann schwiegen die Freunde, sahen jetzt auf Anat, hörten das verhaltene Bellen des schlafenden Hundes, dessen Füße sich zuckend wie im Laufe bewegten, während der Schwanz wedelnd auf den Boden schlug – immer noch voll stürmischem Eifer träumte das Tier von den heutigen Erlebnissen, von seiner Jagd.


  „Jetzt haben wir erst einmal Fleisch und morgen früh, da geht es dann richtig los – mit dem Wagen auf Büffel. Ich habe das auch erst einmal mitgemacht, aber ich sage euch, das ist wirkliches Jagen – nur die königliche Jagd auf den Löwen ist da noch großartiger.“ Pawer trank seinen beiden Freunden noch ein letztes Mal zu und fügte dann hinzu: „Jetzt sollten wir schlafen“, er blickte auf Osarsiph, „um morgen früh frisch und munter zu sein, bereit für einen harten, aber, so hoffe ich, großartigen Tag.“


  Noch im Halbschlaf des frühmorgendlichen Erwachens, noch vor Tau und Tag, hörte Osarsiph die gedämpften Stimmen der beiden Jäger, hörte wie sie aufbrachen, um nach den Büffeln Ausschau zu halten. In der Kälte der Nacht hatte er gut geschlafen, warm in eine Decke gewickelt unter dem Zeltdach aus festem Leinen. Als er diese Decke noch einmal über sich zog, da kam ihm seine Mutter in den Sinn, denn diese hatte sie ihm mitgegeben, und dann dachte er an Merit. Wie ein geprügelter Hund hatte er das Haus in der engen Gasse nahe dem Hafen verlassen, hatte sich zu Hause an dem Festsaal vorbei geschlichen, in dem noch die Stimmen einiger verspäteter Gäste zu hören gewesen waren, war dann auf seinem Bett gelegen und hatte versucht, seine Gedanken und Gefühle zu ordnen. Doch grübelnd war ihm immer alles wieder durcheinander geraten – die Liebe seiner Mutter, die er immer noch wohltuend empfand, und Merit, ohne die er in lüsternen Stunden nicht sein zu können meinte. Auch der gütige Vater und der starke Pawer, Vorgesetzter und Kamerad, vor allem aber auch Freund, konkurrierten in seiner Seele, so wie die Worte seines Lehrers Antef mit seinen Gelüsten stritten, die er doch so herbeisehnte, zugleich aber verfluchte. Doch dann fand auch Osarsiph endlich Ruhe und brachte ein wenig Ordnung, ein neues, wenn auch noch recht unstabiles Nacheinander in seine Empfindungen.


  „Raus aus den Decken! Vorwärts Jungens, unsre Jäger haben eine Büffelherde ausgemacht!“ Die Stimme Pawers klang morgendlich kraftvoll, war voll stürmischer Zuversicht. Er saß bereits zusammen mit den beiden Jägern, die jetzt von ihren Erkundungen berichteten. Kurz nach Sonnenaufgang hatten sie in der Savanne Reiher gesehen, die an einem Ort immer wieder auf und ab flatterten, ein sicheres Zeichen für eine langsam ziehende Büffelherde. Die beiden Kundschafter wussten nicht weit von diesem Ort entfernt eine Senke, in der feuchtschlammiger Boden viel Gras wachsen ließ, dorthin würden die Büffel mit großer Wahrscheinlichkeit ziehen und in der aufkommenden Hitze der steigenden Sonne dort mit Bestimmtheit lagern. Gut käme man über einen dem Wind abgewandten Hügel an die Tiere heran – es würde eine wunderbare Jagd werden.


  Hastig schlangen Senefer und Osarsiph ein Stück Brot herunter, wollten sofort das Anschirren ihrer Pferde überwachen und Bogen und Lanzen bereit machen, doch Pawer wehrte ab: „Langsam, immer schön langsam! Wir haben noch Zeit. Die Herde soll sich erst lagern, dann werden wir unsere Wagen vorsichtig im Windschatten und unter der Deckung des Hügels heranführen, um die lagernden Büffel zu überraschen; bis die so richtig begriffen haben, was geschieht, bis sie hoch auf ihren Läufen sind, müssen wir schon über ihnen sein. Wichtig ist, dass ihr bei der Annäherung den Pferden die Nüstern zuhaltet, oder sonst irgendwie Wiehern und Schnauben verhindert – kein Laut darf zu hören sein!“


  Doch jetzt nahm Pawer erst einmal zwei Pfeile, legte sie gekreuzt auf eine Matte vor sich, setzte sich auf seine Fersen und beugte seinen Leib tief zu Boden, erhob dann den Oberkörper auf seine Knie, streckte seine Arme dem makellosen Morgenhimmel entgegen und sprach mit lauter Stimme in langsamen Worten: „ O Neith, du Schreckliche, Mutter des Suchos, verleihe unseren Pfeilen Macht, gebe ihnen die Kraft, die blindwütigen Büffel zu bezwingen und beschütze uns und unsere Pferde vor den Hörnern und Hufen ihrer Wildheit!“ Der Betende nahm seine Hände herab, sank zurück auf seine Fersen und verneigte sich ein weiteres Mal flehend vor der Göttin. Die beiden Jäger waren ebenfalls mit Pawer auf ihre Knie gesunken, hatten sich tief verneigt; Osarsiph und Senefer hatten es ihnen eilig gleichgetan.


  Die Sonne stand hoch am Himmel, doch die Jäger spürten ihre Kraft kaum, hatten all ihre Sinne auf den kurz bevorstehenden Kampf mit der unbändigen Kraft der gewaltigen Tiere konzentriert, deren Laute sie bereits hinter dem Hügel hörten, in dessen Schutz sie Schritt um Schritt sich der Herde näherten. Wie Pawer ihnen geraten hatte, hielten sie ihren Pferden die Nüstern zu, streichelten immer wieder beruhigend über deren Köpfe. Ganz leise flüsterte Osarsiph seinen beiden Tieren direkt in die nervös aufgestellten Ohren: „Ruhig, Reschef, ganz ruhig, Astarte! Gleich könnt ihr laufen, ich verspreche es euch.“ Die beiden Jäger hatten die Höhe des flachen Hügels erreicht, spähten darüber hinweg, und einer der Beiden winkte jetzt mit einer flachen Bewegung der Hand Pawer heran. Alle drei sahen sie dann angespannt in die hinter dem Hügel liegende Senke. Bald kroch Pawer nun zu seinen Freunden zurück: „Macht euch fertig! Sie lagern dort wie vermutet. Auf mein Kommando donnern wir los. Nehmt ihr beiden möglichst einen Büffel zwischen euch, beschießt ihn von beiden Seiten, denn – die haben ein zähes Leben!“


  „Reschef, Astarte – lauft!“ Das Anfeuern ist überflüssig, denn wie das Licht der morgendlichen Sonne die Dunkelheit mit lautem Getöse verjagt, so hatte Pawers befehlender Ruf, der das Losstürmen, die Jagd freigab, auch in den Ohren der Pferde wie seiner Freunde geklungen, die jetzt auf ihren Wagen den Hügel hinab stürmen, in rasender Fahrt über die überraschten Büffel zu kommen. In sausender Fahrt schlingt Osarsiph die Zügel um seinen Leib, fasst den Bogen mit der linken Hand, führt mit der rechten seine dahin stürmenden Pferde an einen mächtige Büffel heran, der sich erhoben und zur Flucht gewandt hat. In den Augenwinkeln erkennt er Senefers Wagen, der neben dem seinen dahin stürmt, denselben Büffel ansteuert. So kann es gelingen! Jeder von einer Seite! Doch der starke Büffel gewinnt schnell an Geschwindigkeit, trotz seiner Körpermaße galoppiert er schneller als Osarsiph es sich vorgestellt hat.


  „Reschef, Astarte – lauft!“ Die Peitsche knallt über den Köpfen der Tiere, der Wagen springt wie ein bockender Esel, doch jetzt – der erste Pfeil trifft, auch der zweite, kurz danach abgeschossen, verfehlt das nur wenige Ellen entfernte Ziel nicht, das zwischen den beiden Streitwagen dahin donnert. Auch Senefer trifft zweimal, doch der Büffel zeigt keinerlei Reaktionen auf die Pfeile, die tief in seinem Körper stecken, mit vollem Lauf steuert er eine dichte Buschgruppe an und Senefer und Osarsiph können ihre Pferde nur kurz davor zum Stehen bringen.


  Was jetzt? Etwas ratlos stehen die beiden Freunde neben ihren Wagen, streichen den Pferden über die Köpfe und reden beruhigend auf sie ein. Bald kommt einer der beiden Jäger heran, trotz der Hitze rennt er mit aller Kraft: „Nicht weitergehen, bloß nicht den Büffel jetzt schon in der Dickung verfolgen! Das wäre tödlich.“ Der Mann ringt noch nach Atem, fügt dann aber hinzu: „Den habt ihr! Wir müssen nur warten – und horchen. Wenn wir einen lauten röchelnden Schrei hören, dann ist es vorbei und wir können ihn holen.“


  Doch jetzt winkt der zweite Jäger mit beiden Armen; er steht auf einer Kuppe und macht so auf sich aufmerksam. Sein heftiges Fuchteln mit den Armen bedeutet unzweifelhaft, dass sich die beiden Freunde sputen sollen, zu ihm zu kommen, dass Eile geboten ist. Senefer springt auf seinen Wagen, und während Osarsiph den Jäger, der bei ihnen gestanden hatte, noch schnell in seinen Wagenkorb zieht, prescht er bereits los, und kurz danach sehen sie vom Gipfel des Hügels aus den Grund für das aufgeregte Winken des Jägers. Pawers Wagen ist umgestürzt, die Pferde haben ihn noch ein Stück auf der Seite fortgeschleppt und stehen jetzt eingeklemmt in die verdrehte Deichsel und das verhedderte Geschirr da wie Schafe vor dem unschlüssigen Hirten. Pawer liegt wie leblos am Boden.


  Sofort sind sie bei ihm. In ihrer Ausbildung hatten die beiden Freunde schon einige Regeln mitbekommen, wie sie sich im Felde bei einem Verletzten zu verhalten hätten. Senefer leckt an seinem Finger, hält die feuchte Haut direkt unter Pawers Nase; bald danach macht er ein bejahendes Zeichen – der Verletzte atmet, er lebt. Eine Platzwunde am Kopf scheint der Grund der Ohnmacht zu sein, doch als sie genauer auf den Körper des Freundes blicken, da erkennen sie eine wahrscheinlich schwerere Verletzung: Das linke Bein des Ohnmächtigen steht unnatürlich weit ab und am Oberschenkel ist eine Beule zu erkennen, die Böses ahnen lässt. Osarsiph fühlt tastend diese Stelle ab und sofort kommt ein dumpfes Stöhnen aus Pawers halb geöffnetem Mund.


  Sie halten jetzt seinen Kopf, sprechen ermunternd auf ihn ein, fragen ob er etwas Wein möchte, ob er arge Schmerzen habe, ob er ... Achtung! Der Verletzte, der wieder zu sich gekommen ist, dreht sofort seinen Kopf zur Seite und übergibt sich. Wieder dringt dumpfes Stöhnen aus seinem Mund, doch dann formen sich Worte, die die Freunde, die sich über ihn gebeugt haben, auch verstehen können: „Sind meine Pferde unverletzt?“ „Ja, Pawer, mit deinen Pferden ist alles in Ordnung, doch jetzt – was sollen wir nun machen, wohin sollen wir dich bringen?“ „Verflucht sei dieser Stein – es hat den Wagen einfach umgeschmissen. Doch jetzt – ja, ihr müsst mich irgendwie hier fortbringen; ich muss in den Tempel der Sechmet, nur dort kann mir wirklich geholfen werden.“ Die letzten Worte des Verletzten sind nur noch gehaucht und die Frage Senefers, ob sie frisches Fleisch auf die Wunden legen sollen, hört er bereits nicht mehr.


  „Wir werden eine Bahre bauen, die Jäger und zwei der Diener werden ihn tragen. Dann nehmen wir nur die Pferde und Wagen mit uns, um den ganzen Rest sollen sich die anderen Knechte kümmern.“ Alles geschieht schnell und der Aufbruch ist überhastet, doch frisches Fleisch haben sie noch auf die Kopfwunde gebunden, das kühlt und heilt, doch die Beule am Oberschenkel, nein, die wagen sie nicht zu berühren. Als sie sich eilig auf den in der Sonnenglut anstrengenden Weg machen, da dreht Osarsiph sich ein letztes Mal um, als könne er an diesem verfluchten Ort irgendetwas ihm noch unbekanntes entdecken – einen vorbeihuschenden Schatten, vielleicht den menschengestaltigen Seth, der mit wilden Augen aus dem Kopf eines dämonischen Ungeheuers ihnen höhnisch nachsieht. Doch er sieht nur die Geier, die über den Büschen kreisen, in die ihr Büffel geflüchtet ist – ruhig und geduldig ziehen sie ihre Kreise.


  Vor dem Tempel der Sechmet drängen sich viele Menschen, Männer und Frauen, Arme und Reiche, Krüppel kriechen mit Krücken heran, andere werden von Freunden oder Verwandten gestützt und manche auf Bahren getragen. Immer wieder sind Tempeldiener und junge Priester zu sehen, die bestimmen, wer ins Innere des Heiligtums vorgelassen wird – Silber hat Vorrang vor Kupfer. Es bleibt keine andere Wahl, sie müssen ihren verletzten Freund absetzen und beraten, wie sie jetzt weiter vorgehen sollen. „Gib mir all das Kupfer und Silber, das du bei dir hast, ich werde sehen, was ich tun kann.“ Senefer sagt es mit entschiedener Stimme, und Osarsiph kommt nur allzu gern dieser Aufforderung nach, kann er doch so bei Pawer bleiben, braucht sich nicht in das Getümmel des Tempels zu stürzen. Der Verletzte ist wieder bei Bewusstsein; er bedeutet Osarsiph mit den Augen zu ihm heran zu kommen und flüstert: „In meiner Stube, in der Kaserne, unter meinem Bett, wenn du die Matte ... “ „Es ist schon gut, lass das unsere Sorge sein, wir wissen jetzt, was zu tun ist – bald wirst du in guten Händen sein!“


  Und tatsächlich – schon erscheint Senefer wieder, gefolgt von einem jungen Priester, der nach einem kurzen Gruß und nach noch kürzerem Blick auf den Verletzten, den Trägern bedeutet, die Bahre aufzunehmen und ihm zu folgen. Schnell flüstert Senefer noch seinem Freund zu: „Lauf in deines Vaters Haus, besorge irgendwie etwas Gold und komme zu uns in den Tempel, sag dort, wir seien vorgelassen bei Nedjemu, der Oberster Priester der Sechmet ist!“


  Osarsiph ist sehr zügig zurück – Reschef und Astarte sind so schnell gelaufen, wie es die vielen Menschen auf den Straßen nur zuließen –, dass er Senefer noch neben der Bahre vor dem Zimmer des Obersten der Ärzte findet. „Mein gütiger Vater war wie immer großzügig und meine Mutter wollte nur wissen, ob mir auch nichts passiert sei, doch hier – das dürfte erst einmal reichen.“


  Als Nedjemu an die Bahre tritt, verraten seine wie aus zerfurchtem Leder geformten Gesichtszüge keine Regung, auch nicht, als er, nach kurzem Blick auf das Gold und einer geübt wiegenden Bewegung seiner Hand, das Honorar einstreicht. Er lässt sich den Unfall schildern und seine kalten Augen mustern die Verletzungen, sehen wissend auf die Wunde am Kopf, die er mit den Fingern auseinander zieht, so wie man die Lippen eines Pferdes öffnet, um die Zähne zu begutachten. „Das mit dem frischen Fleisch war als erste Maßnahme richtig. Er wird jetzt allerdings eine Heilsalbe von mir bekommen und der Kopf wird schon bald wieder in Ordnung sein. Die Verletzung des Beines aber ... “ – Osarsiph und Senefer hören wie von dem Priester gebannt zu – „na ja, darüber reden wir anschließend.“


  Nach ein paar kurzen Anweisungen seines Vorgesetzten verschwindet der junge Priester, der seinem Herrn zur Hand geht, um sofort wieder mit dem Gewünschten zurückzukehren. Unter den Augen der Freunde seines Patienten rührt der Oberste der Ärzte die Salbe selbst an: Korianderbeeren, Mohnkörner, Wermut, Wacholderbeeren und Honig zerstampft und vermischt der Arzt zu einem Brei, tränkt eine Leinenbinde mit Fett und reibt gestoßenes Straußenei in das Gewebe.


  „Abgewehrt ist der Feind, der in der Wunde ist!


  Vertreibe das Böse, das im Blute ist!“


  Unter Aufsagen des Zauberverses trägt der Oberste der Ärzte die Salbe auf die Wunde und verbindet sie mit der getränkten und bestrichenen Binde.


  Jetzt wendet er sich dem Bein des Verletzten zu, der ihn mit starren Augen voll Angst ansieht. Ein tastender Griff, schon schreit der Patient auf und der Arzt lässt ab von ihm. Er wendet sich den beiden Freunden zu, die mit verstörten Blicken den Handlungen des Arztes und dem Leiden ihres Kameraden nur mit Mühe zusehen können. „Dies ist keine Aufgabe unsres Tempels, Schienen und Gips, selbst festere Verbände werden nichts nutzen; sein Bein, ihr könnt es bereits sehen, wird schwarz werden und weiter anschwellen, er wird Fieber bekommen – hier können nur noch die Götter direkt helfen. Darum ist hierfür Herischefnacht zuständig, der Oberste der Magier aus dem Tempel der Isis. Ich werde ihn verständigen, haltet bitte ein angemessenes Honorar bereit!“


  Ruhig bleibt der Priesterarzt stehen und sieht auf die beiden Freunde. Senefer stößt Osarsiph an – nun mach schon! Der blickt seinen Kameraden zuerst fragend an, versteht dann aber und zieht einen kleinen Silberbarren hervor, den er dem Priester reicht, der sich daraufhin mit einem angedeuteten Gruß abwendet und den Raum verlässt. „Was jetzt?“ Osarsiph sieht seinen Freund ziemlich verzweifelt an, blickt dann auf den Verletzten, der inzwischen mit geschlossenen Augen daliegt, aber unruhig atmet, sicherlich große Schmerzen hat. „Warten, es gibt für uns nichts anderes zu machen als zu warten.“ Nervös und um die Wartezeit zu verkürzen, fährt Senefer fort: „Ich war einmal mit dem Bruder meines Vaters hier – ihm war ein schwerer Stein auf den Fuß gefallen, und er konnte sich kaum noch bewegen –, da mussten wir auch warten und warten – na ja, wir hatten auch nur Kupfer als Honorar zu bieten.“ „Ist der Fuß denn wieder gesund geworden?“ „So einigermaßen, aber humpeln, das tut mein Onkel immer noch.“ „Ob die magischen Kräfte der Isis helfen werden – was meinst du?“ „Also gehört habe ich schon einiges Gute darüber. Ich weiß von Leuten, die schwören darauf, die gehen nie wieder zu einem anderen Arzt, nur noch zu einem Magier, die sagen, sie hätten es direkt erfahren – in dem Augenblick, in dem der Priester die Zauberformel über ihrem Kopf sprach, das Zauberwasser darüber goss und die Hand darauf legte, da waren die Kopfschmerzen weg, was der andere Arzt mit seinen Medikamenten nicht geschafft hatte.“


  Ein junger Isispriester betritt den Raum, er bedeutet, dass man ihm mit dem Kranken folgen solle. Osarsiph und Senefer schultern die Bahre ihres Freundes, der bei den leisesten Erschütterungen seines Körpers ein tiefes, fast unmenschliches Stöhnen hören lässt. Endlich ist es dann geschafft und sie erreichen den Isistempel, werden über einen Seiteneingang direkt in die Räume geleitet, in denen Herischefnacht, der Oberste der Magier, seine Patienten behandelt. Erstaunlich schnell erscheint dieser auch selbst, ein hoch gewachsener alter Mann mit einem ernsten Gesicht, das, so werden sie es später untereinander bereden, dem Senefer als würdig und weise, dem Osarsiph aber eher als verschlagen erschien, und wendet sich – nach einem gleichgültigen Blick auf das überreichte Goldkorn – sogleich dem Verletzten zu.


  Zum Glück fasst er Pawer nicht an, besieht aber sehr genau das Bein und die sich dunkel färbende Schwellung, betrachtet das Gesicht des Kranken. „Ist bereits ein Zauber an ihm vorgenommen worden?“ „Nein, eigentlich nicht, nur – vor der Jagd haben wir Neith, die Schreckliche, angerufen und um Schutz gebeten.“ Der Magier überlegt, doch scheint er jetzt einen klaren Beschluss zur Behandlung gefasst zu haben. „Gut, das steht einem weiteren Zauber nicht im Wege, wir können beginnen.“ Er wendet sich an den jungen Priester, der zu seiner Hilfe bereitsteht, und gibt ihm einige kurze Befehle. Dann verfällt er wieder in tiefes Grübeln. „Dass es ein schwerer Fall ist, das ist euch doch hoffentlich klar.“ Und als die beiden Freunde dies bestätigen, da fährt er fort: „Ich werde gleich zwei sehr mächtige Zauber an ihm vornehmen, sicherheitshalber, und überlege gerade noch, welche Reihenfolge dafür die wirksamste ist. Ihr müsst verstehen – darum auch eben meine Frage –, hier dürfen keine unerwünschten Wechselwirkungen auftreten, darum müssen die magischen Kräfte wohlgeordnet sein.“


  Die Freunde verstehen und sie bekommen neue Hoffnung für ihren so entsetzlich leidenden Kameraden, auch Osarsiph vergisst seine Zweifel, er erkennt jetzt deutlich, dass hier ein wirklich guter und verantwortungsvoller Magier am Werke ist. Der junge Priester erscheint wieder mit den gewünschten Materialien und der oberste der Magier – Osarsiph und Senefer schauen gebannt zu – macht sich sofort an die Bereitung des ersten Zaubers. Er nimmt einen kleinen Krug in die Hand – „Milch einer Frau, die einen Sohn geboren hat.“ Er sagt es erklärend zu seinen Zuschauern und gießt die Milch in einen neuen Krug, auf dem ein schwächliches Kind dargestellt ist, um, nachdem er eine andere Zauberformel darüber gesprochen hat, die Milch in einen weiteren Krug, den ihm der junge Priester hinhält, zu gießen, der mit einem gesunden, kräftigen Kind geschmückt ist.


  „Er wird es trinken müssen, denn so wirkt es am besten, und bei ihm müssen wir den höchsten Wirkungsgrad ausschöpfen.“ Alle wenden sich jetzt dem Patienten zu, der mit wieder halb geöffneten Augen die Handlungen des Priesters verfolgt. Osarsiph und Senefer heben gemeinsam den Kopf ihres Freundes ganz vorsichtig an, und dem gelingt es tatsächlich, die geringe Menge Milch zu trinken und es sieht auch so aus, als würde er sie bei sich behalten.


  „Sehr gut!“ Der Magier scheint zufrieden und gibt dem Jungen ein Handzeichen, der daraufhin aus einem mitgebrachten Sack einen Hasen zieht. Er hat das zappelnde Tier mit der rechten Hand an den Ohren gefasst, greift es jetzt mit der linken an den Hinterläufen, lässt das kleine Tier, das vergeblich zu strampeln versucht, einen Augenblick lang hängen und versetzt ihm dann einen kräftigen Schlag in den Nacken, der es augenblicklich tötet. Zügig öffnet er jetzt den Hasen und entnimmt – nach einem kurzen sich versichernden Blick auf den Patienten – den linken Hinterlauf, schält schnell und gekonnt den Oberschenkelknochen heraus und zerstößt diesen – monoton wiederholt er dabei den Zauberspruch: „Gleiches wird Gleiches heilen!“ – in einem Mörser zu Knochenmehl, das er mit Wein und Honig mischt.


  „Schafft ihn in sein Quartier, lasst ihn dort nicht aus den Augen, und flößt ihm abends und morgens einige Tropfen der Medizin ein, ihr werdet sehn ... “ Ein Tempeldiener tritt in den Raum, demütig sich vor dem großen Magier verneigend, und flüstert seinem Herrn etwas zu, der sich daraufhin noch einmal an die Freunde wendet – es ist sogar ein kleines Lächeln zu sehen: „Isis wird ihn heilen, seid gewiss!“ – und dann den Raum zügig verlässt.


  „Anat, meine liebe Freundin“ – Osarsiph krault seinem Hund den Bauch, sieht in dessen genussvoll leuchtende Augen, lächelt seinen Liebling freundlich an, der sich wohlig auf dem Rücken wälzt –, „ja, unser Freund Pawer ist nun tot, er ist gestorben – nein, er ist grauenvoll verreckt. Neith hat ihn nicht beschützt und Isis hat ihn nicht errettet, beide haben ihn in furchtbaren Schmerzen allein gelassen; ich glaube fast – es war ihnen einfach egal. Natürlich konnte die Medizin nicht wirken, denn er hat nichts mehr bei sich behalten. Ja, Anat, nach seinen Pferden hat er im Fieberwahn gerufen, hat mit ihnen geredet – so wie ich jetzt mit dir rede. Und als Senefer in den Tempel gerannt ist, um doch noch Hilfe zu holen, da haben sie ein Opfer versprochen, um Isis gnädig zu stimmen – natürlich gegen gute Bezahlung. So ist das, meine liebe Freundin, ja, so ist das.“ Osarsiph sieht seinen Hund liebevoll an: „Dich würde ich nie so sterben lassen, glaube es mir – niemals!“ Anat schnappt spielerisch nach der Hand ihres Herren, ist jetzt aufgesprungen, läuft eine kurze Strecke von ihm fort, streckt die Vorderpfoten weit nach vorn auf den Boden, legt den Kopf darauf, bellt ihn auffordernd an – nun fang mich doch!


  Als Senefer die Stube betritt, da ist Anat noch mehr begeistert – jetzt hat sie zwei Spielkameraden! Freudig bellend springt sie an ihm hoch, rennt vom Einen zum Anderen. „Wir müssen ihn ins Haus des Todes bringen und dafür sorgen, dass er unverweslich wird, so wie es Anubis die Menschen gelehrt hat, damit seine Seele, die nun seinen Körper verlassen hat, ihn in alle Ewigkeit wieder finden kann, dass sie in seinem erhaltenen Körper erneut eine Heimstatt für immer hat.“ „Ja, wir sind es ihm schuldig und wir werden dafür sorgen – koste es, was es wolle!“ „Er hatte nur ein ganz geringes Vermögen, auch keine Familie, die für ihn sorgen kann – das müssen wir machen!“ „Ich weiß, und wir werden es auch tun.“ Senefer sieht verlegen zu Boden: „Du wirst es allein machen müssen, Osarsiph! Gerade jetzt habe ich die Nachricht erhalten, dass ich nach Tanis in den Norden versetzt bin, dort meinen ersten Posten als junger Offizier bekomme. Meine Eltern sind begeistert, sind sie doch schon einige Zeit dort oben. Natürlich werde ich noch vor meiner Abreise alles ... “ „Lass nur, Senefer, es ist schon gut, ich würde es doch genauso machen wie du, lass nur!“ Aber dann fügt er noch hinzu: „Nur jetzt, beim Transport der Leiche ins Haus des Todes, da musst du mir noch einmal helfen!“


  Chernsu ist ein großer und kräftiger Mann. Sein Körper ist sorgfältig enthaart und sein Kopf glänzt wie ein blanker Spiegel. Das Gesicht des Vorstehers des Hauses der Toten aber ist misstrauisch, als er Osarsiph zuhört: „Nein, das reicht nicht annähernd, da musst du schon mehr beschaffen – oder du musst dich für deinen Freund mit einer billigeren Version der Mumifizierung zufrieden geben, und um ganz ehrlich zu sein, das, was du jetzt da hast, die paar Deben, das reicht nur für die einfachste Form. Pass mal auf, ich zeige dir an verschiedenen Holzmodellen, was wir zu bieten haben!“


  Es sind Muster von Leichnamen aus Holz, recht naturgetreu bemalt, die die drei verschiedenen Arten der Einbalsamierung für die Kunden genau veranschaulichen – das heißt eigentlich weniger für die Kunden selbst, sondern eher für deren Verwandte und Freunde, die dafür Zahlenden eben –, die Osarsiph nun mit rührigem Eifer vorgelegt werden. „Siehst du, das hier ist unsere beste und natürlich auch teuerste Ausführung: Wir entfernen zuerst mit einem gekrümmten Eisen das Gehirn durch die Nasenlöcher, Stück für Stück geschieht das und wird dadurch unterstützt, dass wir Öle zusätzlich in den Schädel einspritzen. Dann öffnen wir mit einem sehr scharfen Messer die Bauchhöhle und nehmen die ganzen Eingeweide heraus; diese reinigen wir nun, spülen sie mit Palmwein gründlich durch und bestreuen sie mit geriebenem Räucherwerk. Dann füllen wir die Bauchhöhle mit reiner zerriebener Myrrhe, mit Lorbeer und anderem Räucherwerk, unter das wir auch echten Weihrauch mischen. Wieder zugenäht legen wir den so präparierten Leichnam genau siebzig Tage in Natron, waschen ihn danach und umwinden ihn vollständig mit feinen Leinenbinden, die wir zum Schluss mit flüssigem Gummi bestreichen. So, dann kann die Mumie abgeholt und ein Sarg gefertigt werden. Die beiden einfacheren und darum auch günstigeren Methoden ... “ „Nein, nein“, Osarsiph unterbricht den geschäftstüchtigen Redefluss, „es kommt nur die beste Möglichkeit für meinen Freund in Frage.“ Er stellt das mit Entschiedenheit fest. „Nun gut, aber da kommen dann noch ein paar weitere Ausgaben hinzu: Amulette, um sie zwischen den Binden einzuschließen, gibt es für einen Deben aufwärts das Stück und Papyrus mit Texten aus dem Totenbuch zur Orientierung des Verstorbenen im Jenseits, die liegen, je nach Umfang der Texte so – lass mich überlegen –, ja, so zwischen zehn und einhundert Deben.“


  Chernsu sieht, wie sein Kunde überzeugt ist, wie dieser ganz offensichtlich darüber nachdenkt, wie er die nötigen Mittel für die Mumifizierung seines Freundes beschaffen kann. „Könntest du nicht deinen Vater – ich meine, der würde doch sicher für dich einspringen?“ „Nein, das werde ich ganz sicher nicht tun! Das ist meine Aufgabe, meine ganz allein und ich werde das auch allein zu Ende bringen!“ „Nun, es gäbe da eine andere Möglichkeit. Nehmen wir einmal an, du machst mit dem, was du da hast, eine Anzahlung, trittst ab sofort für siebzig Tage in meine Dienste – ich hab da allerhand zu tun, vor allem für jemanden, der schreiben kann – und damit wäre die Restschuld beglichen. Na, was hältst du davon?“ Osarsiph ist auf dieses Angebot nicht vorbereitet und starrt den gewiegten Geschäftsmann erstaunt an. „Und was müsste ich da tun?“ „Schreiben mein junger Freund, die ganze Zeit schreiben. Da müssen Totenbuchtexte abgeschrieben werden, die den Verstorbenen in die Binden gesteckt werden, die ihn so durch die Wirrnisse des Totenreiches leiten. Und die magischen Sprüche, die die Mumie vor allerlei Unbill schützen, die schreiben sich auch nicht von alleine auf das Leinen – du siehst, da ist genug zu tun für dich. Ich weiß manchmal gar nicht, wo ich die Schreiber für diese Arbeit immer herbekommen soll.“


  Reschef und Astarte, seine Pferde, hatte Osarsiph in der Obhut seines Stallburschen gelassen und Anat zu seinen Eltern gebracht. Diese hatten seinen Entschluss überhaupt nicht verstanden. Sein Vater hatte ihm reichlich Kupfer, Silber, ja Gold angeboten, mit dem er das Haus des Todes gut hätte bezahlen können, doch der Sohn beharrte eigensinnig auf seinem Standpunkt, dass es seine ganz persönliche Aufgabe, seine ureigene Pflicht sei, den Freund für die Ewigkeit vorzubereiten, dass dies auch nur er selbst mit eigener Leistung bezahlen könne.


  So war Osarsiph also in die Dienste Chernsus getreten, hatte sich an den zuerst unerträglichen Geruch dieses Hauses gewöhnen, sich an die hier Arbeitenden anpassen müssen, an diese rohen Kerle, die die Leichname herumwarfen wie die Bauern die Strohballen, die ohne jeden Respekt vor den Toten ihre scheußlichen Witze mit und über sie machten. Aber ihm wurde auch zunehmend klar, dass diese Arbeit auf die Dauer furchtbar abstumpfte, abstumpfen musste, ja er spürte sogar mit der Zeit an sich selbst, dass er die magischen Texte, die er täglich und ununterbrochen abschrieb, dass er das Schreiben der heiligen Worte nur noch als bloße Arbeit ansah, dass auch er allen Respekt vor ihrer magischen Kraft mehr und mehr verlor.


  Täglich wurden die Leichname angeliefert, die Wohlhabenden auf Eselskarren, die der Armen auf den Schultern ihrer Verwandten und Freunde. Manche wurden einfach nur so abgeladen, von anderen konnte der Schmerz der Trauer nicht lassen. Kinder waren es und Greise, Männer in der Kraft ihrer mittleren Jahre wie auch Frauen waren dabei, die eben erst ein Kind geboren hatten. Von Krankheit und Tod verunstaltete wurden an das Tor gebracht, aber auch solche, die den Tod freundlich empfangen hatten, die lächelten als träumten sie einen lieblichen Traum, hässliche Frauen waren darunter und schöne – ja, auch junge, wohlgestaltete, fast noch zierliche Mädchen waren ebenfalls darunter.


  Osarsiph schrieb und schrieb, malte mit spitzer Schreibbinse Zeichen für Zeichen auf das Leinen. Immer wieder musste er in die Räume der Totenknechte, gab hier einen Papyrustext ab, der in die Binden einer Mumie gewickelt werden sollte, brachte dort frisch beschriebenes Leinen an einen anderen Arbeitsplatz, sah manchmal hier und da zu – hatte seinen Ekel schon ein wenig überwunden, oder hatte ihn vielmehr durch Neugier zum Teil verdrängt. Chernsu, so hatte er im Laufe der Zeit erfahren, war ein Mann, dem man vertrauen konnte, der Verständnis für vieles Menschliche hatte, und zu dem man mit den Kümmernissen der täglichen Arbeit durchaus kommen konnte und der oft Rat wusste.


  Es war drei Tage vor Beendigung der vertraglich vereinbarten siebzig Tage, als Osarsiph zusah, wie wieder etliche Leichname angeliefert wurden, auch ein sehr schönes Mädchen war darunter. Der junge Ehemann weinte und schluchzte, umarmte die Verstorbene wieder und wieder, konnte nicht von ihr lassen. Sie war erst am selben Morgen gestorben, doch wegen der großen Hitze brachte ihr Mann sie sofort in das Haus des Todes, dass ihr Leichnam so möglichst unversehrt für das Leben im Jenseits vorbereitet werden könnte. Doch dann griff einer der Totenknechte, er hatte schon ungeduldig gewartet, den jungen Leichnam und trug ihn fort. Der verlassene Ehemann saß jetzt allein auf der Straße, hatte die Hände vor sein Gesicht genommen, weinte jämmerlich und kümmerte sich nicht um die Menschen, die vorbeikamen, die solche Szenen allerdings vor diesem Hause kannten.


  Bald danach trug Osarsiph wieder frisch fertig gestellte Texte aus, die er an verschiedene Orte des Hauses zu bringen hatte. Je länger er hier arbeitete, um so mehr hatte er sich an diese Umgebung gewöhnt, eine Gewöhnung, die jetzt, in seinen letzten Arbeitstagen hier, fast zu einer Vertrautheit geworden war. So kam er auch an dem Raum vorbei, in dem die Leichname für die billigste Form der Mumifizierung vorbereitet wurden, wo die Armen zügig abgearbeitet wurden. Im Vorübergehen warf er einen Blick in diesen Raum, so wie er es überall und immer tat – ein schon richtig an alles gewöhnter Mitarbeiter in diesem Haus des Todes war er geworden.


  Osarsiph ist schon an dem Raum vorbei – da erstarrt er, wendet sich zurück, will dieses Trugbild abschütteln, muss es durch deutliches Hinsehen überwinden. Nein, das kann nicht sein – es darf nicht sein, es ist völlig unmöglich! Nein und nochmals nein, er hat sich getäuscht, natürlich hat er sich getäuscht, er muss sich getäuscht haben! Nein, er hat sich nicht getäuscht! Er sieht es in aller Deutlichkeit! Er sieht es deutlich, erkennt es unmissverständlich: das hübsche tote Mädchen – und über ihm der Totenknecht, der es geholt hat. Osarsiph will hinrennen zu dem Kerl, will ... doch es reißt ihn herum, drückt ihn gegen die Wand, er übergibt sich laut würgend.


  „Reg dich nicht so auf!“ Chernsu ist ärgerlich, aber doch recht gefasst. „Wir wissen das von dem Burschen, manchmal kommt es eben über ihn, aber glaub mir, es ist ganz selten und dann ... – na ja, und wenn schon! Jedenfalls ist er ein tüchtiger Arbeiter und in dem Zustand, in dem die hier ankommen, da hat die Seele ihren Körper doch bereits verlassen, erst später, nach unserer Behandlung, findet sie wieder dorthin zurück. Also pass auf! Was hältst du von meinem Vorschlag? Ich schenke dir deine letzten drei Tage und du – du vergisst ganz einfach, was du gesehen hast!“
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  „Paneb, der Kommandant der Wache, erwartet dich, komm wir müssen uns beeilen!“ Die hohen Palmen zu beiden Seiten der breiten Allee warfen jetzt am Morgen noch etwas Schatten auf den Weg, der vom steinernen Tor der hohen zinnenbewehrten Ziegelmauer aus zu den ersten Gebäuden und Höfen des Palastkomplexes führt. Der Wächter des Tores lief eilfertig voraus, so als wolle er die Verspätung des Besuches ausgleichen, und Osarsiph kam kaum dazu, all die Herrlichkeiten der gepflegten Gartenanlagen anzuschauen. Durch eine kleinere Seiteneingangshalle und über zwei Höfe geleitete ihn der beflissene Diener in einen Raum, in dem er ihn bat, auf einem Hocker sich niederzusetzen und zu warten.


  Die Wände waren mit vielerlei Blumenmustern bunt bemalt, die Osarsiph gleichgültig betrachtete, wollte er doch nur die Zeit bis zu seinem Empfang überbrücken. Doch ohne dass irgendetwas geschah, verrann die Zeit, zog sich in der zunehmenden Wärme des Tages in die Länge, und nur munteres Vogelgezwitscher – es musste ein größerer Garten in der Nähe sein – war zu hören, doch auch dieses verstummte mit der zunehmenden Hitze. Osarsiph wurde schläfrig. Er hatte die Tage nach seiner Arbeit im Hause des Todes teils bei seinen Eltern, teils in seiner Stube in der Kaserne verbracht. Doch ohne seine Kameraden Senefer und Ruta – letzterer hatte es gegen den Wunsch seines Vaters doch noch geschafft, in den Süden, nach Nubien, beordert zu werden – hatte er es dort nicht mehr ausgehalten und auch zu Hause hatte ihn ein unbestimmtes fiebriges Verlangen ergriffen – dort, im Zimmer seiner Kindheit und unter der Obhut seiner Mutter, die ihre Fürsorge um ihn breitete wie die Flügel der Göttin Ma’at selbst, von der der Vater ihm in immer neuen Gesprächen berichtet hatte. Mit Anat hatte er gespielt, war mit seinem Hund immer wieder an das Ufer des großen Stromes gegangen, hatte dort Stöcke ins Wasser geworfen, die Anat mit großer Begeisterung zurückgeholt hatte, und hatte dann sinnend dort gesessen, wo er einst als Kind flache Steine mit seinen Freunden um die Wette auf das ruhige Wasser geworfen hatte. Doch Anat hatte wieder auffordernd gewinselt und so hatte er den Stock abermals in weitem Bogen in den Fluss geworfen.


  Und dann waren sie nach Hause gegangen. Dort lag Osarsiph bereits am frühen Abend wieder auf seinem Bett und grübelte über sein bisheriges Leben. Ziellos irrten seine Gedanken hin und her, blieben immer wieder an denselben Begebenheiten hängen, um dann wieder von vorne ihren sinnlosen Reigen zu beginnen. Pawers Beerdigung hatte er nur aus der Ferne beobachtet, obwohl er doch der nächste Freund gewesen war, und er war es doch auch gewesen, der durch lange Arbeit das Herrichten des Freundes als Mumie für die Ewigkeit ermöglicht hatte. In dem Haus unten am Hafen war er auch einmal gewesen, aber er nahm es mit großer Gleichgültigkeit zur Kenntnis, als ihm einer der Hausknechte berichtete, dass Merit mit einem phönizischen Kaufmann verschwunden sei. Es hatte ihn nicht überrascht.


  Jetzt erwachte er durch Schritte, die fest auftretend und in zügigem Gleichmaß sich dem Raum näherten, in dem Osarsiph wartete. Er erhob sich von seinem Hocker, wandte sein Gesicht dem Eintretenden zu und verbeugte sich. Paneb war von kräftiger jugendlicher Gestalt und trug, auch dies wie Osarsiph, einen Dolch in seinem Schurz, Waffe und Zeichen seines Offiziersranges zugleich. Der Kommandant der Leibgarde begrüßte ihn mit ernstem Gesicht, machte darauf aufmerksam, dass er ihn früher erwartet habe – sagte dies tadelnd, aber ohne jede Bosheit –, lächelte dann, setzte sich und bot seinem neuen Kameraden einen Platz neben sich an. „Zwar sehe ich dich zum ersten Mal – ich selbst komme nicht aus Theben, sondern aus dem neunzehnten Gau im Norden –, aber ich kenne dich bereits genauer. Wir werden auch sehr bald ausführlicher miteinander sprechen – jetzt ist allerdings nicht die Muße und hier nicht der Raum dazu –, doch möchte ich dir heute zunächst das Wichtigste sagen. Die Prinzessin Nofret, Ammun gebe ihr ein langes und glückliches Leben, ist, wie du vielleicht weißt, die Einzige der Familie unseres göttlichen Horus, die noch hier in Theben, in diesem Palast weilt. Unser Pharao ist mit dem gesamten Hofstaat und der dazugehörigen Beamtenschaft und der obersten Spitze unseres Heeres in die Stadt des großen Ramses, nach Tanis gezogen, um dort näher an den Orten des Geschehens zu sein, denn die Auseinandersetzungen mit den Fremdvölkern finden dort oben statt. Wir stehen hier also militärisch im Abseits, denn Schlachtenruhm und Orden sind in diesem Palast nicht zu erwerben. Aber unsre Aufgabe hier ist trotzdem von großer Bedeutung. Wie du weißt, ist Prinzessin Nofret – neben der gemeinsamen Mutter Tausret – die einzige direkte Blutsverwandte Siptahs, unseres Pharaos. Diese Tatsache kann für die unterschiedlichsten Konstellationen im äußerst instabilen Gefüge der Macht, die sich am Hofe immer wieder neu ergeben, von großer Bedeutung werden. Unsere Aufgabe ist es nun, die Prinzessin nicht nur zu beschützen, sondern sie auch vor allen Einflüssen von außen abzuschirmen.“


  Paneb nickte seinem neuen Kameraden freundschaftlich zu. „Du wirst mein Stellvertreter werden und damit der zweite Mann der Palastgarde sein; die Unterführer und Mannschaften werde ich dir später vorstellen. Doch bitte merke dir schon jetzt: Nur dir und mir ist es erlaubt, die Gärten der Prinzessin zu betreten – nicht aber ihre Gemächer! Zu diesen haben neben ihren Dienerinnen nur noch deren Oberhaupt, die Amme und Vertraute der Prinzessin, Henut-Udjebet, und ihr Hofarzt, der Magier Djedi, Zugang. Djedi ist Priester des Ptah und dessen Inkarnation, des Apis-Stieres. Du weißt, dass unser höchster Beamter, der Wesir des Pharao, dass Bai selbst auch ... “ Osarsiph nickte sofort, denn bei der Nennung dieses Namens war er sofort hellwach; und er spürte auch, dass hier und jetzt nicht darüber zu sprechen war, auch wusste er noch nicht, wie sein neuer Vorgesetzter zu diesem Mann stand, er ahnte es nur, versuchte sich darum ein Bild davon dadurch zu machen, dass er die Gesichtszüge Panebs bei der Nennung des Namens dieses mächtigen, aber gefährlichen Mannes genau betrachtete – und dabei eine Mimik erblickte, in der sich Unsicherheit und Abscheu spiegelten.


  „Dies ist Osarsiph, der neue stellvertretende Kommandant der Palastwache, o großer Magier.“ Osarsiph verneigte sich, sah dann Djedi neugierig ins Gesicht: Dies war kein alter Mann, der sich auf die Weisheit seiner Jahre, auf sein Inneres zurückgezogen hatte, dieser Alte betrachtete die Welt nicht als Zuschauer, nein, die Augen dieses Greises waren nicht abgestumpft sondern sie waren blank wie sein polierter Schädel. Mit fester Stimme, die keinen Zweifel daran ließ, wer hier im Palast das eigentliche Sagen, die letztendlich höchste Befehlsgewalt habe, sagte er zu Osarsiph: „Mein Sohn, sei dir der Größe deiner Aufgabe bewusst, einer Schwester des göttlichen Königs, unseres großen Horus, zu dienen, sie zu beschützen und vor den zudringlichen Augen der Menschen zu bewahren. Nur in der Abgeschiedenheit bewahrt sie ihren göttlichen Glanz und die Unschuld ihrer jungen Jahre, die der Zukunft unserer geliebten schwarzen Erde einmal von großer Bedeutung sein können.“


  Der Arzt und Magier hatte Osarsiph dann aufgefordert, mit ihm in den Hallen des Palastes zu wandeln, im auf und ab gehen lasse es sich besser miteinander sprechen. Und so erreichten sie auch den großen Hof, in dem sich der Pharao dem durch das mächtige Tor eingelassenen Volk – viele Pilger aus fernen Gauen darunter – am Erscheinungsfenster an Festtagen regelmäßig gezeigt hatte, wo ihm die Menschenmasse zugejubelt und gehuldigt hatte, ihm, dem göttlichen Sohn, der stellvertretend für seinen göttlichen Vater das Volk der Gunst der Götter übergab und anvertraute.


  Neugierig blickte Osarsiph auf die hoch aufragende Fassade des königlichen Palastes – und sah eine in königliches Linnen gekleidete zierliche Gestalt am Fenster stehen, die sich bei seinem Blick jetzt abwendete und verschwand. Djedi, dem auch nicht das Kleinste zu entgehen schien, was in seiner Umgebung geschah, lächelte Osarsiph daraufhin an – es war das erste Mal, dass er eine Gemütsregung zeigte – und sagte in freundlichem Ton, der Osarsiph an gütige Momente seines alten Lehrers Antef erinnerte: „Die königliche Prinzessin will ihren neuen Beschützer kennen lernen, will sich von seinem Mut überzeugen. Du wirst hier vor ihren Augen mit einem Krieger der Fremdländer kämpfen, ihr werdet miteinander ringen – sofern dein Kommandant damit einverstanden ist.“ Das Lächeln, mit dem sich der Magier an Paneb wendete, war zwar verbindlich, ließ aber keinen Widerspruch zu.


  Weiter gingen die Drei durch Säulenhöfe und Räume, geschmückt mit Bemalungen, die den Betrachter in liebliche Gärten versetzten, belebt von blühenden Pflanzen und seltenen Tieren. Der Magier sprach fortwährend mit ruhiger Stimme zu Paneb und Osarsiph, doch die Höfe und Räume waren ohne Menschen und die Stimme des Greises ließ die Lautlosigkeit, die überall herrschte, noch deutlicher werden, ließ sie zur Grabesstille erstarren, die nur noch auf die Ereignisse des Totenreiches wartet.


  Osarsiph betrat den Hof des Volkes im weit ausladenden Palastkomplex völlig nackt, hatte nur einen schmalen Ledergürtel als Zeichen seines Ranges eng um die Hüften geschlungen. Sein Gegner, ein Libyer, Kriegsgefangener und heutiger Sklave im Dienste des Palastes, wartete dort bereits einsam auf der weiten Hoffläche. Natürlich war es ein kräftiger junger Bursche – einstmals sicher ein guter Krieger –, doch war er heute ein von schwerer Arbeit gebeugter Mann, der Osarsiph mit demutsvollem Blick erwartete. Drei Bogenschützen der Palastgarde und Paneb standen unweit von ihm – warteten dort mit den Pfeilen auf den Sehnen ihrer Bogen, sahen mal auf ihren Kommandanten, dessen junger Kamerad hier vor der Prinzessin Kraft, Mut und Geschicklichkeit beweisen sollte, mal auf das Erscheinungsfenster, an dem jetzt eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, und Djedi, der Magier, zu sehen waren.


  Osarsiph war zuerst überrascht gewesen, als Djedi diesen seltsamen Vorschlag gemacht hatte, den Befehl zu diesem Kampfe gab, der wohl mehr der Belustigung der jungen Frau dienen sollte, der – das sah Osarsiph jetzt in den Augen des Libyers – aber in seinem Ausgang bereits vorausbestimmt war, woran auch die schussbereiten Bogenschützen keinen Zweifel ließen. Er, Osarsiph, würde diesen Kampf gewinnen, unabhängig von seiner Kraft und Geschicklichkeit, und der Libyer wusste das auch und – wollte er überleben – er würde sich daran halten. Doch Osarsiph reizte es plötzlich auf seltsame Weise, vor dieser jungen Frau nackt zu kämpfen, ihr seinen Körper und seinen Mut zu zeigen. Den Gegner sah er nun als ein Demonstrationsobjekt an, der ihm helfen, der es legitimieren würde, seine Enttäuschungen, seine Trauer und seinen Zorn auf alles, was ihn umgab, in wütender Kraft auszutoben.


  Gereizt stürzt er sich auf den Libyer, als habe er einen Nebenbuhler vor sich, dem es die Geliebte zu entreißen gelte. Sein Gegner wird dadurch völlig überrascht, verfällt instinktiv in sein schon vergessen geglaubtes Verhalten als Krieger zurück, setzt sich nicht nur heftig zur Wehr, sondern geht auch seinerseits zum Gegenangriff über, so dass sich ein harter, ein echter Kampf entwickelt. An den nackten Körpern der beiden Männer läuft der Schweiß herab, bildet, wenn sie in gegenseitigem Belauern sich anstarrend vornüber gebeugt voreinander stehen bleiben oder im gegenseitig umfassten Verkrallen wie zu einem Standbild erstarren, deutlich sichtbare Bäche, die sich ihren Weg durch den Staub bahnen, der die Körper bedeckt. Keuchende Kraft des Standhaltens, vom Schrei begleitete Wut des Angriffs – der Kampf ist ein echter, die Ehre des Sieges für einen kurzen Augenblick wichtiger geworden als alle Drohungen oder Versprechungen.


  Noch tobt das Ringen hin und her; mal ist der Eine, mal der Andere im Vorteil, doch Osarsiph spürt, wie ihm der Gegner – für die Zuschauer sicher bisher kaum zu bemerken – langsam überlegen wird. Schon fühlt er, wie der Libyer seine Arme gefasst hat und sie langsam zurückdrückt, wie sein Widerstand zu schwinden droht, doch da scheint plötzlich die Kraft aus den Armen seines Gegners zu schwinden, da scheint den eben noch so wütend kämpfenden unerwartet der Mut zu verlassen. Osarsiph hat die Signale an den gefangenen libyschen Krieger nicht bemerkt, er spürt es nur – jetzt kann er noch einmal das Blatt wenden, und schon bald liegt sein Gegner am Boden und ergibt sich kläglich.


  „Folge mir bitte sofort zu der Prinzessin!“ Paneb sagt es fast ärgerlich. „Aber ich muss mich doch zuerst säubern, so ... “ „Hast du nicht den Wink Djedis gesehen, oben vom Fenster?“ Osarsiph schüttelt verneinend den Kopf, an die Zuschauer hatte er nicht mehr gedacht. Und so folgt er verschwitzt und verdreckt seinem neuen Vorgesetzten, doch als er sich noch einmal umdreht, um nach seinem Gegner zu sehen, da kann er ihn schon nicht mehr erblicken, denn er ist bereits in einen der schattigen, kühlen Höfe eingetreten, die in ihrer ruhigen, in ihrer menschenleeren Abgeschiedenheit Vorhöfe einer anderen Welt sind.


  Weiter geht es durch dunkle Säulenhallen und über leere Höfe, vorbei an bunten Wandbildern und hoch aufragenden Reliefs; doch dann treten die Beiden in einen weitläufigen Garten. Das Licht der sinkenden Sonne, in das sich das Grün der Bäume und Sträucher mischt, das farbige Leuchten der Blüten, die nach der Hitze des Tages sich öffnend erwachen und ihren Duft in die klare, warme Luft ergießen, all dies mengt sich in den trockenen Hauch, der von der roten Erde heranweht über die schwarze Erde, den die Gerüche der Blüten würzen wie der Honig, wie die Kräuter den Wein – dieses Licht und diese Farben, diese Düfte durchflutet nun die einsame Melodie einer Flöte, sehnsüchtig steigt sie aus Grün und Licht empor, vermengt sich mit Blütenduft und Insektengesumm.


  Osarsiph verharrt am Eingang zu diesen göttlichen Gefilden, die sie aus einer dämmerigen Säulenhalle kommend betreten haben, aber Paneb drängt zu weiterer Eile – er kennt die Ungeduld der schönen Prinzessin. Doch wohin sollen sie sich wenden, wo finden sie Nofret in ihrem Garten? Da steht plötzlich eine Frau neben ihnen, weist mit der Hand den Weg und schreitet voran. Sie ist gekleidet in weißes Leinen, das ihren ganzen Körper und die Arme bedeckt. Das Haar ihrer Perücke reicht über die Ohren und als sie sich einmal umwendet, um sich zu überzeugen, dass ihr die beiden Männer noch folgen, da sieht Osarsiph in ihr Gesicht – besorgt wie das seiner Mutter, als sie ihn verabschiedete, von Falten des Alters durchzogen und geprägt durch Züge der Strenge, die durch eine dahinter verborgene Güte gemildert sind.


  „Henut-Udjebet, die Amme und Vertraute der Prinzessin.“ Paneb flüstert es Osarsiph zu, doch die Drei haben bereits einen Teich erreicht, dessen ruhiges Wasser die abendlichen Sonnenstrahlen golden blinken lässt, an dessen Oberfläche der blaue Lotos auf seinen großen Blättern schwimmt, zwischen denen die roten und die goldenen Fische blitzen. Die blühenden Büsche werden von Palmen und Sykomoren überragt, geweiht der mütterlichen Isis und der liebenden Hathor, und in ihrem Schatten sitzt eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, die versunken der Melodie der Flöte zu lauschen scheint, während sie die Fische zwischen den Lotosblättern lächelnd beobachtet und liebevoll eine Katze krault, die neben ihr sitzt, sich dabei behaglich an ihre Herrin schmiegt.


  Nofret, die Schöne, ist der Spiegel ihres Namens. Das feine Königslinnen umspielt in unzähligen Falten eng anliegend ihren zarten Mädchenkörper, und die dicht geflochtenen Zöpfe ihrer von einer bunten Haube bedeckten Perücke reichen bis zu ihren keck hervortretenden Brüsten, die durch das dünne Leinen hindurch neugierig auf die beiden Männer zu schauen scheinen. In ihrem Gesicht haben die Züge einer Frau begonnen die eines Mädchens abzulösen, doch die sorgfältig geschminkten Augen betrachten die Männer, die sie vor sich zitiert hat, betont gelangweilt – auch wenn sie das gründlich und genau tut, wobei ihre Augen immer wieder zu dem von Staub und getrocknetem Schweiß, vom Blut der geschürften Haut verschmierten nackten Leib Osarsiphs zurückkehren, an seiner Gestalt herab gleiten wie ein fallendes Gewand, gelöst von schamlosen Blicken. Dabei hebt sie kaum merklich ihre linke Augenbraue und zieht ihre beiden Mundwinkel noch ein wenig weiter nach unten – sicherer Stolz und lässige Überheblichkeit einer Königstochter. Ein zarter, duftender Hauch weht von der jungen Frau herüber, den Osarsiph zwischen dem bitteren Schweißgeruch seiner geschundenen Haut wie eine leichte Brise vom Wasser des Nils, über Hafen und Fischmarkt kommend, empfindet.


  „Du hast mutig und geschickt gekämpft. Und ich erwarte von dir, dass du in der gleichen Weise für mich eintrittst, wann immer das auch erforderlich sein wird, dass du dein Leben für mich einsetzt, so wie du es für deinen König zu tun verpflichtet bist.“ Osarsiph verbeugt sich tief und wartet in dieser Haltung bis ihn die Hand der Prinzessin an der Schulter berührt, um ihn aufzurichten. „Auch für dich mein Lob, Paneb, du hast gut gewählt. Ich werde meinem göttlichen Bruder von euch beiden berichten, dass es noch starke und mutige Männer der schwarzen Erde gibt, dass die Söhne Ägyptens noch zu kämpfen verstehen.“


  „Einen Dreck wird sich der Pharao für die Meinung seiner Schwester interessieren, er wird sie weder fragen noch anhören, so wie ihn selbst auch keiner mehr fragt und hört! Ich weiß wirklich nicht, ob sie selber an das glaubt, was sie sagt – nein, ich weiß es wirklich nicht.“ Paneb war voll Zorn und sprach in aller Offenheit mit Osarsiph. Beide saßen sie in einem offenen, gut überschaubaren Teil der Palastgärten, einem nicht mehr genutzten und bereits etwas verwahrlosten weiten Palmenhain; hier ist ein Belauschen ihres Gespräches nicht möglich. „Ich will ganz offen zu dir sprechen – du wirst manche Dinge sicherlich bereits wissen oder zumindest ahnen –, denn dein Vater gehört zu den Eingeweihten, obwohl er dich anfänglich aus all diesen unerfreulichen, auch gefährlichen Machenschaften heraushalten wollte.“


  Osarsiph war sich sofort im Klaren darüber, dass es sich nur um ein Komplott gegen den Wesir Bai handeln konnte, denn manche Andeutung hatte der Vater gemacht, wenn er von der heiligen Ordnung der schwarzen Erde sprach, die es zu erhalten gelte, dass böse Kräfte zurückgedrängt werden müssten. Doch Paneb fuhr bereits fort: „Unser Land liegt am Boden, wird von keiner starken Hand mehr regiert. Die Macht, die noch übrig geblieben ist, hält der Wesir in den Händen. Der junge mutlose Pharao ist eingesperrt in seinem Palast, wo er mit gleichaltrigen Mädchen spielen darf, und seine Mutter, die sich mit Bais Hilfe als eigentliche Königin wähnte, die hat der Wesir auch beiseite geschoben – es ist nur noch eine Frage der Zeit, wie lange die beiden noch leben werden, noch leben dürfen. Und dies gilt wohl auch für die Schwester des Pharao, für Nofret, die wir hier zu bewachen haben.“


  Paneb hatte heftig und schnell gesprochen, holte jetzt Atem und fuhr dann etwas ruhiger fort: „Es ist kein Zweifel mehr möglich, der Wesir Bai will selbst den Pharaonenthron besteigen – und er will es nur um seiner selbst willen, nichts anderes interessiert ihn. Es gibt nur noch eine Möglichkeit: Wir müssen ihm zuvorkommen und ihn beseitigen.“ So langsam begriff Osarsiph, welche Ausmaße das Komplott hatte, welche Gefahren aber auch Möglichkeiten darin steckten. „Und wer ist ‚wir’?“ Er fragte es ganz offen. Doch Paneb war vorsichtig: „Es sind Beamte und Offiziere an höchsten Stellen; bei manchen wissen wir es allerdings nicht genau, wo sie stehen. Das macht die Situation manchmal so unübersichtlich – und so gefährlich, denn Bai und seine Leute schrecken vor nichts zurück! So sind wir uns nicht sicher, ob der General Monthmose auf unserer Seite ist. Und eine besonders zwielichtige Gestalt ist dieser Djedi – du kennst ihn ja bereits –, und wir fragen uns, will er die Prinzessin nun beschützen, wie er vorgibt, oder sie beseitigen, um den Weg für Bai endgültig frei zu machen – er ist schließlich Priester des Apis-Stieres wie Bai selbst. Noch wissen wir das nicht – und hoffentlich ist es nicht zu spät, wenn wir es erfahren.“


  „Mein Freund Senefer ist in den Norden beordert worden“, Osarsiph dachte nach, „könnte man vielleicht – er ist ein ehrlicher und verlässlicher Mann ... “ „Ich weiß, ich habe von ihm gehört, aber er ist jung und unerfahren. Es ist richtig, wir brauchen auch solche Leute, aber entscheidend sind erfahrene Männer wie dein Vater – und die hohen Offiziere. Schon hört man von Kämpfen mit Hirtenvölkern, so von den Hebräern, die an unserer Nordgrenze wohnen – teils auf unserem Gebiet, teils in Fremdland –, die immer aufmüpfiger werden. Und Bai kommt schließlich aus Syrien – man kann nicht wissen, ob dies von Bedeutung ist, denn schon einmal ist Ägypten von diesen Völkern überrannt worden.“


  Die beiden schwiegen und jeder starrte vor sich hin, ging den eigenen Gedanken nach. „Weiß Djedi eigentlich, wessen Sohn du bist?“ Die Frage Panebs kam plötzlich, und Osarsiph sah den Kommandanten der Wache überrascht an. „Ich weiß es nicht, gefragt hat er mich nicht.“ „Siehst du, das ist auch so etwas Seltsames, das ich nicht verstehe. Er ist immer bestens informiert und er weiß es sicher und er kennt natürlich die Feindschaft zwischen dem Wesir und deinem Vater, und trotzdem ... Ist es ihm egal, weil er nur die Prinzessin schützen will, oder spinnt er eine Intrige, die wir nicht durchschauen? Warum lässt er dich so nah an Nofret heran, ja, warum drängt er euch geradezu zusammen – ich weiß es nicht.“


  Osarsiph lag auf der Pritsche seines Quartieres, das sich in dem Kasernengelände befand, das sich an der Innenseite der hohen Mauer hinzog, die den Palastkomplex umgab und ihn hermetisch von der Außenwelt abschloss. Er dachte nach und er wünschte sich, mit seinem erfahrenen Vater über all diese Dinge sprechen zu können, die er so überraschend erfahren hatte. Doch dann wanderten seine Gedanken zu dem Gespräch mit der Prinzessin Nofret zurück und er sah sie wieder vor sich, sah ihre verführerisch schöne und so junge Erscheinung – und ihr Hochmut, ihre lässige Gleichgültigkeit reizte ihn immer mehr. Noch jetzt spührte er ihren Blick, mit dem sie seinen verdreckten aber nackten Körper abschätzend betrachtet hatte, und wieder überkam ihn, jetzt aufs neue, dieses seltsame Gefühl, das urplötzlich seinen gesamten Körper durchströmt, sichtbar erregt hatte, als er fühlte, dass sie ihn nicht nur als einen Kämpfer zu ihrem Schutz betrachtet hatte. Nein – und das hatte er sehr deutlich gespürt –, je hochmütiger und gleichgültiger sie sich gab, desto mehr waren da die Augen einer jungen Frau, die, zusammen mit all ihrem Verlangen, in einem goldenen Käfig gefangen gehalten wurde.


  Leise Schritte näherten sich; die nackten Fußsohlen waren deutlich auf dem glatten Stein zu hören. Und dann wurde es klar – diese Schritte kamen auf seine Kammer zu. Osarsiph erhob sich, strich seinen Schurz glatt und steckte den Dolch in den Bund. An der offenen Tür erschien nun Henut-Udjebet, die Amme der Prinzessin. Sie sah Osarsiph bereit stehen, begrüßte ihn mit sehr knappen Worten, und bevor er sich noch über ihr abweisendes Wesen verwundern konnte, nannte sie bereits ihr Anliegen, vielmehr ihren Auftrag, den sie offensichtlich nur mit Widerwillen erfüllte: „Die Prinzessin beordert dich zu sich, folge mir!“


  Wieder diese leeren Hallen und Höfe, wieder dieses Schweigen der Verlassenheit – und dann aufs Neue der blühende Garten, der abendliche Duft der Blumen und die schmeichelnde Luft der nachlassenden Hitze einer von einem langen Tag ermüdeten Sonne. Wieder sitzt die Prinzessin an dem Teich, wieder scheint ihr Interesse nur den roten und goldenen Fischen zu gelten, scheint sie ihn, Osarsiph, gar nicht wahrzunehmen. Eine junge Dienerin huscht hinweg, verschwindet zwischen den Büschen wie eine scheue Gazelle. Ihre Augen aber sind dunkel und groß, glänzen wie das beschattete Wasser des Teiches.


  Als Osarsiph sich umsieht, da ist auch die Amme und Vertraute Nofrets verschwunden und so bleibt er ruhig stehen und sieht die schöne Prinzessin einfach nur stumm an. Jetzt sind es seine Augen, die ihre Körperformen abtasten, jetzt sind es seine Blicke, die aufreißend langsam ihren Körper erfassen – Hals und Haupt, Arme und Schultern betrachtet er, auch Brüste und Bauch, genau schaut er die aus dem Leib hervorgehenden Schenkel an, und es erscheint ihm als sei das Linnen noch durchscheinender, als würde die kaum verdeckte jugendliche Haut unter seinen Blicken erglühen.


  „Warum bist du nicht bei der kämpfenden Truppe im Norden? Du bist doch so mutig und tapfer. Fühlst du dich wohler in lieblichen Gärten, ist es dir angenehmer, eine Frau zu beschützen, und bist du lieber in solcher Umgebung?“ Osarsiph will aufbrausen, sich mit Vehemenz rechtfertigen: Einen ehrlichen Kampf würde er ... Doch schon fährt Nofret fort, sagt es mit leiser werdender Stimme: „Warum siehst du mich so an, tust du das bei jeder Frau? Macht es dir vielleicht sogar Spaß?“ Und dann folgt in plötzlich scharfem Ton: „Sag schon!“


  „Es ist ein himmlischer Genuss dich anzuschauen, schöne Prinzessin, ja ich tue es gern, sehr gern sogar.“ Osarsiph sagt es jetzt ganz ruhig; das Hören der eigenen Stimme besänftigt ihn, so dass er auch ein wenig lächelt. Doch als sie nun auf ihn zukommt, da wird er wieder unsicher, weiß einfach nicht, wie er sich jetzt zu verhalten hat, was er tun – und vor allem nicht tun soll. „Und warum siehst du mich so gerne an, sag es mir doch!“ „Es ist deine Schönheit, die den Blicken schmeichelt, die dem Betrachter ins Herz dringt. Ja, Nofret, du bist wirklich schön, und es ist voll von Reizen, dich anzuschauen und in der Nähe zu spüren.“ „O, du hast einen Dolch in deinem Schurz! Darf ich ihn einmal sehen? Lass nur, ich hole ihn mir schon selbst, doch du musst acht geben, dass ich mich nicht schneide! Ja, das weißt du doch, du musst acht geben auf mich, mich vor allem Bösen beschützen.“ Sie steht nun direkt vor ihm. „Jetzt ist deine Haut wieder sauber und glatt, ganz glatt fühlt sie sich an, auch unter deinem Schurz – gestern trugst du ihn nicht, weißt du noch?“


  „Wie schön, dich wieder einmal zu sehen, mein Sohn! Ich habe dich so vermisst, denn seit hundertzwanzig Tagen bist du bereits in dem großen Palast – nah und doch so fern von uns. Jeden Tag habe ich gezählt. Dein Vater wartet ungeduldig auf dich, doch er hat es nicht gewagt, dir eine Botschaft zukommen zu lassen, denn ... ach, dort kommt er schon, er kann es dir jetzt selber sagen.“ „Willkommen, mein Sohn, du ahnst nicht, wie glücklich ich bin, dich unversehrt wieder zu sehen, denn ich habe einiges erfahren, was für dich, für uns alle, von größter Wichtigkeit ist. Komm mit in mein Zimmer, dort sind wir sicher, von niemandem belauscht zu werden.“


  Auch Vater und Sohn umarmen sich, sehen sich in die Gesichter, in die Augen und gehen unverzüglich in das geschlossene Zimmer des Vaters. „Wie ich mittlerweile weiß, hat Paneb dich in alles Notwendige eingeweiht, aber ich habe vor einigen Tagen eine sehnsüchtig erwartete Botschaft aus der Stadt des großen Ramses erhalten, direkt vom Hofe. Ich habe dort eine Vertrauensperson aus dem unmittelbaren Umfeld Tausrets, der Pharaonenmutter. Die Nachricht kam in einer versiegelten aber leeren Weinamphore und das Siegel war nicht erbrochen. Sie ist auch für dich von größter Wichtigkeit, ja, für dich vielleicht lebenswichtig.“ Der Vater sieht seinen Sohn liebevoll an, doch Osarsiph erkennt auch die Sorge in dem ihm so vertrauten Antlitz. „Die Pläne des Wesirs Bai sind uns jetzt bekannt. Wir haben es geahnt, aber nun wissen wir es: Der Schurke will den Pharao Siptah beseitigen, was für ihn keine Schwierigkeit sein dürfte, hat er doch durch Bestechung und Drohung so gut wie den ganzen Hof auf seine Seite gebracht. Wenn der willenlose König, dieser hinkende junge Bursche, der nichts entscheiden will und kann, wenn dieser bedeutungslose Zufallsherrscher verschwindet, wird das niemandem groß auffallen, weil er schon jetzt in keiner Weise in Erscheinung tritt. Und seine Mutter ist mittlerweile eine alte Frau, ja, und alte Frauen sterben nun mal. Da bleibt nur noch ein Mensch vom Blute dieser Dynastie – Nofret, die königliche Schwester. Sie ist zwar auch ohne Bedeutung, aber sicherheitshalber ... du verstehst?“ Osarsiph bekundet sein Verstehen – er wird zunehmend unsicher, ja, Angst, eine unbestimmte Angst befällt ihn –, und Ramose, sein Vater, fährt fort: „Und das ist jetzt das entscheidend Neue, das auch und besonders für dich so enorm Wichtige: Wir kennen jetzt die Intrige, wie dies geschehen soll, wie dieser Mord eingefädelt werden soll, um ihm den Schein der Rechtmäßigkeit zu geben.


  Zuerst waren wir nur erstaunt über die Entscheidung, gerade dich zur Palastgarde zu beordern. Aber dies konnte kein Zufall sein, da musste allerböseste Absicht dahinter stecken. Warum ausgerechnet der Sohn eines der schärfsten Gegner Bais diesen Posten bekommen sollte, das war uns am Anfang völlig unverständlich – jetzt wissen wir es.“ Der Vater lacht, aber es ist ein verächtliches Belachen, die verzweifelte Verhöhnung einer entlarvten Bosheit.


  „Djedi – wir haben es immer vermutet – ist ein enger Komplize des Bai. Er ist der eigentliche Befehlshaber im hiesigen Königspalast, der noch von der Prinzessin bewohnt wird. Er kennt Nofret genau, vor allem ihre Schwächen, und er war es auch, der dafür gesorgt hat, dass du zur Palastwache beordert wirst. Paneb ist dort zwar Kommandant, aber keiner weiß, wer der Unterführer und Mannschaften ihm im Ernstfall noch gehorchen wird – er selbst nicht einmal.


  Und jetzt ist der Plan folgender: Nofret soll sich in dich verlieben, und du sollst sie begehren. Beides ist nicht schwierig zu bewerkstelligen, wenn man zwei junge Menschen, die wie auf einer einsamen Insel leben, zusammen bringt und,“ Ramose sieht seinen Sohn fragend an, „Nofret soll schwanger werden und ein Kind gebären. Das wäre ihr Tod – selbstverständlich auch der des Kindes –, denn ein solcher Frevel wäre nur mit der härtesten Strafe zu sühnen, und, so ganz nebenbei, wäre es auch unser Ende – auch wir würden alle der ach so gerechten Strafe zugeführt werden.“


  Vater und Sohn schweigen. Grauen kriecht in Osarsiphs Seele. Er sieht den Palastgarten vor sich, die hellen Farben der blühenden Blumen, er riecht den Duft des Lotos und erblickt eine wunderschöne Mädchengestalt, die die Hände nach ihm ausstreckt – und darüber sieht er die stechenden Augen des Magiers, sieht Djedis lauerndes Gesicht, der die beiden planend und abschätzend betrachtet. „Ich werde mich hüten, mein Vater. Es ist gut, dass du mir dies gesagt hast.“ Osarsiph sagt es mit tonloser Stimme, die Ramose aufhorchen lässt. „Ich hoffe, dass die Nachricht mich und jetzt auch dich früh genug erreicht hat.“ Er sieht den Sohn fragend an: „Ich hoffe es sehr!“
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  „Nofret zeigt Anzeichen einer Frau, die empfangen hat.“ Djedi sagte es in freundlichem Ton und lächelte Osarsiph dabei fast gütig an – oder war es nur schwach verdeckte Häme, wie es dem werdenden Vater erschien? Dieser versuchte so ruhig und gefasst zu erscheinen, wie es ihm in dieser peinlichen Unterredung, zu der Djedi den jungen Mann zu sich zitiert hatte, nur möglich war, denn es war zwecklos, seine Vaterschaft zu leugnen, das wusste er. Kein anderer Mann, außer dem alten Magier selbst, war in die Nähe der Prinzessin gekommen, auch Paneb nicht. „Wir haben Pflanzen, über die ich persönlich die heiligen Worte gesprochen habe, mit der Milch einer Mutter vermengt, die einen Knaben geboren hat, Nofret hat davon getrunken und – sie hat erbrochen. Dies ist das sicherste Zeichen dafür, dass sie empfangen hat.“


  Die Züge des alten Mannes blieben seltsam wohlwollend als er hinzufügte: „Du hast größte Schuld auf dich geladen und du weißt auch, dass es nur eine Sühne dafür gibt.“ Djedi machte eine lange Pause, ließ seine Worte in aller Ruhe wirken, denn um so beeindruckender musste es sein, wenn er jetzt fort fuhr: „Aber ich werde dir helfen und, glaube mir, ich bin der einzige, der dies jetzt noch vermag. Halte dich konsequent an das, was ich dir sagen werde, höre auf keinen anderen Menschen mehr – es wäre sonst dein Verderben!“


  „Darf ich sie noch einmal sehen, noch ein letztes Mal mit ihr sprechen – nur einmal?“ Die Frage kam nicht flehentlich, denn Osarsiph wusste, dass ein solches Bitten vergeblich gewesen wäre, und so war denn auch die Antwort sehr klar und unverblümt: „Nein!“ „Dann bitte ich dich, ihr dieses Amulett zu geben! Meine Mutter gab es mir einst, als ich noch ein kleiner Junge war, und es hat mich immer beschützt, so meine ich. Es wird auch Nofret jetzt in ihrer schweren Zeit helfen – und vielleicht auch später, wer weiß?“


  „Ich werde es ihr geben und ihr auch sagen, von wem dieses Geschenk ist – verlass dich darauf! Obwohl ich schon wichtige Zauber zum Schutz der Schwangeren unternommen habe. Ich habe Figuren des Bes aufstellen lassen, die den bösen Zauber abwenden, und ich habe das Haar eines falben Esels nach links zusammendrehen und verknoten lassen, das, vermengt mit Schweineleber, vor ihr verbrannt wurde. Aber“, Djedi schien sehr nachdenklich zu sein, „dein Amulett schützt Nofret hoffentlich vor einer Horusgeburt, bewahrt sie vor einem vaterlosen Kind – ich hoffe es für euch beide.“


  Osarsiph hatte die letzte Zeit in dumpfer Verzweiflung verbracht. Djedi, der jetzt ganz offen die Befehlsgewalt im Palast übernommen hatte, und dem keiner, auch Paneb, der Kommandant der Palastwache, zu widersprechen wagte, dieser mächtige Magier hatte ihm verboten, den Palastkomplex zu verlassen. Unmissverständlich hatte er ihm zu verstehen gegeben, dass eine Verweigerung des Gehorsams furchtbare Folgen nicht nur für ihn selbst, sondern auch für seine Eltern – und die schwangere Prinzessin haben würde. „Denke immer daran, Osarsiph“, hatte der harte alte Mann gesagt, „du bist der einzig Schuldige an diesem Verbrechen, für das jetzt vor allem Nofret bestraft wird! Sorge nun wenigstens dafür, dass es nicht auch deine mitverantwortlichen Eltern trifft, die es nicht verstanden haben, dich die Ma’at zu lehren, die unumstößliche heilige Ordnung der schwarzen Erde, gegen die du so frevelnd verstoßen hast.“ Doch jedes Mal wenn Djedi so oder ähnlich zu Osarsiph sprach, immer wenn er an die unauslöschliche Schuld des jungen Mannes erinnerte, fügte er die Versicherung hinzu, dass er trotzdem auch ihm – und der Prinzessin – in dieser schweren Zeit helfen werde, doch wäre das nur möglich, wenn seinen Befehlen bedingungslos gehorcht würde. „Tu du deinen Dienst in der Wache und überlass alles andere weiseren und klügeren Menschen!“ So pflegte er zu sagen und Osarsiph mit einem Lächeln zurückzulassen, über dessen wahre Bedeutung der junge Mann dann tagelang grübelte.


  Auch jetzt lag der junge Offizier wieder auf seiner Bettstatt, starrte an die Decke, war durch die Tatenlosigkeit, zu der er verdammt war, wie gelähmt. Er wendete die Geschehnisse dieser Zeit, in der er im Palast Dienst getan hatte – was er auch jetzt noch stumpfsinnig und abwesend tat – hin und her. Dieses Wenn und Wenn nicht, dieses Vielleicht und Warum – er versuchte Möglichkeiten für eine eventuell doch zu erlebende Zeit danach zu bedenken. Vage und manchmal absurde Pläne für dieses Danach suchte er zu erbrüten, für eine Zukunft, an die er sich zu klammern suchte, an der er aber auch verzweifelte. Paneb sah er im Verlaufe seines Dienstes hin und wieder; ansonsten ging er ihm aus dem Weg, denn das Gesicht des Vorgesetzten zeigte eindeutig, was er von seinem jungen Kameraden hielt, seinen lüsternen Taten, mit denen er alles verdorben zu haben schien. In seiner Wut und Enttäuschung hatte Paneb einen Brief an Ramose geschrieben, hatte ihm empört vom Verschulden des Sohnes berichtet, doch er wusste nicht, ob diese geschriebenen Worte auch ihren Adressaten erreicht hatten, denn Djedi ließ die Ein- und Ausgänge des Palastbezirkes konsequent überwachen. Er war sich auch nicht mehr im Klaren darüber, wer von seinen Unterführern noch zu ihm hielt, und er wollte es durch eine Probe nicht auf einen Versuch ankommen lassen, denn das könnte alles noch mehr verderben.


  Umso erstaunter war Osarsiph jetzt, als er – es war die Zeit der beginnenden Nacht – nackte Fußsohlen auf dem Ziegelboden hörte und kurz danach Henut-Udjebet, die Amme der Prinzessin, an seiner Tür stand. Sie sah sich noch einmal unsicher um und trat dann schnell in sein Zimmer ein. „Meine Herrin, die Prinzessin Nofret, schickt mich zu dir.“ Sie sah Osarsiph mit unverhohlener Feindschaft an und fügte bitter lachend hinzu: „Obwohl es Djedi bei Todesstrafe verboten hat.“ Auf eine Handbewegung Osarsiphs hin setzte sie sich auf einen Hocker, und ergänzte voll Hass ihre Worte: „Er kann mich nicht mehr schrecken. Auch wir Frauen kennen wirksame Zauber – ich habe sie von meiner Mutter gelernt – und ich werde gegen ihn kämpfen, und dann werden wir sehen, welcher Zauber am Ende der stärkere ist – es ist doch sowieso unsere letzte Möglichkeit.“


  Die alternde Frau sah Osarsiph jetzt traurig an. „Wie konntest du dich an meiner geliebten Prinzessin so vergehen – du musstest doch wissen, welche Folgen das für sie haben wird!“ Henut-Udjebet begann zu weinen, alle Strenge verschwand aus ihrem Gesicht und sie bedeckte es mit ihren Händen. Doch dann wischte sie die Tränen hinweg, sah Osarsiph wieder mutiger an. „Aber du bist nicht allein der Schuldige, obwohl es ohne dich nicht dazu gekommen wäre. Djedi hat mit seinem Zauber dazu beigetragen, denn – mir hat es eine der Köchinnen erzählt, der ich Wein dafür gegeben habe – dieser böse Magier hat ein Lämmchen in der Milch seiner Mutter kochen lassen, hat die heiligen Worte darüber gesprochen und es der nichts ahnenden Nofret als Mahlzeit bringen lassen.“ Osarsiph verstand nicht und machte ein fragendes Gesicht. „Ach, ihr jungen Männer wisst doch rein gar nichts – es ist der stärkste Zauber, den es überhaupt gibt, damit eine Frau empfängt. Verstehst du denn nicht? Er wollte es so!“


  Und ob Osarsiph verstand! Hatte ihn doch sein Vater gewarnt – zu spät gewarnt. Er wusste zwar kaum etwas von diesen Dingen, da hatte Henut-Udjebet schon Recht, doch von Merit und in dem Haus, in dem sie ihren lüsternen Geschäften nachging, da hatte er schon einiges gehört, obwohl es ihn damals kaum interessiert hatte. „Wenn du dich in solch einem Zauber auskennst, warum hast du denn nicht ... ich meine ...?“ Er sagte es ziemlich schüchtern und sah die alte Amme nicht an dabei, doch die verstand nicht nur sofort, sondern antwortete auch prompt und so laut, dass Osarsiph besänftigend den Finger an den Mund nehmen musste. „Natürlich, gleich nachdem ich erkannt hatte, wie es um die Prinzessin steht, noch am selben Tag habe ich mit ihr darüber gesprochen und ihr meine Hilfe angeboten. Doch sie hat abgelehnt, war durch nichts davon abzubringen.“ Henut-Udjebet machte wieder ein trauriges Gesicht, doch waren auch Züge des Verstehens darin – schließlich war auch sie eine Frau, die einmal Kinder geboren hatte.


  „Und jetzt?“ Osarsiph sieht zu Boden, wartet auf die Antwort wie auf einen verdammenden Richterspruch. „Es wird bald so weit sein, wir erwarten die Geburt täglich. Die Kreißende liegt bereits in der Wochenlaube in ihrem Garten, und die Ziegel für das Sitzen während der Geburt stehen genauso bereit wie das elfenbeinerne Zaubermesser bereitliegt, doch der Schutz, den dieses magische Messer für Mutter und Kind herbeizaubern soll, er ist absurd, denn man wird das Kind töten, ich weiß es, die Vorbereitungen, die Djedi trifft – ich habe sie erkannt und verstanden.“


  „Und jetzt?“ Osarsiph schüttelt immer wieder den Kopf, so als wolle er diesen Alptraum verscheuchen. Er will aufspringen, will seinen Dolch, sein Schwert ergreifen, will ... Doch wieder schüttelt er den Kopf – nein, es ist alles verloren!


  Dann hört er wieder die jetzt ruhige Stimme der Amme, die in sehr bestimmendem Ton mit ihm redet: „Du musst wenigstens das Kind retten, es ist der Auftrag der Prinzessin an dich, den du mit aller Konsequenz, aber auch mit Umsicht und Vorsicht ausführen musst, denn – bedenke es genau, denn es wird auch dein Kind sein! – nur du kannst vielleicht sein Leben retten, dessen königliches Blut ansonsten seinen sicheren Tod bedeuten würde.“


  Noch in derselben Nacht war Osarsiph in die abgelegenen Teile der weiten Gärten der Palastanlage geschlichen, hatte sich zwischen Bäumen und mittlerweile schon wieder verwilderten Büschen hindurch geschlängelt, hatte endlich den Teich gefunden, von dem Henut-Udjebet gesprochen hatte. Die zähen Binsenstengel schnitt er mit seinem Dolch ab und im Schein des Mondes saß er auf der Erde und versuchte, daraus einen Korb zu flechten. „Mindestens eine Elle lang muss er sein, auch ausladend breit, dass er auf dem Wasser nicht kentert.“ So hatte es ihm die Amme geraten, nein, befohlen. Doch die Tränen in seinen Augen verschleierten seinen Blick und die geschmeidigen Binsen entglitten immer wieder seinen Fingern, die solche Arbeit nicht kannten. Sein Kind, sein noch nicht geborenes Kind, sein kleines Kind wollte, musste er retten! Wieder wischte er die Tränen hinweg, die er ohne an seinen Stolz zu denken über seine Wangen laufen ließ, ihren salzigen Geschmack auf den Lippen spürte.


  Langsam formte sich dann doch ein Körbchen unter seinen Händen, eine Wiege für eine Zukunft, die nur die Götter ... diese verfluchten Götter! Sie hatten seinen Freund sterben lassen, sie hatten seine Eltern, ihn selbst – und auch sein noch ungeborenes kleines Kind ins Unglück gejagt! Doch vielleicht? „Manche Frau, auch manche wohlhabende darunter, die nicht empfangen kann, steht am Ufer des großen Stromes und hält Ausschau nach einem solchen Körbchen. Flehe die Götter an, dass dein Kind, dass das Kind meiner Prinzessin in gütige Hände gerät!“ So hatte Henut-Udjebet gesagt und es war ein winziger, aber es war doch ein Hoffnungsschimmer!


  In seinem Quartier zurück, polsterte Osarsiph das Körbchen mit feinem Leinen aus, wofür er seinen besten Schurz zerrissen hatte. Immer wieder glitten seine Hände tastend über den glatten Stoff, jede Falte, die drücken konnte, jede Furche, von der er annehmen musste, dass sie seinem Kind unangenehm sein würde, alle Unebenheiten beseitigte er mit liebevollem Streicheln seiner Finger – als habe er das Kind selbst bereits in seinen Händen. Dann dichtete er das Körbchen ab, mit flüssigem Gummi, das er von einer Köchin unter albernem Vorwand besorgt hatte, verstrich die klebrige Masse wieder und wieder, Schicht um Schicht. Und als er sich ganz sicher war, dass kein Tropfen Wasser mehr hindurch dringen könne – da trug er noch eine Schicht auf.


  Jetzt lag er auf seiner Bettstatt, unter die er das fertige Körbchen geschoben hatte, doch schon bald stand er erneut auf, holte die Wiege, die sein Kind auf dem Nil wiegen sollte, wieder hervor und verbesserte sie wieder und wieder. So verging die ganze Nacht und am Morgen verweigerte er seinen Dienst unter dem kaum erheuchelten Vorwand, dass sein Magen krank sei und er ... Paneb hörte nicht richtig zu, sah ihn skeptisch an und ging dann wortlos aus dem Raum. Aber man ließ ihn in Ruhe. Und so verging der Tag – der schrecklichste im bisherigen Leben des Osarsiph.


  Doch dann fing er an, Pläne zu schmieden, lenkte sich damit ab, wollte so neuen Mut schöpfen. Wie würde er es anstellen, mit dem Korb aus dem Palastkomplex herauszukommen, wie würde es überhaupt Henut-Udjebet schaffen, das Neugeborene zu ihm zu bringen, was würde er anschließend tun, würde er nach hierhin zurückkehren, seine Eltern ...?


  Ein leises Wimmern, das sofort unterbunden wird, kaum zu hörende nackte Füße auf dem nächtlich dunklen Gang – schon ist die Amme mit dem Säugling in seinem Zimmer. „Schnell, bevor wir entdeckt werden! Hast du dir überlegt, wie du ...?“ „Ja, gib schon her!“ Zum ersten Mal in seinem Leben hält Osarsiph einen so kleinen Menschen, gerade erst geboren, in seinen Händen. Zuerst völlig unbeholfen, doch dann sicherer und liebevoll wiegt er ihn in den Armen – „es ist ein Knabe“ hört er Henut-Udjebit hastig sagen. Er will sich mit dem Kind im Arm auf die Pritsche setzen, doch die Amme drängt: „Wir können jeden Augenblick entdeckt werden – und dann ist alles zu spät. Mach später, was du willst, es ist mir egal, aber jetzt – schaff das Kind so schnell wie möglich aus dem Palast!“


  Die Wache kennt den stellvertretenden Kommandeur selbstverständlich, zögert aber trotzdem, das Tor zu öffnen, und erst als Osarsiph von einem dringenden Befehl Djedis, einem geheimen Auftrag des Magiers raunt, der ohne Verzögerung ausgeführt werden muss – ein furchtbarer Fluch würde über jeden kommen, der den Zauber hindere –, gibt der Soldat den Weg frei. Zügig erreicht er mit seiner kleinen Last die Gegend des Nilufers, wo er als Kind gespielt hat, wo er sich genau auskennt, jeden Busch, jede Sandbank, jede Schilfdickung kennt. Hier fühlt er sich erst einmal sicher, hier kann er verschnaufen, um seine Gedanken neu zu sammeln. Er setzt das Binsenkörbchen zur Probe auf das Wasser – ja, es schwimmt gut und sicher, würde auch in kleineren Wellen nicht kentern.


  Doch dann zieht er das winzige Boot mit seiner leichten Fracht, mit seinem Sohn wieder zurück ans Land – nein und nochmals nein, er muss nach einem anderen Ausweg suchen! Seine Eltern können vielleicht doch helfen, wenn sie auch sicherlich in höchster Bedrängnis sind, es ist schließlich auch ihr Enkelkind! Aber erst muss er erkunden, ob im Hause seiner Eltern noch alles beim Alten ist, denn lange war er nicht mehr dort, hat seit geraumer Zeit nichts mehr von den Eltern gehört.


  Er versteckt den Binsenkorb in einem dichten Gebüsch, in einer Astgabel, zwei Ellen hoch über dem Ufer, und läuft zügig in Richtung seines Elternhauses. Kein Licht ist zu sehen, kein Laut zu hören, das Haus liegt im fahlen Licht des vollen Mondes ruhig da. Nur im Nachbarhaus, da sind Stimmen zu hören, die aufgeregt durcheinander rufen, die über irgendetwas angstvoll zu streiten scheinen.


  Das Tor der Umfassungsmauer ist halb offen. Das hatte es nie gegeben, und Osarsiph bewegt sich jetzt besonders vorsichtig durch den Garten auf das Haus zu. Aber die Vorsicht ist überflüssig – kein Mensch stellt sich ihm in den Weg, kein Lebewesen ist zu hören oder im Mondlicht zu sehen. Im Schatten der Hausmauer schleicht er lautlos zur Eingangstür, die er auch offen stehen sieht. Doch da, auf der Schwelle liegt ein dunkler Körper! Osarsiph schaudert’s und er muss seinen ganzen Mut zusammen nehmen, um sich dem reglosen Körper zu nähern. Es ist Anat. Mit zertrümmertem Schädel und hervorquellenden Augen liegt der tote Hund auf der Schwelle des Hauses seines Herrn.


  Djedi war schneller gewesen, hatte hier zuschlagen lassen, bevor Osarsiph, bevor der Sohn einen Rettungsversuch machen konnte. Ohne irgendeine Vorsicht stürmt er jetzt in das Haus, rennt durch die Eingangshalle und – sein Instinkt lenkt ihn dorthin – ist sofort im Zimmer seines Vaters. Zwar erstarrt er an der Tür, aber er hatte es nicht anders erwartet – im fahlen Licht des Mondes, das durch das große Deckenfenster tritt, liegen seine Mutter und sein Vater zusammengesunken neben den Schemeln, auf denen sie gesessen hatten, die Hand der Mutter in den Arm des Vaters gekrallt – ein letzter Versuch, im Tode noch beim geliebten Gatten letzten Halt zu finden.


  Verletzungen sind nicht zu sehen – Ramose und Aschait sind ihren Mördern zuvorgekommen. Die Diener waren daraufhin wohl geflohen, nur Anat, sein anhänglicher Hund, war geblieben und hatte seine Treue mit dem Leben bezahlt. In der Hand des toten Vaters – ein kleiner Papyrus. Schnell greift ihn Osarsiph und lässt ihn in seinem Schurz verschwinden. Und dann – er will ... doch es fährt ihm wie ein Blitz durch die Brust – das Kind, das hilflose kleine Kind am Nilufer! Er wirft einen letzten Blick auf seine Eltern und stürmt dann sofort wieder zurück zu dem Versteck am Wasser.


  Zuerst hat er Schwierigkeiten, die richtige Stelle zu finden, zu hastig hatte er den Ort verlassen, ohne sich Orientierungspunkte zu merken. Doch schon bald weist ihm ein wimmerndes Weinen, ein leises sich rhythmisch wiederholendes Aufschluchzen den Weg und erleichtert hält er kurz danach den unversehrten Binsenkorb in den Händen, wiegt das weinende Kind in seinen Armen, redet leise und beruhigend auf es ein – so als sei nun alles gut.


  Von weit her schallen kurz darauf Stimmen durch die Nacht, laute Rufe, heftiges Fluchen ist zu hören. Osarsiph zögert nun nicht mehr, schwimmt auf den dunklen Nil hinaus, das Binsenkörbchen auf dem Wasser vor sich her treibend; dann gibt er dem kleinen Korb einen leichten Stoß, so dass er hinaustreibt auf den weiten Strom. Am Ufer greift er tastend nach seinem Dolch, aber die scharfe Waffe ist noch sicher in seinem Schurz verwahrt – es ist sehr gut, die kühle und harte Bronze zu fühlen, sehr sehr gut!


  Osarsiphs Denken und Handeln sind jetzt klar und ruhig überlegt, jede seiner Bewegungen ist voll gespannter Kraft, nichts lenkt ihn mehr ab, gar nichts hält ihn auf. Der wachhabende Soldat am Tor des Palastes erkennt ihn im Mondlicht sofort, schreckt vor ihm zurück wie vor einem Gespenst. Doch Osarsiph lacht ihn an, geht auf den Verdutzten zu, deutet noch immer lachend auf die Zinnen der hohen Mauer – und stößt dem verstört nach oben blickenden den Dolch ins Herz. Ohne sich um den Sterbenden zu kümmern, findet er schnell den geheimen Weg zu dem Garten der Prinzessin, den sie ihm gezeigt und den er so oft genutzt hatte.


  Als er die Büsche erreicht hat, die den Teich umgeben, an dem Nofret so gern gesessen, so oft der sehnsüchtigen Melodie der Flöten gelauscht hatte, da verharrt er, schiebt lautlos die Zweige auseinander und erkundet mit scharfen Blicken Stück für Stück den Teil des Gartens, den er überblicken kann. Dort – das muss die Laube der Wöchnerin sein, von der Henut-Udjebet gesprochen hatte. Aber keine Dienerin ist zu sehen, auch die Amme nicht, die doch am Bett ihrer Herrin wachen würde, keine Geräusche von Schlafenden sind zu hören – nur die Weise einer Nachtigall schallt sehnsüchtig durch die mondbeschienene Stille, wiederholt in schmelzendem Gesang und in immer neuen Variationen das Lied der Nacht, mischt sich mit dem Licht des bereits herabsinkenden Mondes.


  Osarsiph schleicht an die Laube heran, kriecht wie eine Schlange sich windend auf dem Bauche, vergewissert sich dabei immer wieder seines Dolches. Er weiß jetzt, was er finden wird, er weiß, dass dort Nofret, die Prinzessin, die Schwester des Pharao liegen wird, doch er will es selbst sehen, will mit eigenen Augen erfassen, wie sie ermordet worden ist. Und dann steht er neben ihr. Kein Mensch hatte seinen Weg versperrt, keine Dienerin war bei der toten Herrin, keine Palastwache war zu sehen – vor der Toten, deren göttlicher Fluch auch im Tode noch vernichtend sein konnte, waren sie geflohen. Osarsiph betrachtet seine tote Geliebte, tastet ihren Körper nach Wunden ab, hebt dann ihren Kopf gegen das Mondlicht und erkennt die Würgemale an ihrem Hals – Nofret ist erdrosselt worden.


  Er lässt das Haupt der Toten zurücksinken. Nur Einer kann der Mörder sein, kein Anderer hätte es sonst gewagt. Und er würde ihn finden, denn noch hat er mit Sicherheit den Palastkomplex nicht verlassen, denn noch ist sein Auftrag nur halb erfüllt. Sie würden ihn und das Kind suchen, sie würden jeden Winkel der großen Anlage durchsuchen, doch sie würden bald den toten Wächter finden und dann konnte es zu spät sein für seine Rache.


  Er muss versuchen, in seine Stube zu gelangen, dort Bogen und Pfeile zu holen, denn mit dieser Waffe, die ihm so vertraut ist, da wird er seinen Racheauftrag besser erfüllen können. Ja, diesen Auftrag der bedingungslosen Vergeltung hat er sich selbst gegeben und er wird ihn vollbringen! Rücksicht auf sich selbst wird er dabei nur nehmen, um der Vollendung dieser Rache willen, denn sein eigenes, nutzlos gewordenes Leben ist ihm in dieser Nacht völlig gleichgültig geworden, er braucht es nur noch, um dieser Vergeltung zu genügen. So wie einst Horus den Vaterbruder Seth, den Mörder seines Vaters Osiris, tötete, so wird auch er töten, grausam töten!


  Osarsiph gleitet über Höfe und durch Hallen – hier ist ihm jeder Winkel vertraut. Immer auf der Seite, den die länger werdenden Schatten des Mondes verdunkeln, tasten sich seine Hände an den Wänden entlang, fühlt sein nackter Fuß den richtigen Weg. Jetzt sieht er auf den Hof vor seiner Stube, deren Tür im Mondlicht liegt. Nichts Verdächtiges ist dort zu erkennen, kein Laut zu hören. Er muss es wagen – in drei Sätzen ist er über die freie Fläche gesprungen und steht dann kampfbereit mit gezogenem Dolch mitten in seiner Stube.


  Nichts rührt sich. Schnell hat er den Bogen und den gefüllten Köcher ergriffen und verschwindet wieder im Dunkel der Höfe. Die Gemächer des Djedi sind sein Ziel. Auch hier dasselbe Bild – keine Bewegung und abgeschiedene Stille. Ein Umhersuchen in dem riesigen Palastkomplex wäre sinnlos, das weiß Osarsiph, also bleibt nur das Warten. Doch dieses Warten im Schatten des Mondes kann nur gelingen, solange dieses Licht scheint, das dunkles Versteck aber auch beleuchtetes Ziel bietet. Voll Bedenken sieht er auf das Nachtgestirn, das seinen Zenit längst überschritten hat, weiterhin aber den schwarzen Himmel beherrscht und den Dämmer des Morgens noch hinter dem Horizont des Ostens niedergedrückt hält.


  Während er nun wartet, spannt Osarsiph die Sehne des Bogens, prüft die Gleichmäßigkeit des Zuges und legt einen Pfeil ein. Auch vergewissert er sich noch ein letztes Mal des schnell fassbaren Dolches in seinem Schurz, um dann wieder in angestrengtes Lauschen zu verfallen. Vielleicht ist Djedi längst in seinen Räumen und er wartet hier vergeblich, wird bei anbrechendem Tag schnell gesehen und überwältigt? Doch dann hört er sich nähernde Stimmen. Drei Männer sind es, die jetzt im Mondeslicht erscheinen – Djedi schreitet voran und zwei Soldaten der Wache folgen ihm. Wo ist eigentlich Paneb geblieben, der Kommandant der Wache? Noch schießt dies Osarsiph durch den Kopf, doch schon kann er in der lautlosen Nacht die Stimme des Magiers erkennen und deutlich verstehen.


  Ach so – man vermutete also, er sei aus dem Palast geflohen, habe dabei den Wächter erstochen. Dieser hatte wohl nicht gewagt, zu gestehen, dass er Osarsiph hinausgelassen hatte, aus Angst vor Strafe seine Dummheit verschwiegen. So hatte man angenommen, dass der Tod des Wächters im Zuge von Osarsiphs Flucht erfolgt sei und vermutete ihn nun außerhalb der Mauern. Alle Wachsoldaten waren jetzt auf der Suche nach ihm, nur diese beiden blieben zu Djedis Schutz zurück.


  Die Drei bleiben vor Djedis Räumen stehen und der alte Magier spricht auf beide Wächter ein. Ruhig und mit tiefster Kälte der Seele – er hat noch nie auf einen Menschen geschossen, doch es ist ihm jetzt nicht nur völlig selbstverständlich sondern verschafft ihm größte Genugtuung – zieht Osarsiph die Bogensehne zurück. Er steht in tiefer Dunkelheit und die Anderen im Licht des sinkenden Mondes, so dass er genau zielen und schießen kann ohne dabei selbst gesehen zu werden.


  Der Pfeil trifft genau. Die messerscharfe Bronzespitze durchschlägt den Hals des einen Wächters vollständig, dringt so tief ein, dass sie neben der Wirbelsäule des Getroffenen wieder hervortritt und der Pfeil dort stecken bleibt. Mit einem gurgelnden leisen Schrei dreht sich der Soldat um die eigene Achse und gleitet sterbend zu Boden. Djedi und der zweite Wächter sind starr, ihre entsetzten Augen blicken auf den Sterbenden und suchen dann in der Dunkelheit nach dem Schützen. Doch bevor sie zu irgendwelchen Bewegungen fähig sind, ist schon der zweite Pfeil von der Sehne. Aber Osarsiph hat zu hastig geschossen, er trifft nicht die Brust des zweiten Wächters – dorthin hatte er gezielt – sondern der Pfeil durchdringt dessen Oberschenkel, steckt dort tief im Fleisch.


  Bevor sich Djedi zur Flucht wenden kann, ist Osarsiph bereits über ihm, hat den alten Mann fest gefasst und hält ihm den Dolch an die Gurgel. Dabei dreht er den Magier so, dass er über dessen Schulter den Verletzten sehen kann. Doch der liegt mit schmerzverzerrtem Gesicht am Boden, hält das getroffene Bein und den darin sitzenden Pfeil – von dem geht im Augenblick keine Gefahr aus. Der Greis starrt Osarsiph an. Doch dann hebt er langsam den einem Arm, spreizt die Finger der Hand und richtet sie auf Osarsiphs Kopf. Murmelnd spricht er Zauberformeln, versucht so sich zu wehren, den Gegner mit den ihm eigenen Waffen zu treffen.


  „Mach du nur deinen Zauber! Nur Zu! Es wird dich nicht erretten, keine Magie kann dir jetzt noch helfen, keine Zauberformel wird dich mehr vor dem Tod bewahren und dich der ewigen Verdammnis entreißen! Und genau dorthin werde ich dich schicken, nicht nur töten werde ich dich im nächsten Augenblick, nein, ich werde dir dein Herz aus der Brust schneiden – im Hause des Todes habe ich oft gesehen, wie dies geschieht – und ich werde es den Tieren der Wüste vorwerfen, damit sie es vertilgen. So wird es nicht mehr vor den Totenrichtern für dich aussagen können, wird die Götter nicht ein letztes Mal betrügen können. Ja, so wird es kommen – Amenuit wird dich verschlingen und als Unrat wirst du im Bauch dieses Krokodils enden und verschwinden.“


  Die stechenden Augen des alten Magiers, die noch eben in Angst und Wut geglänzt hatten, seinem Zauber den Weg weisen wollten, sie erstarren nun in Entsetzen vor einem solchen grauenvollen Ende im Jenseits. Doch keine Bitte um Gnade kommt über seine Lippen, kein demütiges Winseln ist zu hören – solches war ihm im Leben fremd und bleibt es auch im Tode.


  Osarsarsiph hört ein Geräusch, sieht in den Winkeln seiner Augen, wie der verletzte Soldat sich trotz seiner schweren Verwundung erhoben hat und sich auf ihn stürzen will – ein Tritt beendet diesen letzten Versuch. Doch musste er einen Augenblick von seinem Opfer ablassen, der diesen kurzen Moment zur Flucht nutzt. Aber bereits nach wenigen Schritten hat er ihn wieder erreicht, täuscht einen Stich auf den Hals des Magiers an, der daraufhin die Arme abwehrend empor reißt – und stößt ihm den Dolch bis zum Heft in den Magen. Dann beugt er sich über den zu Boden gesunkenen, der die tödliche Wunde mit seinen langen, dürren Fingern umkrallt hält, und spricht ganz ruhig zu dem tödlich Verletzten: „So, ich werde dir sofort die Brust öffnen und dein Herz entnehmen!“


  Zum ersten Mal öffnet sich jetzt der Mund des Greises und würgt einen verzweifelten Schrei hervor: „Neeeeeiiiin!“


  Leise murmelnde kleine Wellen wurden vom Bug aufgeworfen, die plätschernd an der Seite des Schiffes entlang liefen, des behäbigen phönizischen Handelsseglers, der heute früh in Theben in den großen Strom gestochen war und der jetzt seine lange Reise bis zum Delta und von dort nach Sidon angetreten hatte. Osarsiph saß am Bug des Schiffes und schaute auf dieses sich endlos wiederholende Spiel des Wassers. Soeben hatte er ein letztes Mal auf Theben zurückgeschaut, das nun sich den Augen des Flüchtlings entzogen hatte – versunken war wie sein Elternhaus. Seine alten Eltern, seine liebevoll besorgte Mutter, der gütige und fromme Vater – sie waren tot, waren sicherlich ohne Grab verscharrt worden. Vor Osarsiphs Augen glitt das Ufer langsam vorüber, doch sein Blick wendete sich nach innen – und er sah sein Elternhause, sah die in der Nachmittagshitze offen stehende Tür und das gedämpfte Licht der Empfangshalle, blickte in das Zimmer seines Vaters, der über seine Arbeit gebeugt saß, sich dann umdrehte und seinen Sohn liebevoll ansah. „Gedenke der Ma’at, der göttlichen heiligen Ordnung der Welt!“ So hatte er oft zu seinem Sohn gesprochen und in immer wieder neuen Wendungen erklärt, dass nur ein Leben nach göttlichem Gesetz ein glückliches sein kann.


  Und wie hatte all das geendet? In Chaos und Tod, in Verbrechen und Verderben! Sein Vater musste irgendetwas übersehen, er musste Entscheidendes falsch verstanden haben. Osarsiph sah immer noch in die Wellen – nein, Leben und Glück, das sind zwei Dinge, die einander ausschließen, die zusammen vielleicht nur im Reich des Osiris möglich sind, vielleicht – und ist es dann noch Leben zu nennen?


  Der gepanzerte Rücken eines Krokodils treibt im Wasser – oder ist es ein Stück Holz, gar ein gekentertes Binsenkörbchen? Es entfernt sich mehr und mehr, ist bald kaum noch zu erkennen, von verschleierten Blicken nicht mehr auszumachen. Osarsiph nimmt den Papyrus aus seinem Schurz, den er in der Hand seines toten Vaters gefunden hatte, liest den durch Tränen und häufiges Entfalten kaum noch leserlichen Fetzen. Er verfolgt den Text Zeichen für Zeichen, den er nach immer wieder neuem Lesen aber bereits genau auswendig kennt – und weint erneut. Die Tränen laufen über seine Wangen, so wie sie es in Kindertagen einst getan, und er kann mit den verschleierten Augen den Text kaum noch erkennen:


  „Wende dich wieder zu uns, o Herr der Ewigkeit!


  Du warst hier, als noch nichts entstanden war,


  und du wirst hier sein, wenn auch sie zu Ende sind.


  Du lässt mich Finsternis sehen, die du gibst;


  leuchte mir nun, dass ich dich sehe!“


  Midian


  1


  Die Strahlen der Sonne warfen bereits einen breiteren Schatten und die Hitze des Tages begann zu verglühen, als Osarsiph aus dem Schatten des Felsvorsprunges hervortrat, der den Eingang zu der kleinen Höhle auf dem felsigen Hügel überdachte, in der er die wenigen Dinge abgelegt hatte, die er noch mit sich führte. Er strich sich über den schwarzen Bart, der ihm in der letzten Zeit, auf dem Schiff des Phöniziers und bei seiner Wanderung, gewachsen war. Immer wieder empfand er die struppigen Haare in seinem Gesicht als unangenehm, vermisste sein Rasiermesser, das ihm der Vater einst geschenkt hatte. Ach, der gütige Vater, die liebevolle Mutter – tot und vergangen, sein Elternhaus von fremden Menschen bewohnt, die jetzt darin lachten, liebten und feierten.


  Doch er wischte die Erinnerungen beiseite. Denn nach dem Tod der Eltern, nach der grausamen Ermordung seiner Geliebten, dem ungewissen Schicksal, dem er seinen kleinen Sohn überlassen, nach all diesen furchtbaren Dingen, die er erleben musste, die gerade die Menschen mit entsetzlicher Grausamkeit getroffen hatten, die er am meisten geliebt, die sein bisheriges Leben erfüllt hatten – nach diesem grausigen Spiel der Götter war sein Herz hart wie Stein geworden. Nein, er flehte keinen Herrn der Ewigkeit mehr an, möge er nun Amun oder auch Osiris heißen, nein, er bat keine Isis um Hilfe mehr – er verfluchte sie alle. Mögen sie sich darum weiter an ihm rächen, sie sollten es nur tun, nur zu, was scherte es ihn, den Ausgestoßenen in fremdem, in feindlichem Land!


  Osarsiph lachte auf, doch es war nichts Fröhliches darin. Sein verhaltenes Lachen klang kalt und bitter, wenn er jetzt an den Todesschrei des fürchterlichen Priesters Djedi dachte – den konnten diese Götter, auch sein Zauber nun nicht mehr retten, die Richter des Totenreiches würde der jetzt nicht mehr betrügen, denn sein Herz war von den wilden Tieren der Wüste verschlungen worden. Dies, so erschien es Osarsiph nun, war die größte und herrlichste Tat gewesen, die er noch hatte vollbringen können und die Erinnerung daran war das letzte Glück, das ihm geblieben war, – das Glück des Hassenden, des Verzweifelten.


  Das Land, auf das er jetzt von dem Hügel aus blickte, es erschien ihm als ein Spiegel seiner Seele – schartige harte Steine, von der erbarmungslosen Sonne erhitzt, vertrockneter Boden, ausgedörrt und sich kaum noch an milde Feuchtigkeit erinnernd. Keine fruchtbringenden Wasser eines großen Stromes hatte es je gefühlt, keine breitastigen Bäume spendeten Schatten in heimlichen Gärten – nur Härte und Grausamkeit. Hier war es richtig für ihn! Nur hier konnte er noch sein.


  Doch auch hier gab es Menschen und Tiere, die von dem Wenigen darbend lebten, das dieses Land ihnen bot. An den Hängen der Hügel hatte Osarsiph auf seiner Wanderung Siedlungen gesehen, Felder an den Füßen der Berge, die das Wasser mit niedrigen Mauern einzufangen schienen, das auch hier gelegentlich von den Bergen strömen musste. Aber er hatte die Häuser der Menschen sorgfältig gemieden, war den Hütten ausgewichen, hinter denen er hohe Halden sah, neben denen der Rauch der Öfen aufstieg, in denen man Kupfer schmolz. Hier waren immer wieder ägyptische Wagen zu sehen gewesen, die das Erz oder das Metall zur schwarzen Erde transportierten. So hatte er es bei Antef im Weltkundeunterricht gelernt und den Schutz dieser Handelswege hatten sie in seiner Militärausbildung besprochen. Nein, es war ihm nicht unbekannt, dieses Land Midian – und doch so fremd. Die Menschen, die er von weitem gesehen hatte, waren eingehüllt gewesen in graue Umhänge aus gesponnenem Tierhaar, wirkten darunter mit ihren schwarzen Bärten wild und düster. Hier war nicht die Leichtigkeit feinen Leinens, nicht die Fröhlichkeit des weißen Brotes und des süßen Weines der schwarzen Erde!


  Doch es hatte ihn weiter fort gezogen, immer weiter weg von den letzten Erinnerungen an das Land am großen Strom. Nur die Öde eines vertrockneten Landes war jetzt noch nach seinem Sinn; hier, wo die Sonne kein heiteres Licht, sondern glühende Hitze brachte, hier, wo kein Getreide mehr für sättigendes Brot wuchs, hier, wo nur noch Schafe und Ziegen an den kärglichen Pflanzen knabberten, die sogar dieser vertrocknete Boden noch hervorbrachte, wo wenige Esel verdorrte Blätter abrissen – da wollte auch er sein Leben beschließen.


  Wieder ließ Osarsiph seine Blicke über das weite Land schweifen, das ihm feindlicher als das Reich des Seth erschien, wieder blickte er auf den Brunnen am Fuße des Steinhügels, um dessen Willens er hier gelagert hatte, denn verschmachten – das mag kommen, wie es kommen musste, aber verdursten, das wollte er nicht. Doch dann sah er wehenden Staub, der, noch weit entfernt, aus der flimmernden Steppe dunstig aufstieg, den der heiße Wind immer wieder verwehte, der aber näher kam und bald die kleine Schafherde erkennen ließ, die ihn aufwirbelte. Auch erkannte Osarsiph drei menschliche Gestalten, die sich mit der Herde dem Brunnen näherten, der offensichtlich ihr Ziel war.


  Vom Kopf aus bedeckten die härenen Gewänder die drei Menschen, schützten sie vor Sonne und Staub und verbargen sie vor zudringlichen Blicken, denn nur die Augen sahen unter dem groben Stoff hervor und die nackten Füße, deren schlanke Fesseln von kupfernen Ringen zierlich umschlossen waren. Zwei der Gestalten schienen Kinder zu sein, eines um ein Geringes größer als das andere, und die dritte war eine Frau, eine junge Frau – Osarsiph erkannte es an der Stimme, mit der sie jetzt Anweisungen an die anderen gab, die daraufhin den ledernen Eimer an dem Schwenkarm in die Tiefe des Brunnens ließen, um die steinerne Rinne mit Wasser zu füllen.


  Noch während Osarsiph die Drei und ihr Tun beobachtete, näherten sich zügig zwei Reiter dem Brunnen; doch es waren eigenartige Tiere auf denen die Männer saßen. Auf seiner Wanderung hatte Osarsiph bereits solch seltsame Wesen von ferne gesehen, die mit extrem langen Beinen in ruhigem, gleichförmigem Schritt dahin zogen, den gebogenen Hals hoch nach oben gestreckt und einen mächtigen Höcker auf dem Rücken, trugen sie mal einen Reiter, mal schwere Last.


  Doch jetzt näherten sich die beiden Reiter in schnellerer Gangart. Mit weit ausholenden Schritten trugen ihre Tiere sie zügig heran, und so erreichten sie den Brunnen, als die Hirtinnen eben mit dem Tränken der Schafe beginnen wollten. Raue scharfe Stimmen – als Männer waren sie nur an diesen Lauten zu erkennen, denn auch die Reiter waren völlig vermummt – schienen der jungen Frau und den Mädchen zu verbieten, ihre Schafe zu tränken. Doch diese antworteten wütend, schrieen mit schrillen Stimmen und fuchtelten dabei erregt mit den Armen. Einer der Reiter schlug jetzt mit dem Schaft seiner Lanze auf eines der Mädchen ein, und als die junge Frau sich schützend vor das Kind stellte, da prügelte er auch auf diese ein.


  Osarsiph lief sofort in die Höhle hinter sich, ergriff dort seinen Bogen und den Köcher, die er zusammen in ein weites Tuch gewickelt hatte, spannte die Sehne der Waffe und näherte sich, von Felsbrocken zu Felsbrocken springend, dem Brunnen. Keine zwanzig Ellen von den Reitern entfernt, die ihre ganze Aufmerksamkeit nur der Frau und den Kindern zugewendet hatten, verbarg er sich hinter einem mannshohen Fels und beobachtete von dort aus das weitere Geschehen. Zum ersten Mal seit langem waren seine Sinne nicht mehr auf Vergangenes gerichtet, nur das Schreien der Frau und das Heulen der Kinder, nur das dreiste Prügeln der Reiter sah er noch, sah ihre Lanzen und ihre ledernen Schilde, die am Höcker ihrer Reittiere hingen.


  Die Hirtinnen waren vom Brunnen zurückgewichen, hatten sich vor den prügelnden Schäften und den drohend erhobenen Spitzen der Lanzen zurückgezogen. Während einer der beiden Männer nun von seinem Tier, das sich auf seinen Befehl hin zu Boden gelassen hatte, abstieg und den ledernen Eimer in die Tiefe ließ, wartete der andere bereits an der Rinne, auf dass sie mit Wasser gefüllt werde.


  Mit höhnischem Gelächter schwenkt der abgestiegene Reiter gekonnt den gefüllten Eimer über die Rinne, will ihn gerade dorthinein entleeren, doch da durchschlägt schon der Pfeil das gefüllte Gefäß, lässt es heftig schwingen und – die beiden Lanzenträger erstarren. Sind die Blicke, die aus den Sehschlitzen ihrer aufgetürmten Kopftücher hervor schießen angst- oder hasserfüllt? Deuten ihre hastigen Bewegungen, die sie nach einer kurzen Starre des Schrecks nun beginnen, auf Flucht oder auf angriffsbereiten Kampfeswillen – der zweite Pfeil trifft den ledernen Schild desjenigen, der noch auf seinem Tier sitzt und der der höher gestellte der Beiden zu sein scheint.


  Zuerst hatten sie ziellos umher gesehen, da die Richtung, aus der das erste Geschoß gekommen war, durch die Schwingungen des Eimers nicht klar zu erkennen gewesen war, doch nach dem zweiten Schuss sprang Osarsiph auf den Felsen, hinter dem er verborgen gewesen war, richtet nun den Bogen erneut auf den Reiter, der jetzt mit rauer kehliger Stimme einen kurzen Befehl ruft und, sich zur Flucht wendend, auf sein Reittier heftig einschlägt. Einen wilden Fluch ausstoßend folgt sein Kamerad, blickt dann noch einmal zurück und schüttelt wütend seine Lanze.


  Auch die Frau und die Kinder stehen zuerst stumm und starr da, sehen noch ungläubig auf Osarsiph. Doch dann kommt Bewegung in ihre Glieder. Die Jüngeren laufen zu der Älteren und das kleinere Mädchen sieht furchtsam hinter dem Gewand der Erwachsenen hervor. Zum ersten Mal seit langer Zeit lacht Osarsiph wieder, lacht aus vollem Halse, zeigt seine Freude über die so gut gelungene Tat. Aber schon kommt die junge Frau auf ihn zu, schreitet selbstbewusst auf den Mann zu, der ihnen so unerwartet tatkräftige und mutige Hilfe zukommen ließ, denn dass mit den beiden Reitern nicht zu spaßen war, das wussten sie alle vier.


  Osarsiph springt von dem Felsbrocken herab und wendet sich seinerseits der Frau zu, und so stehen die Beiden nun voreinander und sehen einander an. Prüfend und fragend versuchen die Blicke jeweils in die Augen des Anderen zu dringen – was tust du hier und wer bist du? Deutlich erkennt Osarsiph diese Worte in den Augen der Frau, aber er sieht zudem Bewunderung und Anerkennung in dem Blick, der ihm freundlich begegnet; und so beginnt auch er stolz auf seine Tat zu sein. Doch die Augen, die er zu erforschen, durch die er hindurchzublicken sucht – es sind auch die Augen einer Frau, die einen Mann ansieht, ihn als Mann erkennt.


  Plötzlich sprudeln die Worte unter ihrem auch den Mund verhüllenden Kopftuch hervor, dunkle gutturale Laute, die immer mehr begleitet werden von Gesten der Arme und Hände. Natürlich ahnt Osarsiph, was die Frau wissen will, was der Inhalt dieses Wortflusses wahrscheinlich ist – aber verstehen tut er nichts. Die Frau sieht auf seinen Bogen, seine Pfeile, und zögerlich, unbeholfen kommt ein Wort hervor, das Osarsiph sofort erkennt: „Ägypter?“ Nicht weil er stolz auf seine Herkunft ist, nein, einfach nur, weil er jetzt etwas verstanden hat, lacht er die Fragende an und bestätigt als Antwort ihre Vermutung. Auch deren Augen leuchten jetzt auf, zeigen Freude über diese erste gelungene Verständigung.


  Um weiteren nutzlosen Wortschwallen, zu denen die Fragende sich dadurch ermuntert fühlt, zu entkommen, geht Osarsiph mit entschlossenen Schritten zu dem Brunnen, zieht den Pfeil aus dem Eimer und lässt das Gefäß in die Tiefe gleiten, füllt die Rinne, an der sich bald die Schafe blökend drängen, mit Wasser und senkt den ledernen Behälter ein ums andere Mal wieder in den Brunnenschacht, denn der Durst der Tiere ist groß.


  Die Frau und die beiden Mädchen suchen nun Ordnung in die Herde zu bringen, dirigieren mit ihren Stöcken die Trinkenden in eine geordnete Reihe, treiben aber auch zur Eile an. Jedes Mal wenn er auf eine der Hirtinnen sieht, erkennt Osarsiph einen neugierig auf sich gerichteten Blick, der sich dann schnell und verschämt abwendet. Immer wieder hört er dann barsche Worte, die die Jüngeren offensichtlich zu ermahnen suchen, ihre Neugierde zu zügeln, doch die Blicke und das Tuscheln der beiden Kinder nimmt danach eher noch zu.


  Jetzt wenden sich die getränkten Schafe vom Brunnen ab, bedürfen wieder der gezielten Führung, um sie vor Einbruch der Dunkelheit in das Lager zu treiben, das irgendwo in der Nähe sein muss. Die Mädchen sind voll damit beschäftigt, folgen dabei den Anweisungen der Älteren. Doch Osarsiph steht abseits, denn seine Aufgabe ist nun erfüllt. Da wendet sich die Frau wieder ihm zu und – die Nutzlosigkeit der für ihren Helfer unverständlichen Worte ist ihr nun klar – winkt ihm, dass er ihnen folgen möge. Und um das so mit den Armen gesagte noch deutlicher zu machen, schlägt sie mit der flachen Hand immer wieder auf den Teil ihres Körpers, wo unter dem Gewand der Oberschenkel zu vermuten ist – so hatte Osarsiph seinen Hund Anat immer gelockt, ihm zu folgen. Der Fremdling denkt daran und lächelt.


  Der schwarze Bart des hoch aufgerichteten Mannes, der aus dem Zelt trat, fing bereits an, grau zu werden, doch die Züge seines unbedeckten Gesichtes waren hart und streng, zeigten keine Schwäche des Alters. Er musterte den Fremden aber wohlwollend, denn er war mittlerweile über all das Vorgefallene ausführlich informiert worden. Jedenfalls hatte der Wortschwall im Inneren des Zeltes nicht aufhören wollen, mit dem die Hirtin ihm offensichtlich alles berichtet hatte, was sich am Brunnen abgespielt. Immer wieder hatte die sprudelnde Wortflut neue Höhen erreicht, hatten sich die Wellen der in höchster Begeisterung eilig hervorgebrachten Laute überschlagen, um dann in gutturalen Strudeln zu versinken.


  In klar verständlichen ägyptischen Worten sprach der Mann jetzt Osarsiph an: „Tritt ein, Fremder, du bist unser Gast! Unser Zelt ist dein Zelt.“ Er nahm dabei die dunkle Plane des Zelteinganges beiseite und wies auf diese Art dem Gast den Weg. Als Osarsiph gebückt in das weiträumige Zelt trat, da verstummten die Stimmen darin, auch gab sein Gastgeber mit einer Handbewegung den Befehl an die Anwesenden, den Raum zu verlassen. Osarsiph zählte sechs größere und kleinere Gestalten, die aus diesem Teil des Zeltes huschten und nur eine ältere Frau und die Hirtin, die er bereits kannte, blieben darin zurück. Und jetzt konnte auch er, trotz des hier herrschenden Dämmerlichtes, ihre Züge erkennen, da sie ihre Tücher von den Gesichtern gezogen hatten.


  „Meine Tochter Zippora hat mir von deiner Tat und deinem Mut berichtet. Nimm meinen Dank und den meiner Familie entgegen und sei uns noch einmal willkommen!“ Der Gastgeber verneigte sich und bat Osarsiph mit einer Geste, sich auf die Decken und Kissen zu setzen, die den Boden bedeckten. Osarsiphs Blicke aber glitten immer wieder zu der Hirtin hin, deren Gesicht er jetzt zum ersten Mal sah. Sie mochte sein Alter haben, war also kein Mädchen mehr, hatte strenge Züge; und auch ihre aufmerksamen Blicke wanderten immer wieder auf Osarsiph zu. Sie war eine sehr selbstbewusste Frau, das erkannte er als das Merkmal dieses Gesichtes, das am deutlichsten hervortrat.


  „Damit du weißt, wo du gelandet bist“ – der Midianiter lächelte seinem Gast freundlich zu –, „wir sind vom Stamme der Henoch, und ich bin der Priester des El, den wir als unseren wichtigsten Gott verehren, darum ist mein Name auch Reguel, was in eurer Sprache so viel heißt wie der Freund des El.“ Der alte Mann schloss die Augen und verneigte sich, bewegte murmelnd seine schmalen Lippen und fuhr nach einer Pause fort: „Diese hier“, er deutete auf die Frau neben sich, „das ist mein Weib Kuzabu, die mir sieben Töchter geboren hat – ja, es sind allesamt Weiber, und obwohl wir El immer wieder um einen Sohn angefleht haben, er blieb uns versagt. Meine älteste Tochter Zippora kennst du bereits; sie ist eine gute Hirtin und eine treue Tochter, doch sie ist auch ein hochfahrendes Weib, so dass wir keinen Ehemann für sie finden konnten in unserem Stamm. Die weiteren Mädchen sind wie der Sand der Wüste, viele an Zahl aber bisher ohne Frucht, denn sie sind noch zu jung. Und so warten wir auf den Wind, der die Wolken von Sonnenuntergang her zu uns treibt, dass er Feuchtigkeit bringe, auf dass die Blume der Wüste erblühe und Frucht trage.“


  Osarsiph sah, wie die Blicke von Mutter und Tochter auf ihm ruhten, während der Vater diese Worte sprach; unverblümt, so wie dieser gesprochen hatte, musterten sie ihn, schienen durch sein Gewand hindurchzublicken, wollten ihn erkennen und einschätzen. „Sag uns jetzt deinen Namen und deine Herkunft, das Ziel deines Weges und den Zweck deiner Reise.“ Das Gesicht des Alten bekam einen neugierig lauernden Zug – es war nicht nur Wissbegierde, die seine Frage antrieb, das sah Osarsiph deutlich. „Ich bin Ägypter, wie ihr bereits wisst“, seine Antwort war vorsichtig, denn eine Auslieferung an die Häscher des Bai konnte durchaus lohnend für den Midianiter sein, „doch ich habe nach dem Tode meines Vaters und meiner Mutter die Heimat verlassen, musste fliehen, da ich den Mann getötet habe, der meine Eltern in den Tod getrieben hat. Das ist alles – ich bin also ohne Heimat und mittellos.“


  Das Gesicht des alten Mannes blieb regungslos, nur seine Augen fragten: Und jetzt? Wie soll es weitergehen mit dir? Er schien nachzudenken, denn berechnende Absicht trat immer mehr in sein Gesicht. Osarsiph hatte die Frage nach seinem Namen nicht beantwortet, statt dessen lenkte er jetzt ab: „Woher sprichst du so gut die Sprache des Landes meiner Geburt, Reguel? Du musst länger dort gewesen sein.“ „In meiner Jugend war ich als Händler oft und lange auf der schwarzen Erde und kannte mich dort so gut aus, dass ich später anderen Karawanen als Führer, Übersetzer und Berater diente. Doch das ist nun lange vergangen, denn obwohl die Zeit in Ägypten schön und erlebnisreich war für mich – die Freiheit und Ungebundenheit meiner eigenen Heimat, die konnte ich nie vergessen, sie durchwanderte mehr und mehr mein Blut wie eine fiebrige Krankheit, so dass ich immer wieder zurückkehren musste, um hier frei umherzuschweifen. Doch auch noch jetzt verkaufe ich Wolle und Tiere an die ägyptischen Siedlungen, die sie an der Grenze zu Midian errichtet haben, um Kupfer zu gewinnen, denn sie brauchen unsere Erde und unsere Arbeitskraft und Kenntnisse.“


  Reguel sah jetzt auf Osarsiphs Bogen: „Zeig ihn mir!“ Er sagte es fordernd und mit der Autorität des Oberhauptes einer Familie. Bereitwillig hielt ihm Osarsiph die Waffe hin und legte den Köcher mit den Pfeilen dazu. Der alte Mann prüfte das Holz, betrachtete genau die Schichten, die übereinander gelegt waren, zog prüfend an der gespannten Sehne. „Die ägyptischen Bögen sind besser als die unsrigen, denn die von ihnen abgeschossenen Pfeile haben eine höhere Durchschlagskraft und tragen weiter. Es ist diese spezifische Bauart, die Schichtung bestimmter Holzarten, die dies ermöglicht – hab gut Acht auf deine Waffe!“ Ein kleines Lächeln begleitete diesen Rat, doch schon hatte Reguel einen Pfeil in der Hand, prüfte die Schärfe seiner Spitze. „Ein Pfeil steckt im Schild des einen Kriegers vom Volk der Amalekiter – meine Tochter hat es mir berichtet –, sie wissen jetzt, dass du ein Ägypter bist und dass du hier bei mir bist. Es ist sehr gut, dass du keinen der Beiden verletzt oder sogar getötet hast – Blutrache wäre unausweichlich und dies dein Tod gewesen, doch so? Wir werden sehen.“


  Seinen Dolch, den er am Leibe unter seinem Gewand trug, den verschwieg Osarsiph – wir werden sehen! Doch jetzt wurden die Waffen zuerst einmal uninteressant, denn es drang ein wunderbarer Geruch in das Zelt ein – der Duft eines bratenden Lammes.


  Auch Kuzabu, Reguels Weib, und Zippora verließen jetzt den Hauptraum des dunklen Zeltes, so dass Osarsiph mit seinem Gastgeber allein zurückblieb. „Ich respektiere, dass du mir deinen Namen nicht sagst, obwohl es unserem Brauch, auch dem ägyptischen, wie ich weiß, widerspricht. Du scheinst ein schweres Schicksal erlitten zu haben und suchst offenbar nach einem neuen Leben, also gilt jetzt erst recht: sei unser Gast!“ Reguels Züge zeigten Verständnis, aber Berechnung war auch darin, darum nahm er Osarsiphs Antwort auch genau wahr. „Du hast meine Situation richtig beschrieben, Reguel, ja, ich bin ein Heimatloser, habe mein Elternhaus verloren, den Tod meiner Eltern, eines gütigen und weisen Vaters und einer liebenden Mutter, erdulden müssen, beide durch Mächtige eines Landes in den Tod getrieben, das einst meine Heimat war, das ich jetzt aber verachte und hasse. Ich habe erlebt, wie die Götter des Reiches durch ihre Diener Verrat übten und Mord begingen, in heimtückischer Intrige ehrliche und gute Menschen vernichteten – nur um ihre Macht und ihren Reichtum zu vermehren. Ich habe sehen müssen, wie die Götter wunderbare Freunde zu Tode quälten, wie sie taub waren gegenüber Unglück und Leid, kalt wie der Stein, aus dem sie geformt wurden. Mit diesem Dolch“ – in der Erregung der Erinnerung zog Osarsiph doch die Waffe unter seinem Gewand hervor, obwohl er sich vorgenommen hatte, diese verborgen zu halten, – „hiermit habe ich den verräterischen Priester getötet, ich habe die schwarze Erde um meiner Rache Willen von ihm befreit, habe ihm auch die Möglichkeit des lebendigen Jenseits ein für alle mal genommen – und ich habe es nicht bereut.“ „Auch wir haben von den Wirren in deiner ehemaligen Heimat gehört, von Bürgerkrieg und Chaos, denn unsere Kaufleute haben es jetzt schwer, dort Handel zu treiben. Aber ein Überfall“ – Reguels Züge überflog ein tückisches Lächeln – „auf ägyptische Siedlungen, der kann jetzt sehr lohnend sein, zumal deren Truppen damit beschäftigt sind, sich gegenseitig zu bekämpfen.“ Er sah Osarsiph fragend an, doch dieser war zu sehr mit seiner Vergangenheit beschäftigt, um die Andeutung von solchen Plänen überhaupt wahrzunehmen.


  Unter der Aufsicht der Mutter und der ältesten Schwester begannen nun die Mädchen, gefüllte Töpfe und Schalen in den Zeltraum zu tragen, in dem Reguel und Osarsiph saßen. Es waren kleinere und auch größere Gefäße, die mit Figuren bemalt waren, die dem Ägypter fremd waren. Dort waren große Vögel zu sehen, die die menschlichen Figuren überragten, die neben ihnen abgebildet waren, aber vor allem waren da wieder diese hochbeinigen Reit- und Lasttiere, die Osarsiph schon mehrfach – auch bei den kriegerischen Reitern am Brunnen – gesehen hatte. Er fragte seinen Gastgeber danach und dieser erklärte ihm bereitwillig, dass diese Kamele der wertvollster Besitz der Hirten seien, denn sie würden auf den Märkten nicht nur einen hohen Preis erzielen, mit dem man viel Getreide und manches Andere kaufen könne, sondern dass diese Tiere vor Allem prächtige Lieferanten von Milch, Wolle und auch – „Womit sollten wir sonst unsere Kochfeuer unterhalten?“ – sehr guten Dung ausschieden, der ein hervorragendes Brennmaterial sei.


  Das frisch gebratene Fleisch und das dünn ausgebackene Brot, die mit Wasser verdünnte gesäuerte Milch und die herrlichen Datteln – Osarsiph folgte gern der Aufforderung seines Gastgebers, sich nach Belieben zu sättigen. Doch dann sah er die Blicke des jüngsten der Mädchen, und diese waren nicht nur neugierig auf ihn, den Fremden, gerichtet, nein, sie verfolgten auch jeden Happen in seinen Mund, hofften ganz offensichtlich – das wurde ihm immer deutlicher – auf überbleibende Reste, die man nach Sättigung des Gastes dann unter die Kinder verteilen würde. Osarsiph lächelte dem Kind zu und legte eine süße Dattel vor es hin, doch als es danach greifen wollte, da stoppte ein scharfes Wort des Vaters die Kleine, die die begehrte Süßigkeit wieder vor den Gast legte.


  „Wenn du eine neue Heimat suchst – bleibe bei uns! Wenn du mit unserem bescheidenen Leben zufrieden sein kannst – werde einer der unsrigen!“ So hatte Reguel zu ihm gesprochen, als er ihm sein Nachtlager in einem kleinen Raum des weitläufigen Zeltes anwies, und nach einer kurzen Pause hatte er dann noch hinzugefügt: „Befrage deine Träume danach, denn sie sprechen oft wahrer als die Gedanken der Menschen bei Tage.“


  Jetzt lag Osarsiph auf seinem Lager und die Ereignisse der letzen Zeit führten einen wilden Reigen vor seinem inneren Auge auf. In grellen Farben und immer bizarrer werdenden Bildern tobte das Geschehen in ihm, konnte nur verdrängt werden, wenn er gezwungen war, neue Dinge wahrzunehmen. So versuchte er jetzt wenigstens – in das leere Dunkel des Zeltes starrend –, all die wirren Bilder zurechtzurücken, sie in eine Ordnung zu stellen, um sie klar überblicken zu können.


  Als er nach der Ermordung des Priesters Djedi den Palastbezirk verlassen hatte, da hatte er sich nicht an den Fluss, an den Hafen, nicht in die Richtung der Stadt gewendet – dort würden sie ihn suchen. Nein, er war in die Öde des roten Landes geflüchtet, hatte sich hier vom Herz des Priesters befreit, das er, getreu seiner Zusage der Rache, bei sich getragen hatte – und er hatte das gierige Heulen der Schakale gehört, die nach dem blutigen Fraß lechzten und ihn verschlangen. Dort, nur noch dort hatte er sich jetzt noch zu Hause gefühlt, in der Einsamkeit von Wüste und Tod.


  Aber nach wenigen Tagen war er doch an den Hafen geschlichen. Halb verhungert war er an den angelegten Schiffen entlang gestrichen, hatte dort den Phönizier erkannt – Hanno, er wusste sogar noch dessen Namen –, der ein Geschäftsfreund seines Vaters gewesen war, den er bei manchem Gastmahl seiner Eltern erlebt hatte – ein Mann, dem die Streitigkeiten in Ägypten gleichgültig waren, der nur seine Geschäfte kannte. Ihm hatte er sich zu erkennen gegeben und dieser hatte keine Fragen gestellt, wusste nur, dass sein Geschäftspartner nicht mehr am Leben war, und vielleicht konnte man ja einmal mit dem Sohn ... sicherlich erst später, aber ein Geschäftsmann muss eben voraus denken. Für ein Weniges jetzt konnte er vielleicht Größeres in der Zukunft erlangen.


  Natürlich hatte das Schiff den östlichsten der großen Deltaarme befahren, hatte Hanno doch in der Ramsesstadt Tanis Geschäfte abzuwickeln, auch würde ihn diese Route am schnellsten in seinen phönizischen Heimathafen bringen. Etliche Tage hatte das Schiff dort am Kai gelegen und Hanno hatte Osarsiph mit den neuesten Nachrichten versorgt. Iarsu hieß nun der neue Pharao, aber es war kein anderer als der Wesir Bai, der die Macht an sich gerissen und der – so lautete eines der vielen Gerüchte, die in Stadt und Hafen umherliefen – Tausret, die Witwe des zweiten Sethos und deren Sohn Siptah beseitigt hatte. Wie immer er das auch getan haben mochte – beide waren unerwartet aber passend zu Bais Plänen gestorben. Doch, dies berichtete Hanno weiter, so reibungslos, wie der syrische Thronräuber sich das vorgestellt hatte, lief es wohl nicht. Es hatte Aufstände gegeben, Teile der hier stationierten Truppen meuterten und aufrechte Generale, die sich nicht so ohne weiteres hatten kaufen lassen, stellten sich allem Anschein nach gegen den neuen Machthaber. Von einem Sethnacht wurde gemunkelt, der den Widerstand organisiere, ein Mann, der alle Fremden – zuerst aber den ausländischen Thronräuber – von der schwarzen Erde vertreiben wolle.


  „Ägypten den Ägyptern! So rufen sie in den Gassen. Jagd die Fremden in die Wüste! So krakeelen die Betrunkenen in den Hafenspelunken. Aber es wird sich wieder legen, sie werden es vergessen, denn deine Heimat war immer ein fremdenfreundliches Land, Osarsiph, und ich hoffe, dass du eine Gegend findest, die es auch ist.“ So hatte Hanno zu ihm gesprochen und sein Schiff bald wieder in den Strom gesteuert, denn er hatte seine Geschäfte trotz der Unruhen erfolgreich beenden können.


  Nach einer Tagesreise hatte der Kaufmann Hanno dann zu Osarsiph gesagt: „Hier werde ich dich an Land lassen. Wandere immer nach Sonnenaufgang bis du in das Land Midian kommst. Auf deinem Wege wirst du durch Goschen kommen, eine Gegend, in der Menschen vom Volk der Hebräer wohnen. Halte dich dort nicht auf, denn die Unruhen werden auch nach hierhin schwappen und es ist besser, wenn du dann nicht dort bist – du könntest als Ägypter zwischen die Streitenden geraten. Ziehe zügig weiter! Das Land wird dir sehr fremd erscheinen – keine schwarze Erde ist dort mehr, um Korn anzubauen. Mühsam müssen die Bewohner die heftigen Regen, die hier manchmal hernieder gehen, einfangen und ihre karge Erde damit bewässern. Kein Acker erhält von einem Strom fruchtbare Krume. Meide auch die Bergbausiedlungen, denn dort sind viele Ägypter, vor allem Soldaten, und umgehe sie in weitem Bogen!“ Hanno hatte eine nachdenkliche Pause gemacht, hatte Osarsiph dabei fragend angesehen und dann gesagt: „Du kannst natürlich auch mit mir nach Phönizien kommen, in meine Heimat, dein Vater kam einst ... “ Er unterbrach seine Rede, denn Osarsiph hatte heftig verneint – noch hörte er den Vater aus seiner Jugend berichten.


  Hanno hatte dem Flüchtling einen Sack mit Proviant, Brot und gekochtem Fleisch, mitgegeben. Auch hatte er ihm nach anfänglichem Zögern einige wenige Deben Silber zugesteckt – schnell und erst beim Abschied hatte er das getan, damit die Reue ihn erst dann erreiche, wenn er es nicht mehr zurückholen könnte. Osarsiph hatte ihn nicht darum gebeten.


  Tatsächlich war der Flüchtende durch Goschen gezogen, hatte die seltsamen Menschen dort gesehen – wilde Gestalten waren es gewesen, die ihn an Straßenräuber und ähnliches Gesindel erinnerten. Er hatte sie gemieden und war immer weiter gen Sonnenaufgang gezogen, bis er nach langen Tagen in unendlich weiter Ferne manchmal eine Wolke aufsteigen sah – Rauch wie von einem Feuer hinter dem Horizont – und nachts, wenn er sich zwischen Steinen wie ein wildes Tier verkrochen hatte, da erahnte er dann einen Feuerschein, dort wo er tags den Rauch gesehen hatte.


  An diesen Zeichen, die ihm völlig unbekannt waren, hatte er sich jetzt orientiert, war auf sie zugewandert – nur um irgendein Ziel, sei es, was es wolle, vor sich zu haben. Doch der Rauch und der nächtliche Feuerschein ließen nach und verschwanden schließlich ganz. War es nur eine Täuschung seiner Sinne gewesen? Hatte seine gequälte Vorstellungskraft ihn zum Narren gehalten oder hatte ihm doch ein fremder Gott dort ein Zeichen gegeben?
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  Düstere und auch sehnsüchtige Erinnerungen, klare Bilder wie verworren drohende Phantasien – die Grenze zu den Träumen, der Eintritt in diese andere Welt ist ein fließender. Vom Spielen mit seinen Kameraden kommt Osarsiph zurück ins elterliche Haus, ins kühle Dunkel der Halle und in den Dämmer der Räume mit verhängten Fenstern. Er hört die vertrauten Laute der Arbeit aus Garten und Küche, und Aschait, seine Mutter, setzt sich zu ihm, streicht über seinen Kopf und sagt: „Mein lieber Sohn, ich mache mir Sorgen um dich.“ Und er fragt: „Warum machst du dir Sorgen?“ Doch sie sagt: „Ich weiß es nicht. Aber jede Zukunft macht Angst – schon weil wir sie nicht kennen. Und je mehr Hoffnung da ist, um so mehr Angst ist auch da. Du bist jung, bist voller Zuversicht und Amun hat dir Großes versprochen, doch wir wissen nicht, was der Gott darunter versteht – nein, wir wissen es nicht.“ Sie sieht ihren Sohn liebevoll an und der sieht, wie ihre Tränen über die Wangen laufen, immer mehr werden und mehr – wie Chernsu, der Leiter des Hauses des Todes ... Osarsiph schreckt hoch, spürt die Kälte der Wüstennacht und zieht die Decke über sich. Dann spricht er wieder leise mit seiner Mutter, redet beruhigend auf sie ein und tröstet sie. Er streicht sanft über ihre Hände und sie lächelt wieder. Doch ihr Gesicht wird immer verschwommener vor seinen Augen, entzieht sich langsam seinen Blicken in einer fernen Rauchwolke. Und aus dieser Rauchwolke tritt Ramose, sein Vater, hervor. Mit ernstem Gesicht sieht er den Sohn an und spricht zu ihm: „Du hast Ma’at, die heilige Ordnung, verlassen, mein Sohn. Deine Mutter und ich werden erst Ruhe finden, wenn auch du das Gleichmaß des Lebens gefunden, wenn du deinem Leben klare Gesetze gegeben hast – Gesetze, die ein Gott dir befiehlt. Denke an uns, mein Sohn, denn auch wir haben uns immer um dich gesorgt!“


  Osarsiph wälzt sich auf seinem Lager umher; unendliche Müdigkeit und fiebrige Unruhe lassen ängstliches Wachsein und bedrückende Träume ineinander verfließen.


  Voll Freude darüber, seinen Herrn zu sehen und sich an ihn schmiegen zu können, kommt jetzt Anat, sein treuer Hund, mit dem Schwanze wedelnd auf ihn zu, legt sich vor Osarsiph auf den Rücken und streckt ihm seinen Bauch entgehen, erwartet sehnsüchtig liebevolles Kraulen, stöhnt wohlig auf unter der streichelnden Hand. Und dann ist nur noch das Klopfen des Hundeschwanzes auf dem Boden zu hören – und ein leises Rauschen wie von einem Vorhang, der beiseite genommen wird, und Osarsiph – er ist erwacht und fasst nach seinem Dolch – spürt, dass ein weiteres Wesen jetzt ganz in seiner Nähe ist, sich leise an sein Lager heranschleicht.


  Er ist nun hellwach, alle bedrückenden Träume sind hinweggeweht, aber er spürt auch, dass ihm keine Gefahr droht von diesem Wesen, das da zu ihm gekommen ist. Trotzdem lässt er die Hand am Griff seiner Waffe, rührt sich nicht, stellt sich schlafend und wartet ab. Fremder Atem streicht nun über sein Gesicht, so nah ist ihm der andere Mensch – denn ein Mensch ist es, dessen ist er sich sicher – und er beginnt auch zu ahnen, wer es ist. Jetzt spürt er Finger auf seinem Mund, die ihn sanft verschließen, dann über seine Wangen gleiten, seine Schulter, den Arm erreichen und nun die Hand, die beim Berühren des Dolches darin zuerst erschreckt zurückfahren, doch dann die Waffe entschlossen aus seiner Hand schieben und diese fest und bestimmt erfassen.


  Er überlässt dem fremden Wesen seine Hand, lässt sie hinfort nehmen, öffnet sie bereitwillig für alles, zu dem sie nun langsam, aber doch ganz bestimmt hingeführt wird. Rauer Stoff wird beiseite geschoben und zuerst sanft, doch dann fester und immer nachdrücklicher wird seine Hand an weiche Fülle, gegen die schwellende Brust eines Weibes gehalten. Osarsiph weiß nun, wer neben, wer über ihm ist, wer sich jetzt zärtlich an ihn schmiegt, seine Hände zu weiteren lustvollen Erkundungen ermuntert und auch seinen eigenen Körper immer dreister ertastet. Er möchte Worte der Lust sagen, einer Wollust, die ihn zunehmend erfasst, die er seit langem nicht mehr gekannt hat, Worte, die auch und vielleicht gerade in einer unverständlichen Sprache in ihrem Sinn sofort zu erfassen, besonders eindringlich sind. Doch wieder verschließen Finger energisch seine Lippen, halten sie fest zusammen – während Schenkel sich öffnen, einladen, auffordern zu immer mehr und mehr, immer mehr!


  Osarsiph erwachte in der Kälte des Morgens, starrte gegen das dunkle Tuch der Decke des Zeltes und sah ungläubig um sich; er tastete nach seinen Waffen – alles war an seinem Platz. Was war die Wirklichkeit des Traumes gewesen, was hatte sich tatsächlich abgespielt – hier auf seinem Lager, an und mit seinem Körper? Doch mit zunehmendem Wachsein spürte er schnell und sehr konkret, was mit ihm geschehen war und er holte all diese Ereignisse Augenblick für Augenblick in sein Gedächtnis zurück, durchlebte sie noch einmal. Doch dann raffte er sich auf, denn schon seit längerem hörte er Stimmen in dem großen Zelt und um es herum. Deutlich unterschied er die befehlenden Laute, mit denen Zippora ihren Schwestern Anweisungen gab, hörte das Klappern von Tongefäßen – und trat dann an das grelle Licht des Tages, einer Sonne, die sich schon deutlich über den Horizont erhoben hatte.


  Zippora lächelte ihn an, sagte etwas, das klang, als ob sie ihn frage, ob er gut geschlafen hätte in dieser Nacht, sich von den Strapazen der Flucht jetzt ein wenig erholt hätte. Er antwortete in demselben freundlichen Ton, dass dies durchaus zutreffe, jedenfalls für die Zeit der Nacht, in der er zum Schlafen gekommen sei. Sie sahen einander in die Augen und – obwohl sie die Sprache des Anderen nicht verstanden hatten – wussten sie doch sehr genau, was dieser gesagt hatte. Zwei der Mädchen sahen ihnen zu, flüsterten miteinander und kicherten dann hinter vorgehaltener Hand. Zippora scheuchte sie mit strengen Worten wieder an ihre Arbeit, lachte dann aber zu Osarsiph hinüber und machte eine Bewegung des Verständnisses und der Hilflosigkeit gegenüber den kleinen Klatschmäulern. Dann winkte sie ihm, ihr zu folgen und trat mit ihm in den Hauptraum des Zeltes, in dem ihre Eltern saßen und mit Brot und saurer Milch von den Töchtern bedient wurden.


  Auch Osarsiph wurde reichlich versorgt und nach anfänglichem höflichen Schweigen begann Reguel das Gespräch mit den Worten: „Ich hoffe, dass du nach erfrischendem Schlaf in unserem Zelt einen besseren Morgen begrüßen konntest, einen schöneren Tag siehst als die, die dir in der letzten Zeit begegneten!“ Der alte Mann schwieg einen kurzen Augenblick und fuhr dann fort: „Hattest du Gelegenheit, dich mit dir selbst – auch in deinen Träumen – zu beraten, ob du bei uns bleiben oder weiterziehen willst? So teile uns jetzt deine Entscheidung mit!“ Osarsiph überlegte, ob die Eltern Zipporas von dem nächtlichen Besuch ihrer Tochter bei ihm wussten, ob sie diese vielleicht sogar dazu angestiftet hatten, denn zwei gute Gründe hätte sein Gastgeber dafür, ihn bei sich zu behalten und mit Zippora zu verbinden: Er hatte keinen Sohn, brauchte aber dringend einen jungen Mann für das harte Leben seiner Familie in diesem Land, in einer Umgebung, die dem Schwachen feindlich gesinnt ist. Außerdem war es ihm bisher nicht gelungen, Zippora zu verheiraten, auch wäre ja in einem solchen Fall seine wichtigste Arbeitskraft mit ihrem Mann zusammen fortgezogen und er hätte sie verloren. Doch mit ihm als Schwiegersohn hätte er nicht nur einen kampferprobten Mann im Zelt, sondern könnte trotz Heirat der Tochter diese noch zudem behalten. Sein mögliches ‚Ja’, das begriff Osarsiph immer deutlicher, wäre ein Glücksfall für den alternden Mann, ja für die gesamte Familie. Und je mehr er diese Zusammenhänge verstand, um so mehr ließ er sich Zeit mit der Antwort, obwohl sie in seinem Inneren längst feststand, denn mit dem Hinauszögern der befreienden Antwort hob er deren Bedeutung hervor, sagte dem alternden Midianiter und seiner Frau, sagte er auch Zippora: Zwar bin ich der heimatlose Flüchtling, ein ausgestoßener und götterloser Niemand, aber ich bin als Mensch wertvoll für euch, achtet mich entsprechend!


  Doch dann dachte er an die letzte Nacht und er wusste, im Verhalten Zipporas, in ihrer Leidenschaft war keine Berechnung gewesen. Das Herz dieser harten und stolzen Frau war ihm genauso zugetan, wie sich ihr Körper in der Nacht für ihn geöffnet hatte, ein Leib, dessen weibliche Träume in der Einsamkeit der Wüste zu verdorren drohten. Seine Tat am Brunnen, sein mutiges Eintreten für sie und ihre Schwestern, das hatte ihre Leidenschaft entfacht, das hatte sie ihn als die große Möglichkeit ihres Lebens erkennen lassen. Und auch er sah dieses sein Leben an diesem Morgen anders. Er fühlte sich jetzt nicht mehr nur als Flüchtling und Fremdling. Denn in dieser Nacht war in ihm ein wenig Zughörigkeitsgefühl zu dieser kleinen Gruppe von Menschen erwachsen, und sogar das Kichern der Mädchen erzeugte in ihm ein lächelndes Vertrauen. Und dann – wenn er sich vorstellte weiter zu ziehen, Zippora, mögliche weitere Nächte in ihren Armen, nie mehr zu erleben, dann stand sein Entschluss noch mehr fest.


  „Ja, ich möchte bei euch bleiben und ich möchte dich, Reguel, um die Hand deiner Tochter Zippora bitten. Dies ist meine klare Entscheidung und mein sehnlichster Wunsch. Ich weiß nicht, welcher Gott es ist, der uns zusammengeführt hat – einer der Götter Ägyptens kann es nicht sein –, aber ich danke ihm dafür – und ich erwarte jetzt deine Antwort.“ Reguel machte ein Gesicht, wie es Osarsiph bei Händlern gesehen hatte, die ein gutes Geschäft gemacht haben, aber ihre Freude darüber unbedingt verbergen müssen, die darum bedächtig und zurückhaltend antworten. „Dein Entschluss freut mich und meine Familie, doch dein weiteres Ansinnen kommt schnell und plötzlich – wir wissen noch nicht einmal deinen Namen, bedenke das!“


  Da Osarsiph bei der Bemerkung, er sei ein Namenloser, beharrlich schwieg, wieder ein finsteres Gesicht gemacht hatte, fuhr Reguel jetzt schneller fort: „Namen werden von den Göttern gegeben, denn so erwerben sie Macht über uns. Darum habe ich El angefleht, mir für dich einen Namen zu nennen, und er hat mein Flehen erhöht und mir geantwortet.“ Wieder folgte eine Pause, die die Bedeutung der Gottesentscheidung hervorheben sollte, doch dann drängte es Reguel zur Verkündung des Namens: „Du bist Ägypter, nein, es ist besser zu sagen, du warst es, aber nun wirst du aus freien Stücken einer der unsrigen, ein Sohn Midians vom Volk der Hebräer werden, und weil ich dich wie mein eigenes Kind aufnehmen will, so werde ich dich Moses, das Kind, nennen.“ Reguel war stolz auf seine Rede, sah seinen neuen Sohn selbstbewusst an, und sein Weib, das mit Zippora das Zelt betreten hatte, lächelte Moses zu; zwar hatte sie keines der Wörter verstanden, aber sie kannte deren Inhalt. Zippora setzte sich neben ihn, strahlte ihren Geliebten an, blickte dann schamvoll zu Boden, um kurz darauf ihrem Vater einen dankbaren Blick zuzuwerfen.


  „Du wirst viele Dinge lernen müssen, mein Sohn, du ... “ „Und Zippora – wann wird sie mein Weib?“ Reguels Züge wurden streng: „Zuerst wirst du offensichtlich lernen müssen, die Alten zuerst sprechen zu lassen, dich ihrer Weisheit zu beugen. Dem Gast wird alles nachgesehen, dem Sohn nichts – merke dir dies, Moses! Doch nun wieder zu dem, was du als ein Sohn Midians wirst lernen müssen, als mein Kind und“ – Reguel schmunzelte – „vielleicht Schwiegersohn beherrschen musst. Ich selbst werde dich vertraut machen mit unserem König der Götter, mit El. Dies ist das wichtigste von Allem. Doch das Erlernen unserer Sprache ist diesem gleichwertig, das wird Zippora übernehmen. Du wirst ihr alles nachsprechen, was sie dir sagt und zeigt – sie wird es gut und gründlich machen, da bin ich sicher, und wo ihr nicht weiterkommt, da werde ich helfen und übersetzen.“ Moses antwortete nicht und schwieg, wie ihm Reguel geheißen – er wartete ab. Auch wusste er, dass sein Adoptivvater auf die Tochter und seinen Wunsch nach einer Verbindung mit ihr kommen würde. Und so geschah es. „Wenn Zippora es ebenfalls wünscht, und ich werde sie in Ruhe danach befragen, auch wenn du dich einfügst in unsere Sippe, dann werde ich El erneut befragen – und wir werden seine Entscheidung respektieren.“


  Moses war zwar zuerst enttäuscht gewesen, doch ein erneuter Blick auf Zippora, in ihre dunklen Augen, wo es unter gesenkten Lidern kurz aufblitzte, zeigte ihm bereits jetzt, was El sagen würde und was er – auch schon vor der Entscheidung des Gottes – zu erhoffen hatte. „Ich respektiere und befolge den Willen meines Vaters.“ Er sagte es aufrichtig und Vater und Sohn sahen einander zufrieden an. Und als er dann vor das Zelt trat, da kicherten die Mädchen und riefen „Moses, Moses!“ und ihr neuer Bruder lief ihnen nach, suchte sie zu fangen und lachte mit ihnen.


  „Am Anfang schuf El den Himmel und die Erde.“ Reguel beugte sein Haupt und Moses tat es ihm nach. Beide saßen sie im Schatten des Vorzeltes und das Familienoberhaupt unterrichtete seinen neuen Sohn, wie er es ihm zugesagt hatte, während die Frauen und Mädchen derweil ihrer täglichen Arbeit mit den Tieren nachgingen. „Er ist der Erzeuger aller Geschöpfe und mit Atirat, seiner Gemahlin, zeugte er die Götter. Doch er ist der König der Götter, der ihnen und uns Menschen die Fruchtbarkeit gewährt oder verweigert. El ist voll Weisheit und er erzeugt in uns Wohltätigkeit und Güte, ohne die unser Leben wie ein glühender und nutzloser Hauch der Wüste wäre. Els Güte lässt unser Leben erblühen und er lässt es vergehen, wenn das Alter uns plagt und wir seiner satt sind. El wohnt nicht in Tempeln wie eure steinernen Götter im Land der schwarzen Erde, er bedarf nicht der gelehrten Priester, die für uns bitten, er zieht mit uns umher, er ist immer bei uns und beschützt unsere Familien und unsere Tiere, er ist bei uns wie er bei unseren Vätern war, er, der El Abrahams, unseres Stammvaters, und seiner Söhne, deren Sohnessöhne wir sind. El hat sich dem Vater aller Hebräer offenbart und der hat ihn als seinen Gott erkannt. Darum verehren wir auch unsere Väter und Stammväter, deren Geist uns beschützt wie ihr Gott, der auch der unsere ist, den sie uns gelehrt haben.“


  Moses sah auf und blickte seinen Vater fragend an, doch der fuhr fort: „El beschützt uns auch vor den Dämonen der Wüste, die schrecklichste Ereignisse, Feuer und Unwetter, über uns bringen können, die in den Bergen wohnen, von dort herabkommen und in Wut und Zorn ausbrechen, Tod und Verderben über alles bringen, was sie erreichen, die gefährlich sind für uns Menschen, denen wir darum auch opfern, um sie zu besänftigen. Doch wir sollten die Wohnstätten dieser Dämonen meiden, dürfen sie nicht herausfordern, denn in ihrer rücksichtslosen Gewalt, in ihrem sinnlosen Zorn, verschlingen sie Mensch und Tier. Sie strafen den Guten wie den Bösewicht, sie kennen kein Erbarmen – nur das Opfer kann sie besänftigen.“


  Moses drängte es zu fragen und so sagte er: „Was hat es auf sich mit dem Rauch, den ich auf meiner Flucht gesehen habe – weit hinter dem Horizont stieg er auf –, was mit dem Feuerschein, der des Nachts von dort her leuchtete?“ „Sinai, du meinst Sinai. O ja, wir kennen ihn sehr wohl. Es ist ein heiliger Berg, wo ein fürchterlicher Dämon haust, vielleicht ein Gott, ein schrecklicher Gott. Meide seine Nähe, betrete niemals diesen Boden, denn er zittert und glüht, wage dich nie auf diese Erde, vor der selbst El sich hütet.“


  Moses wollte weiter fragen, doch Reguel wehrte ab: „Ich bin nicht der Mann, der dir darüber berichten kann und will. Frage du Jethro, meinen älteren Bruder von unserem Stamm der Henoch, er kann dir mehr darüber sagen als ich. Wir werden ihn sehen, wenn wir unsere Hütten aufsuchen zur Zeit des Regens, dort unsere Felder bestellen. Denn nicht das ganze Jahr über ziehen wir mit unseren Herden umher. Kommt die Zeit der dichten Wolken, die von Sonnenuntergang her heranziehen, die den Regen, auch die Unwetter bringen, dann leben wir in unseren Hütten, bestellen unsere Felder und ziehen erst wieder nach der Ernte mit unseren Tieren hinaus. So machten es schon unsere Väter und Vorväter und so werden es unsere Söhne und Sohnessöhne tun.“


  Nach dieser Unterweisung trat Moses vor das Zelt und schon bald stand Zippora neben ihm, so als hätte sie auf ihn gewartet. Und als er sich noch einmal umsah, da war Reguel im Inneren der Wüstenbehausung verschwunden, so dass er allein war mit dessen Tochter. Gleich sprach sie auf ihn ein, doch er lächelte nur und bekundete sein Nichtverstehen. So begann sie von neuem und machte es diesmal behutsamer – Schritt für Schritt, Wort um Wort führte sie ihn heran an ihre Sprache. Sie zeigte ihm alle Dinge ihrer Umgebung, benannte sie und ließ es Moses wiederholen, wieder und wieder, bis sie zufrieden war mit seiner Sprechweise. Es waren aber nicht viele Gegenstände, die die Familie bei ihrem Leben in der Wüste begleiteten, so dass Moses als gelehriger Schüler diese Wörter schnell kannte – verstand und verständlich sagen konnte.


  Dann nahm Zippora einen Becher, bewegte ihn zu ihrem Mund und sagte das Wort, das dieses Tun, das Trinken umschrieb, und Moses sagte es nach – und beide lachten. So lernte Moses von der Tochter des Reguel Zug um Zug, sich in der Sprache seiner neuen Umgebung zu Recht zu finden. Viel Spaß hatten die beiden bei diesem Unterricht – wie anders war es doch bei Antef, dem strengen Lehrer seiner Jugend gewesen! –, und Moses versuchte Zippora davon zu berichten. Doch sie verstand nur schwer, und so erkannten beide, wie vielseitig das Leben und die Sprache ist, die es beschreibt. Manche Handlung musste Zippora vorspielen und die beschreibenden Wörter und Sätze sagen. Sie nahm ihn in den Arm, schmiegte sich an ihn und ließ es ihn nachmachen und dies dann richtig in ihrer Sprache beschreiben; ja, bei ihren nächtlichen Besuchen sogar setzte sie den Unterricht fort. Ganz leise flüsternd ließ sie ihn manch lustvolle Dinge immer wieder tun und dabei solange das Wort und die dazugehörende Handlung wiederholen – wie die kleinen Schwestern kicherte sie dazu –, bis sie nicht nur mit seiner Sprechweise zufrieden war.


  All die Geschehnisse und Arbeiten, die ein Hirt in der Wüste kennen muss, lernte Moses in seiner neuen Sprache, aber auch die Wörter des Kampfes, des Zornes und der Rache. Nur ein Wort, einen Namen verweigerte ihm Zippora. Sie waren auf einem Ritt in der Wüste, denn aus einem Brunnen Wasser zu holen war ihr Auftrag. Die Kamele schritten gleichförmig dahin und Moses fragte, warum das Lager denn nicht näher am Wasser errichtet würde, direkt am Brunnen. Zippora sah ihn erstaunt an und fragte: „Hast du vergessen, wie du mich das erste Mal gesehen hast, weißt du nichts mehr von den beiden Reitern, die meine Schwestern und mich verjagen wollten? Nein, es wäre töricht, dicht am Wasser zu lagern, der Streit mit anderen Hirten wäre vorausbestimmt, müsste entflammen, denn nicht nur eine Familie nutzt das Wasser eines Brunnens. Darum tränken wir die Tiere so schnell es geht und ziehen dann weiter, darum füllen wir die Gefäße zügig und ziehen uns dann wieder zurück. Am Wasser meidet man einander in der Trockenzeit so gut wie möglich, es ist besser so.“


  Als sie weiter ritten, da war wieder am Horizont eine helle Rauchfahne zu sehen, wie der Rauch eines Opferfeuers stieg sie zum Himmel empor. Und Moses fragte Zippora danach, ob dies der heilige Berg, der Sinai sei, und sie bestätigte es. Doch als er nach einem Dämon, einem Gott fragte, der dort doch wohnen müsse, da verweigerte sie jedes Wort darüber, nannte keinen Namen und versuchte Moses schnell davon abzubringen – und zum ersten Mal sah er Angst in ihrem Gesicht.


  Bald schon konnte Moses sogar mit den Mädchen sprechen und scherzen – er verstand sie und sie ihn auch. Doch es war nicht nur die Sprache Midians, die er erlernte, er fügte sich zudem immer besser in die Sitten und Bräuche seiner Wahlheimat ein. Aber vor allem wurde er Hirt, lernte er den Umgang mit den Tieren – den Schafen und den Ziegen, den Eseln und den Kamelen. Er erwarb die Fähigkeit, mit dem störrischen Esel, dem bockigen Kamel umzugehen, und es zeigte sich, dass sie nur gegenüber dem Unwissenden sich so widerborstig verhalten, dass das Verstehen ihrer Lebensweise, dass die Kenntnis ihrer Instinkte und Verhaltensmuster – was sie von ihrem Herrn erwarten und was sie dafür bereit sind zu geben –, dass sie nur durch all dieses Wissen des Menschen zu wunderbaren Dienern der Hirten werden, die ihre Tiere darum nicht nur schätzen, sondern auch lieben, die nicht nur von, sondern auch mit ihnen leben. Doch Moses lernte auch, teils durch Anleitung teils durch eigene Erfahrung, immerzu auf der Hut zu sein, ständig zu erkunden, was den Tieren fehlt, immerzu ihr Wohl im Auge zu haben, das des einzelnen Tieres wie das der gesamten Herde. Er musste für seine Schutzbefohlenen erkennen und bestimmen, wann sie Ruhe, wann sie Wasser brauchen, ob sie noch weiden oder weiterziehen müssen. Er lernte, die Herde nicht zu übertreiben, denn – Zippora hatte ihm einmal zugerufen: „Schafe sind doch keine Rennpferde!“ – nicht durch Umherlaufen, sondern durch ruhiges Weiden nur werden sie ansehnlich und setzen Fleisch wie auch Fett an.


  Es war aber eine weit über all dies hinausgehende Erfahrung, die Moses als Hirt mit den Tieren machte – und er erkannte bald, dass dies die wohl wichtigste Lehre seines bisherigen Lebens wurde –, dass er verantwortlich für jedes einzelne sei, dass sich keines von der Herde verliere. Vor allem aber sah er, dass die Tiere diese Fürsorge ihres Hirten verstanden und annahmen, dass sie ihm dann auch bedingungslos folgten, wohin auch immer er sie führte, nur – er musste vorangehen, so dass sie seine Führerschaft auch wahrnahmen. Es kam, so wurde ihm immer deutlicher, nicht nur darauf an, liebevoll Sorge zu tragen, für das Einzelne wie für die gesamte Herde, nein, dieses vor die Herde treten, dieses sich absondern und vorausgehen, dieses sichere: ‚Ich bin euer Führer!’, das suchten sie – und sie folgten dann willig und gehorsam. Ungehorsam aber wurden sie – das war für Moses eine ebenso wichtige Erfahrung –, störrisch und widerborstig, wenn man sie am Strick zu führen suchte, nein – Härte und Zwang ließ alle Folgsamkeit ersterben!


  So wurde Moses zum Hirten und zum Mann. Das freie Leben und Umherschweifen, das doch voll Verantwortung ist – Sorge und Arbeit, Planen wie Handeln –, es erfüllte ihn immer mehr und er liebte es, er liebte es, wie er Zippora liebte, die freie Tochter einer ungebundenen Gruppe von freien Menschen, die sich nur ihren Gebräuchen und den wenigen Gesetzen ihrer Götter unterwarfen. Ja, Zippora liebte er jeden Tag mehr, diese stolze Frau, die in ihrer Leidenschaft selbstbewusst, in ihrer Hingebung voll Würde war. Er hatte Merit nicht vergessen, nein, auch Nofret nicht, die schöne Prinzessin, aber er dachte jetzt ohne Trauer, ohne zurückgreifendes Verlangen an sie. Käufliche Lust, Begierde aus Müßiggang geboren und mit Hoffart gepaart, durch Intrige entfesselt und mit Mord bestraft – all dies erschien ihm immer mehr als eine hässliche Krankheit, ein Fieber, das zu Wahnvorstellungen führt und im Tode eines Verzweifelnden endet.


  Manchmal, wenn die wenigen Schatten der Wüste länger wurden, wenn die Tiere sich gelagert hatten und er im Schatten eines der seltenen Bäume lag, dann dachte Moses zurück, dachte an Osarsiph, der er nun nicht mehr war, an dieses Leben vor – so erschien es ihm jetzt – sehr langer Zeit. Er dachte an den Luxus der Gastmähler, an Reichtum und Macht seiner Familie, er dachte an Senefer, seinen Freund, wie sie zusammen gespielt, wie sie flache Steine über den großen Strom geworfen hatten, und wie sie gewettet hatten, wessen Stein am häufigsten wieder vom Wasser absprang. Er dachte an den strengen und doch gütigen Antef, ihren Lehrer, der sie Worte und den Sinn von Worten gelehrt hatte, der vergeblich Weisheit in die Hülle dieser Worte zu pressen gesucht hatte. Er, Moses, der einmal der junge Ägypter Osarsiph gewesen war, er sah nun auf all dies lächelnd zurück. Aber es ist kein verächtliches Lächeln, eher das des Mitleids mit einer Welt, die für ihn vergangen ist, die wie eine Mumie in ihrem prunkvollen Grab liegt – die dort vergeblich auf Osiris wartet.


  Und dann ergreift er seine kleine Flöte, die ihm Zippora geschenkt hat, und er bläst auf ihr die wenigen Töne, die sie ihn gelehrt hat – das Lied der Wüste, die Melodie der Einsamkeit und des Vergessens. Er schließt die Augen und sieht so die Laute über die heißen Steine, die verdorrten Gräser flimmern – sie umschwirren Felsen und Hügel, verlieren sich sehnsüchtig in der Weite, machen alles Gewesene vergessen, und sie lassen ihn aufgehen in dieser Öde, dieser Trockenheit, in dieser herrlichen Einsamkeit.


  Doch als er dann erwacht und in seine Wirklichkeit als Hirt zurückkehrt, als er nach den Tieren sieht, da erblickt er am weiten Horizont erneut diesen geheimnisvollen, hoch aufsteigenden Rauch, und es ist ihm, als gelte dieses Zeichen ihm – drohend und lockend zugleich.
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  Die dunklen Wolken, die jetzt von Sonnenuntergang heranzogen, kamen von keinem heiligen Berg, sie waren kein feuriger Rauch – nein, Feuchtigkeit trugen sie heran, auf dass Regen die ausgedörrte Erde fruchtbar mache. „Baal hat Mot, den Gott des Todes, erneut besiegt, er wird die Erde benetzen und lässt sie neu erwachen.“ Reguel stand vor seinem Zelt und sagte dies zu Moses, seinem Sohn – auch der ein Geschenk der Götter wie der Regen, den die Hirten sehnlich erwarteten, der den Rhythmus ihres Lebens seit ewigen Zeiten bestimmt hatte. Die feuchte Gabe des Himmels ließ sie wieder zu Bauern werden, die nun ihre Felder bestellen konnten.


  Den ganzen Tag über wurde die gesamte Habe zusammengetragen, verschnürt und auf die Tiere verladen. Die Wasservorräte wie auch die feste Nahrung – Brot, Fleisch, Datteln – waren für den Marsch vorbereitet und fertig zubereitet worden und bald schon war die ganze Familie bereit für den Aufbruch.


  Auf einen Wink Reguels hin setzte sich die Karawane in Bewegung, zog in gleichmäßigem Trott gen Sonnenuntergang, den Leben spendenden Wolken entgegen. Regen – so etwas hatte Moses in seinem bisherigen Leben als Osarsiph nur sehr selten erlebt und als jetzt ein erster Schauer über Reguel und seine Familie niederging, da jauchzte auch er, wie die Anderen, und Zippora, die zu ihm gelaufen kam, sah sehr schön aus in ihrem Gewand, das nass an ihrem Körper klebte und sie fuhr mit den Fingern durch ihre Haare, die in zotteligen Strähnen von ihrem Kopf hingen, denn sie hatte ihr Kopftuch abgenommen, um den Regen auf ihrem Haupt fühlen zu können. Auch die Tiere – selbst die Schafe, die zuerst genießerisch im Regen stehen geblieben waren, – zogen jetzt schneller und so erreichte die kleine Gruppe bereits nach wenigen Tagen ihr Ziel.


  Am Hang eines hohen sich lang hinziehenden Berges waren die Hütten nur mit Mühe zu erkennen, ein unscheinbares Dorf – von einer Mauer umgeben lag es oberhalb der Felder, die terrassenförmig darunter angelegt waren und ebenfalls von Mauern eingefasst waren. Allerdings sah man die kleine Siedlung erst aus der Nähe, denn das Baumaterial der flachen Hütten – Steine und lehmige Erde – stammte aus der direkten Umgebung, so dass sich die flachen Behausungen farblich kaum von dem Umland abhoben, und der kleine Ort ein unscheinbarer Teil der Erde zu sein schien, aus der er erbaut worden war.


  Umso lebhafter und sichtbarer war das Treiben der Einwohner, die jetzt, wie die Familie des Reguel, hier eintrafen und ihre Tiere hinter Hürden unterhalb der Felder trieben und sie in Pferchen verwahrten. Doch dann mussten die Hütten neu hergerichtet werden, musste die mitgeführte Habe an die vertrauten Stellen gebracht werden. Reguels Anwesen wurde – wie fast alle anderen auch – von drei Steinhütten gebildet, die um einen Hof herum angeordnet waren, der auf der freien Seite durch eine Mauer mit einem Durchlass abgeschlossen war. Die kleinste der Hütten diente als Ziegenstall, denn man hatte die Milch gebenden Tiere in das Anwesen mitgenommen, und so blieben für die Menschen das Haupthaus, in dem gekocht und gegessen wurde, in dem Reguel und seine Frau Kuzabu ihr Lager hatten, und eine zweite Wohnhütte, in der die Kinder schliefen und in der Vorräte eingelagert werden konnten. Dort, an einem noch leeren Speicherplatz bekam auch Moses sein Nachtlager, kaum komfortabler als dasjenige im Zelt, nach dem er sich bald zurücksehnte.


  „Das ist Hobab, der älteste Sohn meines Bruders Jethro.“ So hatte Reguel gesprochen, als sie auf den jungen Burschen gestoßen waren, der aus dem benachbarten Anwesen herausgetreten war. „Und dies ist mein Sohn Moses“, so hatte er hinzugefügt, hatte dabei über das erstaunte Gesicht Hobabs gelächelt, „den mir die Götter geschickt haben, der aus Ägypten zu uns gekommen ist.“ Die beiden jungen Männer musterten jetzt einander und Moses erkannte einen Mann seines Alters – schmal, fast schmächtig war die Figur und das Gesicht von kantigen Zügen geprägt. Aus den Augen aber blitzten Klugheit und Begeisterungsfähigkeit hervor – Augen, die ihn jetzt aufmerksam betrachteten, abzuschätzen schienen. Moses mochte diesen Neffen des Reguel sofort und lächelte ihn an, und auch dieser begrüßte das neue Familienmitglied freundlich, schien aber voll Neugierde zu sein, wollte gleich mit Fragen beginnen. Doch Reguel lud ihn und seinen Vater Jethro für den nächsten Tag zu sich ein und beendete so das kurze Treffen.


  In der Nacht schmiegte sich Zippora wieder an ihren Geliebten und war – so schien es Moses – besonders bedürftig nach Zärtlichkeit. Sie nahm seine Hand und führte sie auf ihren Bauch und er spürte die Wölbung, die das weit überhängende Gewand des Tags verborgen hatte, und er wusste sofort, was sie ihn fühlen lassen wollte. Auch spürte er in der Dunkelheit, dass sie dabei lächelte, glücklich lächelte. Und dann sagte sie: „Siehst du, was du angerichtet hast, du Schlingel!“ Doch er lachte leise und flüsterte zurück: „Wieso ich? Bist du denn nicht zu mir gekommen und hast mich übertölpelt, du kleine Verführerin?“ Und dann fuhr er in ganz unschuldigem Ton fort: „Ich war doch nur der unerfahrene Fremde, der in die Fänge der wilden Zauberin geraten ist, die mich verhext hat, aber“ – jetzt liebkoste er sie immer begehrender – „es war ja so wunderbar, von dir verzaubert und verführt worden zu sein, nein, nun schon wieder verführt zu werden, gerade und ausgerechnet jetzt!“


  Sie hatten diesmal besonders viel gemeinsam gelacht und immer noch stichelten sie einander mit kleinen Bosheiten, die den Anderen zu geheuchelter Empörung und zu Gegenattacken verleiteten – Angriffen, die nicht nur mit Worten sondern auch auf viel überzeugendere Weise vorgetragen wurden, bis der Gegner kapitulierte, ja, dem Sieger äußerst bereitwillig das Feld überließ. Aber dann sagte Moses plötzlich und ganz ernst: „Und dein Vater, deine Eltern?“ Zippora lachte jetzt fast laut: „Du Dummkopf, meine Mutter ist natürlich längst im Bilde, die ist nämlich gar nicht so naiv, wie man zuerst glaubt, und wenn die es weiß, dann erfährt auch mein Vater ganz schnell davon.“ „Und? Nun sag schon! Was sagt der dazu?“ „Der? Die beiden? Die sind doch nur glücklich darüber – so einfach ist das.“ „Und die Heirat, die Befragung des El? Was ist mit all diesen Dingen, die dein Vater so würdig und geheimnisvoll angekündigt hat?“ „El ist immer auf der Seite der Liebenden und“ – sie flüsterte es mit geheuchelter Geheimhaltung in sein Ohr – „ganz besonders, wenn sie auch noch fruchtbar sind, denn ‚Seid fruchtbar und mehret euch!’ hat er einst den Menschen befohlen.“ Und als Moses schwieg, da fügte sie noch hinzu: „Du scheinst ja wirklich der unerfahrene Fremde zu sein, wie du so unschuldig behauptest.“ Doch dann fuhr sie ganz ernst fort: „Die Hochzeit wird bald sein, sobald die Felder bestellt sind, und das Kind, das bekomme ich, wenn wir wieder in der Wüste sind, und das ist auch gut so, denn nur dort soll es geboren werden.“


  Endlich hatte Moses sich zur Seite gedreht, hatte seiner Braut eine Nacht mit schönen Träumen gewünscht und beschloss einzuschlafen, denn die Arbeit an diesen Tagen war hart und dauerte von Sonnenaufgang bis zu ihrem Untergang. Doch der Schlaf kommt nicht tief und erholsam zu ihm. Erinnerungen, die er nicht los wird, ringen mit düsteren halbwachen Träumen, formen sich jetzt immer beharrlicher zu einem nicht mehr zu vertreibenden Bild: Ein leises Wimmern ist da wieder – Laute, die noch fremd sind in dieser Welt, die zum ersten Mal sagen: „Ich bin da, doch ich kenne euch noch nicht, aber bitte helft mir doch!“ Und dann eindringlicher: „Bitte, bitte!“ Dann wird dieses bittende Wimmern, dieses noch nichts verstehende Fragen leiser, verliert sich mit dem hinaus treibenden Körbchen bis es im Geplätscher der Wellen nicht mehr zu hören ist, verklungen über den dunklen Wassern, verschlungen von der Nacht.


  Er hofft, dass die Tränen nur stumm über sein Gesicht laufen – fest verschließt er den Mund, doch die verzweifelte Trauer, die ihn jetzt wieder überfallen hat, sucht ihren Weg nach außen, und das Schluchzen des zerreißenden Herzens dringt bis an Zipporas Ohr, bis in ihren glücklichen Schlaf. Doch sie sagt nichts, stellt keine Frage, nur ihre Hand streichelt den Kopf ihres Geliebten – so wie es eine Mutter tut, ihr kleines Kind, ihr Liebstes zu beruhigen.


  Das Jethro Hobabs Vater ist, das ließ sich auf den ersten Blick erkennen – dieselbe hagere Figur, genauso scharf geschnittene Gesichtszüge und die gleichen dunklen Augen, die Moses jetzt ebenfalls prüfend musterten. Nur in seinem Wesen schien der Ältere zurückhaltender, ja, fast ein wenig finster zu sein. „Es ist gut für dich, Reguel, dass dir El noch einen Sohn geschenkt hat. Er tat es, wie ich hörte, auf seine Weise, denn die Wege des Gottes sind unerforschbar für uns Menschen.“ „Ja“, antwortete Reguel, und der Stolz in seinem Gesicht war ebenso groß wie sein Glück, das er nur mühsam verbarg, denn ein Sohn – die größte Gabe der Götter für einen Mann – bedeutete Trost und Sicherheit im Alter, „und wir werden bald die Hochzeit feiern.“ Und dann fuhr er fort: „Auch ich werde Enkel bekommen, auf dass sich mein Blut fortpflanze in der unendlichen Reihe der Geschlechter, denn meine Tochter Zippora ist nicht nur ein arbeitsames Weib, sie wird auch den Samen in ihren Schoß aufnehmen und erblühen lassen, dessen bin ich sicher.“


  „Du hast zwei Krieger der Amalekiter in die Flucht geschlagen – auch das habe ich gehört –, hast sie verjagt, wie man Kinder verscheucht. Doch diese feigen Burschen erzählen nun des Abends vor ihren Zelten, in den Dörfern und Städten, ägyptische Soldaten hätten sie angegriffen, in großer Übermacht und aus feigem Hinterhalt. Zum Beweis zeigen sie den Pfeil, den einer der ihren mit großer Geschicklichkeit abgewehrt und dann die Feinde verhöhnt habe.“ Wieder war da Jethros fragend kritischer Blick, doch dann fuhr er fort: „Aber die Worte Amaleks waren schon immer voll Lügen – feige und heimtückisch sind seine Söhne.“


  Nachdem so der Stammesehre mit Worten genüge getan war, rückte Hobab neben Moses und ermunterte ihn mit neugierigem Blick: „Komm, erzähl du mal, wie ist das wirklich gewesen!“ Und nach knappem Bericht sagte er nur: „Sei froh, dass du niemand verletzt oder gar getötet hast – Blutrache, du weißt! Trotzdem sind unsere Leute schon jetzt stolz auf deine Tat, besser hättest du dich hier nicht einführen können. Die Götter deiner Heimat scheinen mit dir zu sein.“


  „Meine Heimat ist Midian – eine andere kenne ich nicht.“ So antwortete Moses schroff. „Und die Götter – es scheint, du meinst die Ägyptens, – diese sind Wesen durch und durch aus Stein, nein, die haben mir nicht geholfen, haben es niemals getan, die geben nur leere Versprechen, sind unfähige Monster. Ihre Priester sind heimtückisch und voll Bosheit und die wenigen Menschen, die noch das Gesetz der heiligen Ordnung zu erhalten suchen, die morden sie feige.“


  Hobab sah Moses verwundert an, war erstaunt über so viel Hass, den das neue Familienmitglied ganz offensichtlich gegenüber seiner alten Heimat empfand. Eigentlich wollte er gern weiterfragen, ungeduldig in das bisherige Leben dieses Mannes eindringen, doch die Scheu vor dem Geheimnis des Anderen ließ ihn rücksichtsvoll innehalten und so sagte er nur: „Auch unsere Götter unterstützen uns im Kampf gegen die Feinde – El und Baal sind mächtig im Streit, und es sind ja jetzt auch deine Götter, wie auch die anderen Dämonen der Wüste und der Berge, die um uns herum lauern, die wir Menschen nie begreifen können, die uns bedrohen, die aber auch helfen können im Kampf.“


  Moses war erleichtert darüber, dass jetzt nicht mehr von ihm gesprochen wurde und er mochte Hobab dafür noch mehr und so sagte er: „Von El hat mir Reguel erzählt, doch Baal – da habe ich bis jetzt nur den Namen gehört, bitte berichte mir doch von diesem Gott!“ Hobab kam dieser Bitte offensichtlich gern nach, denn eifrig begann er: „Baal bedeutet Herr in unserer Sprache, denn das ist er und als ein Sohn des El hilft er uns Menschen wie sein göttlicher Vater, er lässt es regnen und macht die Erde fruchtbar, aber er tut es oft mit Blitz und Donner, darum nennen wir ihn auch Baal-Hadat, den Donner. Baal hat für uns Menschen viel gelitten, und darum sind wir ihm im Gebet besonders dankbar. Von Mot, dem Gott des Todes, wurde er in die Unterwelt gelockt und dort erschlagen – der Regen blieb aus und Mensch und Tier dürsteten und hungerten, waren der Verdammnis ausgeliefert. Doch dann wurde Baal zu neuem Leben erweckt, was El im Traume zuerst kundgetan wurde, und die Erde war erlöst, erblühte unter seinem wohltätigen Regen von neuem. So ist der sterbende und auferstehende Baal, mitsamt seinem Vater El, der Garant unseres Lebens, der Bezwinger des Todes. Die Auferstehung des Gottes, unseres Herrn, feiern wir darum in demütiger Freude.“


  Dies Alles kam Moses so eigenartig bekannt und doch auch fremd vor – diese Götter, die im Frühjahr in feierlichen Prozessionen durch die Felder getragen wurden, dass sie die Frucht der Erde segnen mögen, die für Wasser und das Gedeihen der Ernte sorgten, von den Menschen herbei gefleht, ihnen beizustehen in allen Bedrängnissen des Lebens. Das Handeln und Leiden dieser Götter, ihr Tod und ihre Auferstehung, die Hoffnung der Menschen auf ein Heilsgeschehen, das von diesem göttlichen Schicksal ausgeht, auf das die Glaubenden vertrauen – noch sieht er die Bilder der Isis vor sich, die ihren geliebten göttlichen Sohn in den Armen wiegt, – all dies war ihm vertraut, aber es erschien ihm nun in neuem Gewande, war jetzt in andere Wörter und Namen gehüllt, ja, es schien ihm, als könne dieses Götterschicksal auch zukünftig in immer wieder neue Wörter und Namen gehüllt werden. Nur einer dieser Götter war völlig anders. War es überhaupt ein Gott, ein Dämon vielleicht? Denn er wohnte in feurig rauchendem Berg. Dieser war unvergleichlich, fand kein heiliges Gegenstück im Glauben der anderen Völker – von solch einem Wesen hatte er bisher nichts geahnt.


  Darum sprach Moses jetzt zu Hobab: „Berichte doch du mir vom Sinai und dem Dämon oder Gotte, der in ihm wohnt. Denn wen ich auch frage nach diesem Berg, von dem der Rauch gen Himmel steigt wie von einem Opferfeuer, man weicht mir ängstlich aus, scheut sich davor, und einen rauchenden Berg – das habe ich noch nie gesehen, habe auch noch nie davon gehört.“ Doch auch über Hobabs Gesicht flog jetzt ein Hauch furchtsamer Scheu, verborgener Angst vor etwas Unheimlichem; dann aber sagte er mutig: „’Er weht’, dies bedeutet sein Name. Er weht von unbekanntem Orte heraufziehend durch die Wüste, ergreift furchtbar alles Lebendige – er ist der gefährlichste Dämon, den wir kennen, der von den öden Felsen der Berge herabkommt, der sich sammelt in ausgetrockneten Tälern – er, der als glühender Hauch der Wüste uns mit Vernichtung bedroht.“


  Mit dem Finger schrieb Hobab vier Buchstaben in die Erde vor seinen Füßen und sagte: „Dies ist sein Name.“ Und Moses las. Er las es stockend und leise: „Ja-h-we.“ Doch Hobab ergriff sofort seine Lippen, drückte den Mund des Sprechenden zu, sah ängstlich zu seinem Vater Jethro, der mit seinem Bruder Reguel sprach und zischte mit scharfen Worten: „Bist du von Sinnen! Sage niemals seinen Namen, denn er vernichtet jeden Unberufenen, der seinen Namen gebraucht, um so Macht über ihn zu gewinnen.“


  „Und das ist der Herr des Sinai, der auf dem Berg wohnt?“ „Nein, er haust dort nur manchmal, doch seit ich zurückdenken kann, wird es immer häufiger, dass er in den heiligen Berg fährt und von dort aus sein Unwesen treibt.“ Hobab zögerte, doch dann fuhr er fort: „Mein Vater Jethro weiß mehr über den Berg und diesen Dämon; er ist es, der die Opfer für ihn darbringt, doch er spricht nicht darüber. Nur finster sieht er aus, wenn er von dort zurückkehrt, finster und verschlossen.“


  „Der Tag wird kommen, da werde auch ich dorthin gehen.“ Moses sagte es ganz leise, sprach zu sich selbst, sah dabei nicht auf Hobab, sondern blickte ins Leere und es schien dem jungen Mann neben ihm als sei das Feuer des Sinai in seinen Augen, als sei da ein starkes Verlangen in seinem Blick, die Sehnsucht des Reiters in der Wüste, der die Wasserstelle in weiter Ferne erahnt.


  Das Kamel brüllte fürchterlich als es zum Schlachtplatz geführt wurde. Es spürte den nahenden Tod, den schon mancher seiner Artgenossen dort erlitten hatte. Und so schrie es um sein Leben, doch die Menschen lachten über seine Todesangst, sie kannten nur ihren Hunger und die Vorfreude auf das Fest. Fleisch, viel Fleisch würde es geben, und Wein würde genug sein in den Amphoren, in den Bechern der Feiernden, viel würden sie trinken können, so viel bis sie herrlich berauscht, satt vom Fleisch und trunken vom Wein sein würden.


  Kundige Hände zerlegten das mit einem Schnitt durch die Gurgel getötete Tier, zerwirkten es Stück um Stück und legten seine Keulen, den Rücken, die Schultern sorgsam nebeneinander. Die Nieren, Lunge und Herz, alles wurde zur allgemeinen Begutachtung ausgebreitet. Nur die große Leber, Sitz des Lebens und aller Kräfte, die die Götter dem Tier gegeben hatten, dieses heilige Organ wurde sorgfältig gesäubert und auf einem reinen Tuch vor Jethro gebracht, auf dass er es beschaue und die Zukunft des Paares daraus erkenne und diese bei der Hochzeit dem Paar und allen Anwesenden verkünde.


  Nachdem der Priester die magischen Worte gesprochen, das uralte Steinmesser gesegnet hatte, begann er, die Leber zu zerschneiden, folgte dabei den Regeln, die seit Urzeiten überliefert waren, die er von seinem Vater und der von dem seinigen gelernt hatte. Die Gänge, die das Organ durchzogen, waren sein Ziel, diese frei zu legen seine Absicht. Mit äußerster Sorgfalt wurde das Messer geführt, zerteilte der scharf geschlagene Stein die dunkel feste Masse, so dass die Gänge, die das Organ nur in scheinbarer Unordnung durchziehen, Zug um Zug frei gelegt wurden. Doch in Jethros Augen war dort keine Wirrnis. Genau erkannte er den Lebensweg des neuen Paares, beider zusammen und jedes Einzelnen. Nur der Unkundige ist verblendet für die Ordnung der größeren und der feineren Gänge, die die Leber durchziehen, die sich aber vor den Augen des Wissenden gliedern, in deren Winkelzügen er Zukünftiges erkennt und in deren Abweichungen er das Leben der Menschen sieht, deren Schicksal die Götter ihm so offenbaren.


  Jethros Gesicht war steinern wie sein Messer. Nichts verrieten seine Züge über das Gesehene und Erkannte, denn erst zu Beginn der Feier, direkt vor dem Essen, würde er sein so erworbenes Wissen zuerst dem Brautpaar und den Eltern und dann, und auch nur auf deren Wunsch hin, allen Gästen kundtun. Doch lange brauchten diese Gäste und auch das Paar nicht mehr darauf zu warten, denn der Fleischeshunger und der Weindurst Aller waren riesengroß, mächtig trieb er die Vorbereitungen für die Feier voran und sogar die jungen Männer legten mit Hand an, um Fleisch zu braten und Brot zu backen, Datteln und andere Früchte in Körben bereitzustellen und die Amphoren mit Wein herbei zu schleppen, aus den hintersten Verstecken der Vorratsräume hervor zu holen – diese Köstlichkeit aus Kanaan oder Ägypten, durch Handel erworben oder durch Raub ergattert.


  Als Moses wieder in den Hof des Anwesens seines Schwiegervaters trat, da sah er dort eine fremde Frau. Diese war in ein feines langes Gewand gekleidet, von bunten Tüchern umhüllt und mit blinkendem Goldschmuck behangen. Leuchtend umrahmten die kleinen an Schnüren aufgereihten Goldplättchen ihr Gesicht und viele silberne Reifen umgaben Handgelenke und Fußfesseln. Ihr Gesicht war über und über mit ägyptischer Schminke bemalt und die Hände waren ihr rot gefärbt. Er wollte sich fragend an Kuzabu, seine Schwiegermutter, wenden, die neben der Fremden stand, doch die fremde Frau kam auf ihn zu und strahlte ihn mit glücklichem Lächeln an – Zippora, seine Braut. Moses lachte jetzt auch, lachte schallend über seinen Irrtum und fasste Besitz ergreifend nach Zipporas Schulter. Doch diese streifte seine Hand bestimmt ab: noch gehöre ich nicht dir, noch musst du dich ein wenig gedulden, noch bin ich nicht dein Eigentum! Doch bald, nach dem Festschmaus, bald gehöre ich nur noch dir, werde dir ein Leben lang gehorchen. Du wirst mein Herr sein, und ich werde dir dienen, gerne dienen. Ich werde deine Söhne gebären und alle deine Wünsche erfüllen, ich werde glücklich sein über deine Siege und ich werde dich trösten in Schmerz und Niederlage – ich werde, so dann unumgänglich, dir willig in den Tod folgen.


  Der Duft des bratenden Kamelfleisches ist unerträglich dem Hungrigen, der Anblick der Weinamphoren erweckt Begierde nach Trunkenheit, doch das hagere, strenge Gesicht des Priesters gebietet vorläufige Enthaltsamkeit, wacht darüber, dass erst den Göttern ihr Teil zukomme. Mit gen Himmel erhobenem Blick, mit nach oben gereckten Händen ruft Jethro jetzt El an, fleht die Anwesenheit Baals herbei, bittet um gnädige Annahme des Opfers. Dann legt er Teile der Leber und des Herzens des Kamels ins Feuer, wo es zischend verbrennt und den Rauch des Brandopfers gerade in den Himmel aufsteigen lässt.


  Nun neigt der alte Mann den Kopf, fällt auf die Knie und versinkt in stillem Gebet. Alle Anwesenden tun es ihm gleich und manche Bitte steigt zu den Göttern empor, manches Leiden und mancher Dank nutzt die durch das Opfer herbei gelockte Nähe der Götter, um ein Anliegen an höchster Stelle vorzutragen. Demut und Stolz ringen in den Herzen der Betenden, unterwerfen sich diesen höheren Mächten, lehnen sich aber auch fragend auf gegen ihre Willkür.


  Hunger auf Fleisch und Begierde nach Wein sind für den Augenblick vergessen, denn Jethro erhebt sich nun und wendet sich an all die gespannt Lauschenden: „Den Willen der Götter werde ich nun dem Paar kundtun, auf dass sie entscheiden mögen, wer es ebenfalls hören darf. Nach einem Wink des Priesters knien Moses und Zippora vor ihm nieder und er spricht zu ihnen und zu den neben ihnen stehenden Eltern: „Ein schwerer Weg ist dir vorausbestimmt, Moses, Sohn des Reguel, nur mit Mühe wirst du ihn gehen können. Voll Missmut und Abwehr sehen die Götter auf dich, der du von ihrem Wege abweichen wirst; dies zeigt die Struktur der Leber ganz eindeutig, doch sie zeigt auch, dass du mit starker Hilfe all dies überwinden wirst, dass die Götter vergeblich gegen dich kämpfen werden. Ich habe eine solche Leber, ein solches Schicksal noch nie gesehen. Der Lebergang, der mir dein Leben zeigt, ist lang, aber seine Wände sind dick und hart und sein Inneres ist mit Steinen gefüllt. Doch Zippora wird dir fest zur Seite stehen, wird eine Stütze sein für dich in schweren Stunden. Keinen Reichtum, kein menschliches Glück kann ich für dich erkennen, doch da ist etwas, das auch mir fremd ist, das auch ich nicht verstehe, das einzig an dir ist unter den Menschen. Und du Zippora – der Lebergang deines Lebens läuft klein und verborgen hinter dem deines Mannes. Sein Kampf wird dein Kampf sein, sein Sieg auch der deine, doch du wirst hinter ihm verschwinden, hinter ihm unsichtbar sein – so wie es das Schicksal der Frau ist.“


  Jethro verharrte in kummervollem Schweigen, schien erschöpft, fuhr dann aber fort: „Einen Segen der Götter kann ich euch nicht erteilen, sie gestatten es mir nicht, doch sehe ich eine gefährliche Macht – ich erahne es nur, welche es ist, vermute, dass auch mir sie bekannt ist –, die euch ergreift, die Herr über dich sein wird, Moses, Sohn des Reguel!“ Jethro seufzte tief, raffte noch einmal seine Kräfte zusammen, und fuhr dann fort: „Du wirst deine Aufgabe im Dienst eines neuen Herren finden, aber Zippora wird an deiner Seite sein.“


  Jethro hatte dann nicht gefragt, ob diese Prophezeiung allgemein verkündet werden solle; er hatte sich nur an die Gäste gewendet und gerufen: „Großes ist für Moses, den Bräutigam, bestimmt und sein Weib wird ihm treu zur Seite stehen.“


  „Der Wein im Hause meines Vaters war stets besser.“ Moses stöhnt leise vor sich hin und es ist dies das erste Mal, dass er sein Vaterhaus erwähnt, er eine Bemerkung über seine Herkunft gemacht hat. Er fasst an seinen Kopf, hält mit der anderen Hand die Gegend seines Bauches und überlegt, ob er wieder nach draußen laufen soll, um seinen bereits leeren Magen noch einmal umzustülpen. Er beherrscht sich aber und bleibt in dem kleinen Anbau liegen, der für das junge Paar errichtet worden ist.


  „Das kommt vom ungezügelten Weintrinken und ... “ Doch mit matter Stimme unterbricht Moses seine Frau: „Dein Vater war noch viel trunkener; das letzte, an das ich mich erinnere, ist, wie wir uns in den Armen gelegen sind und uns ewige Treue geschworen haben.“ Nach einer kurzen Pause – das Sprechen strengt ihn sehr anfährt der Leidende fort: „Bring mir kühles Wasser, ich verbrenne vor Durst – euer El sollte dieses grausame Getränk, diesen Wein verbieten.“ Und nach einem langen Schluck aus dem Wasserkrug: „Ja, das sollte er – und manches Andere gleich mit.“


  Zippora, die keinen Wein getrunken hatte, sitzt neben ihrem Mann, halb spöttisch und halb mitleidig lächelt sie auf ihn herab: „Lass es dir eine Lehre sein! Es ist nur zu gut, dass wir beide am Tage nach der Hochzeitsnacht von allen Arbeiten befreit sind“, jetzt überwiegt der Spott in ihrem Gesicht, „aber das war eigentlich aus einem anderem Grunde so gedacht – nicht wegen des Weines.“ Moses hat die Augen geschlossen, die rechte Hand auf seinen schmerzenden Kopf gelegt, tastet aber mit seiner linken nach seiner Frau: „Wenn sich mein Magen doch nicht immer umdrehen wollte, wenn ... ach nein, lieber nicht! Aber bleib bei mir, Zippora, ich will deine Nähe spüren!“


  Zippora ist ein kluges Weib und sie weiß, dass ihr Mann ihr jetzt jeden Wunsch erfüllt: „Du sprachst eben vom Wein deines Vaters, erzähle mir doch etwas mehr von ihm, von deiner Familie, deiner Herkunft! Doch warte ein wenig, ich hole zuerst neues Wasser für dich.“ Und als sie wieder zurück ist, da fügt sie noch hinzu: „Ich tue auch sonst alles, was du wünscht – du weißt doch, ich soll dir jetzt völlig untertan sein.“ Wieder ist der Spott nicht zu überhören, und es klingt so, als solle er lieber ihre Wünsche erfüllen. Doch noch beherrscht die Erschöpfung des Weines ihn, die Ermattung, die der überschäumenden Kraft gefolgt ist, zu der das Getränk Körper und Geist zuerst angespornt hatte.


  „Komm, erzähl mir ein wenig von dir, es wird dich ablenken – nur ein bisschen und nur das, was du möchtest!“ Und Moses erzählt, gibt seiner wehmütig trübsinnigen Stimmung nach, die zur Bitte seiner Frau nur allzu gut passt, berichtet Zippora zum ersten Male von seinen Eltern, von Rang und Macht seines Vaters, von der Liebe seiner Mutter, schildert das unbeschwerte Leben seiner Jugend, wie er mit seinen Freunden am Ufer des großen Stromes gespielt hat, wie sie dem gütigen Antef, ihrem Lehrer, manch kleinen Streich gespielt haben. Er erzählt auch von Senefer, seinem Freund, und dann – ganz plötzlich kommt es über ihn – ist da auch Merit, und es macht ihm jetzt eine seltsam erregende Freude, die Verführungskünste dieser schönen Frau zu schildern, die dann die käufliche Liebe zu ihrem Beruf erwählt hatte.


  „Und manchmal träumst du noch von ihr? Sicher, bestimmt tust du es!“ Das Spöttische ist aus Zipporas Gesicht gewichen und sie macht nun keinen Hehl mehr daraus, dass sie den deutlichen Beweis des Gegenteils von ihrem frisch angetrauten Mann erhofft – Kopfschmerz und revoltierender Magen hin oder her! Und auch Moses spürt jetzt ein Verlangen – ganz unerwartet ist es über ihn gekommen, ist in ihn wie in einen fremden Körper gefahren –, das seinem elenden Zustand doch so krass widerspricht.


  „Schlaf noch ein wenig, es wird dir gut tun!“ So hatte Zippora später zu ihm gesagt, hatte sich aus seinen Armen gelöst und ihm erneut frisches Wasser gebracht. Über seine Stirn, seine Augen hatte sie mit der Hand gestrichen und wiederholt: „Schlaf noch ein wenig!“ Er hatte sich bereits viel besser gefühlt und bereits nach kurzer Zeit schlief er tief ein, wie nach einem Tag voll schwerer Arbeit.


  „Osarsiph, mein Sohn, höre auf die Stimme der Götter! Bereits das Orakel des Amun hat es dir verkündet, was dir El durch die Leber des Kamels erneut gesagt hat – Großes soll mit dir geschehen, denn ein anderer Gott wartet auf dich.“ Ramose, sein gütiger und frommer Vater, beugt sich über ihn und seine Mutter steht hinter ihm und ihr Gesicht ist voll Liebe und Sorge, wie es immer gewesen ist. „Weißt du es noch, mein lieber Sohn, wie wir zusammen auf dem großen Opet-Fest gewesen sind, wie Amun dir gnädig zugenickt hat, wie wir uns gefreut haben wie die Kinder, wie wir dann zusammen die Weissagung des Gottes gefeiert haben, wie du zum erstem Male Wein ... “ Moses erwacht aus dem Traum, schüttelt die Erinnerung an das Getränk voll Ekel ab. Doch bald findet er in die andere Welt zurück, schmiegt sich wohlig auf sein raues Lager – so wie er es als Kind in sein weiches Bett oft getan hatte.


  „Osarsiph, mein Sohn“, wieder spricht sein Vater zu ihm, „bedenke, dass wir die Götter oft nicht verstehen, doch eines werden wir immer wieder neu erkennen, dass sie uns zu heiliger Ordnung, zu ihren Gesetzen auf Erden verpflichten, dass sie dies von uns konsequent verlangen. Oft widersprechen diese ihre Gesetze unseren Wünschen und Begierden, doch wir müssen sie erfüllen, um des göttlichen Befehles willen – nur darum, mein Sohn, denn sie sind Götter und wir sind nur Menschen, nur darum haben wir zu gehorchen. Und dann offenbart sich dir ein Gott, der unserem Denken und Fühlen völlig fremd ist; ein solcher Gott ist der ganz andere und er mag der furchtbarste und grausamste sein – denn darum ist er auch der heiligste!“


  Moses will widersprechen, den Mund zur Gegenrede öffnen, doch seine Lippen bleiben verschlossen, wollen sich auch in größter Anstrengung nicht öffnen. In qualvoller Mühe ringt er um das Sprechen, das Antworten, das Widersprechen, doch er sinkt nur erschöpft zurück, sinkt zurück in die Arme Nofrets, der schönen Prinzessin, die schamlos und voll lüsternem Hochmut unter seinen Schurz greift, die ... Es reißt ihn aus Traum und Schlaf – nein davon hat er nichts erzählt, wird er nie etwas sagen, niemals wird er von verzauberten Gärten sprechen, vom milden Schein des Mondes, der sich mischt mit dem Duft des Lotos, der verführend flüstert – der die Hände zu grausamem Mord leitet, der sein letztes Licht auf ein kleines Binsenkörbchen fallen lässt, das auf dem großen Strom dahin treibt, der dann untergeht, um dem hellen Tagesgestirn seinen Platz zu räumen, der zusammen mit einer anderen Welt versinkt, die im grellen Licht des Tages zerfällt.
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  Aber auch andere hatten nach dem ausschweifenden Fest der Hochzeit erhebliche Schwierigkeiten, nach diesem hemmungslosen Verschlingen großer Fleischmengen – der Teil der Leber, der nicht als Brandopfer gen Himmel gestiegen war, wurde als leicht zu kauend den Alten gereicht –, wie auch nach dem ungewohnten Genuss vieler Becher Weines. Nach dieser seltenen Freude des befreienden Rausches – zuerst ein Alles umgreifendes Gefühl herrlicher Göttlichkeit, das später einem bösartigen Dämon das Feld des Körpers wie der Seele überlassen musste, einem Dämon, der Magen und Darm in Aufruhr versetzte und Fröhlichkeit in Missmut, der die unbegrenzte Freiheit des Kopfes in ein beengtes Schlachtfeld des Schmerzes verwandelte.


  Als Moses in schon vorgerückter Stunde des nächsten Tages seinem Schwiegervater Reguel begegnete, da blickte dieser nicht nur äußerst missmutig auf seinen Sohn und Schwiegersohn – so als sei dieser mit seiner Hochzeit schuldig an seinem Elend –, nein, auch sein Gehen war zu einem Hinken mit schmerzverzerrtem Gesicht geworden. So wirkte er auf Moses wie ein vom Schicksal geschlagener, ein von Schmerz und Unglück gebrochener Mann.


  „Schicke zu Abyada, dass er komme und mich heile, denn nur der kennt die Mittel, die mir den Schmerz in meinem Fuß nehmen, die diesen Dämon aus meinen Gliedern vertreiben können!“ „Hast du dir in deinem Rausch den Fuß verletzt?“ Moses fragte es fast mitleidig, als er den elenden Zustand seines Schwiegervaters sah, denn ihn selbst hatten Schlaf, kühles Wasser und die liebevolle Nähe Zipporas bereits fast geheilt. „Nein! Aber nun mach schon! Tu, was ich dir sage!“ Reguel war äußerst unwirsch, wollte kein Gespräch über seine Gebrechen, schon gar nicht mit einem Jüngeren aufkommen lassen, nur den alten Abyada, den wollte er sehen, denn es war nicht das erste Mal, dass ihm dieser in genau solch einer Situation geholfen hatte, und er wusste auch, dass dessen Medizin um so schneller wirken würde je eher er mit deren Einnahme begann.


  Eine der jüngeren Schwestern Zipporas hatte dann den alten Mann, kundig in der Behandlung manch menschlichen wie tierischen Leidens, schnell herbeigeholt. Der fragte nicht lange, sah Reguels Zustand, verstand sofort den Fingerzeig auf den Fuß, den rot geschwollenen großen Zehen, wusste auch um das gestrige Fest und öffnete bereits den Beutel, den er mitgebracht hatte. „Es ist immer dasselbe“, so sagte er dann an Moses gewandt, „nach jedem Fest tritt dasselbe Leiden bei Reguel auf. Kein Zauber, kein Opfer für Götter und Dämonen kann dieses Schicksal abwenden, das deinen Schwiegervater regelmäßig ereilt, das mit heftigen Schmerzen verbunden ist. Doch diese Pflanze ist ein Geschenk der Götter, sie wird ihm helfen, wird ihm nach wenigen Tagen seine Schmerzen nehmen. Doch diese Wirkung haben die Götter mit einer Reinigung seines Inneren verbunden – er wird sich oben und unten entleeren bis auch der Dämon aus seinem Fuß verschwindet.“


  Reguel wusste um diese Wirkung der Pflanze, deren getrocknete und zerriebene Bestandteile der alte Abyada nun mit Wasser zu einem Getränk anrührte, das Reguel mit hoffnungsvoller Begierde aber gleichzeitig mit abwehrendem Ekel trank. Und während er zurücksank auf sein Lager, fragte Moses den alten Heilkundigen nach der geheimnisvollen Pflanze, der die Götter diese heilende Kraft gegeben hatten. „Sie erblüht mit den ersten Regen des Herbstes, ist eine kleine unscheinbare Blume, deren Blüte gefärbt ist wie der Himmel zur Trockenzeit, die getrocknet und zerrieben, stark verdünnt mit Wasser – die Verdünnung zu kennen, das ist das Geheimnis – den Schmerz aus dem Fuß nimmt. Versucht man es bei Schmerzen des Kopfes oder an anderer Stelle des Körpers, dann ist sie wirkungslos, nur bei dem geschwollenen und heftig stechenden Zehen, da hilft sie.“ Der alte Mann sah auf Reguels Fuß, fuhr dann fort: „Du erkennst hieran den Plan der Götter, die Alles auf Erden an seinen festen Platz stellen, doch uns bleibt dieser Plan verborgen, wir können es nur in kleinen Bruchstücken und zufällig erkennen. Die Dämonen stellen sich unsrem Blick in den Weg, sind unüberwindbare Hindernisse für den Menschen. Wir aber haben den Göttern zu gehorchen, sind nicht befugt zu fragen, was wir doch nicht verstehen können und müssen dankbar sein für jede Offenbarung, wie zum Beispiel die seltsame Wirkung dieser kleinen Pflanze.“


  Reguel lag jetzt ausgestreckt auf seinem Lager und bat darum, dass man eine Decke über ihn breite, denn mal durchzöge Hitze, mal Kälte seinen Körper, aber – und das dürfe auf keinen Fall geschehen – seinen Fuß, seinen Zehen solle man unbedeckt lassen, dürfe ihn nicht berühren, weder mit der Decke noch mit irgendetwas anderem. Und dann sagte er noch: „Abyada, du bist nicht nur ein guter Heiler, du bist auch ein famoser Erzähler schöner Geschichten. Begebenheiten aus alten Zeiten und fernen Ländern, Abenteuer, die unser Herz erfreuen – erzähle mir und ich vergesse den Dämon in meinem Fuß. Es ist schlimm, wenn ein Mann danieder liegt und nur an seinen Schmerz denkt, du aber kannst ihn ablenken, du vermagst seine Gedanken in andere Welten zu führen. Kuzabu, mein Weib, wird dir Essen und Trinken bringen, und deine Stimme wird mich von meinem Elend hinweg tragen.“


  Abyada willigte ein. Er tat es gern, so erschien es Moses, denn er schien seine Geschichten zu mögen, schien es zu lieben, sie zum Leben des Sprechens zu erwecken. Also setzte er sich auf eine Decke, die vor dem Lager Reguels ausgebreitet war – Moses hockte neben ihm – und begann zu erzählen:


  „Es war vor langer, langer Zeit, damals als die Erzväter auf Erden weilten und Israel, der Sohn des Isaak, wohnte im Lande Kanaan. Und er hatte zwölf Söhne, doch seinen Sohn Josef mochte er am liebsten, denn er hatte ihn im Alter gezeugt. Als Josef aber siebzehn Jahre alt war, da wurde er Hirte für die Herden seines Vaters zusammen mit seinen Brüdern; er aber berichtete seinem Vater vom Streit der Brüder. Auch ließ ihm der Vater, der ihn mehr liebte als alle anderen, ein schönes Gewand machen, und die Brüder sahen es und hassten ihn deshalb noch mehr, so dass sie nicht einmal mehr mit ihm sprachen.


  Doch Josef ließ sich nicht irre machen, sondern sagte zu seinen Brüdern: ‚Hört nur zu, was ich geträumt habe, denn im Traume sah ich uns Garben auf dem Felde binden, und meine Garbe richtete sich hoch auf und stand fest, doch eure Garben neigten sich und beugten sich vor der meinigen.’ Aber seine Brüder verspotteten ihn und sagten: ‚Willst du etwa unser König werden und über uns herrschen?’ Und sie hassten ihn noch mehr wegen dieses hochmütigen Traumes und um seiner anmaßenden Rede willen.


  Doch Josef trumpfte erneut auf und berichtete von einem weiteren, noch kühneren Traum: ‚Hört es nur, was ich sage, denn ich sah, wie die Sonne und der Mond und elf Sterne sich vor mir beugten, ja, das träumte ich.’ Doch jetzt gingen die Brüder in ihrer Wut zu ihrem Vater und berichteten ihm von dem, was Josef ihnen von seinen Träumen erzählt hatte. Und sein Vater ward zornig und sprach zu Josef: ‚Was soll solch ein hochmütiger Unsinn? Sollen ich und deine Mutter etwas, sollen wir und deine Brüder kommen und vor dir niederfallen?’ Seine Brüder aber beneideten ihn um der Aufmerksamkeit willen, die ihm sein Vater schenkte; doch der Vater behielt die Worte seines Sohnes Josef in seinem Inneren und dachte oft daran.


  Und als die Brüder wieder das Vieh hüteten, da sagte Israel zu seinem Sohn Josef: ‚Geh zu deinen Brüdern und den Herden und sieh nach, ob dort alles in Ordnung ist und berichte mir davon!’ Doch als die Brüder Josef kommen sahen, da sagten sie: ‚Seht, der Träumer kommt daher! So kommt denn und lasst uns ihn erwürgen und in eine Grube werfen und sagen, ein böses Tier habe ihn gefressen. So wird man sehen, was seine Träume wert sind.’ Da das Ruben, der Älteste der Brüder, hörte, da wollte er den Mord an seinem jungen Bruder Josef verhindern und sprach: ‚Lasst uns ihn nicht töten, vergießt nicht sein Blut, sondern werft ihn in eine Grube in der Wüste, doch legt keine Hand an ihn!’ Doch auch Ruben wollte ihn nicht aus ihrer Hand erretten, damit er nicht zu dem Vater ginge und dort alles berichte.


  Doch als nun Josef zu seinen Brüdern kam, da ergriffen sie ihn und nahmen ihm sein schönes Gewand, das der Vater ihm geschenkt hatte, und sie warfen ihn in einen Brunnen; doch in dem Brunnen war kein Wasser. Und als sie das getan hatten, da setzten sie sich zufrieden nieder und aßen. Und schon bald sahen sie Händler aus Midian auf ihren Kamelen nahen, die feine Kräuter und andere Gewürze mit sich führten, um diese in Ägypten zu verkaufen. Da sprach Juda zu seinen Brüdern: ‚Was nützt es uns, wenn wir unseren Bruder töten oder im Brunnen verschmachten lassen? Kommt, lasst ihn uns als Sklaven an die Midianiter verkaufen, so dass sich unsere Hände nicht an ihm vergreifen, denn er ist schließlich unser Bruder, unser Fleisch und Blut.’ Und die anderen Brüder sahen es ein und folgten ihm. Und als die Kaufleute aus Midian in ihrer Nähe waren, da zogen die Brüder Josef aus dem Brunnen und sie verkauften ihn an diese für zwanzig Deben Silber. Und die Händler zogen weiter gen Ägypten und sie nahmen Josef mit sich.


  Und als Ruben, der bei dem Handel nicht zugegen gewesen war, zurückkam, da fand er Josef nicht mehr in dem leeren Brunnen vor und er stellte seine Brüder zur Rede. Doch schon bald erkannte er, dass es jetzt kein Zurück mehr gab und so beschlossen die Brüder, den Vater zu täuschen. Also schlachteten sie einen Ziegenbock und tränkten Josefs Gewand in dem Blut und ließen es ihrem Vater bringen, denn es selbst zu tun, dazu fehlte ihnen der Mut. Und sie ließen ihrem Vater ausrichten, diesen Rock hätten sie so gefunden und er solle doch sehen, ob es das Gewand seines Sohnes Josef sei, das er ihm geschenkt habe.


  Und Israel erkannte das Gewand seines Sohnes, das er ihm voll Liebe geschenkt hatte, da er sein Liebling war und er sprach: ‚Ein wildes Tier hat ihn zerrissen, ein böses Tier hat ihn gefressen, ihn, der die Liebe meines Herzens ist.’ Und Israel zerriss seine Kleider und legte einen schäbigen Sack um seinen Leib und wollte nicht aufhören, seinen Sohn zu beweinen. Und als seine Kinder, all seine Söhne und auch seine Töchter, ihn zu trösten suchten, da wehrte er sie ab, wollte allein sein in seinem Leid und sagte: ‚Ich werde mit Leid hinabfahren in die Grube, hinunterfahren zu meinem Sohn, denn ich habe das größte Leid erfahren, das einem Vater widerfahren kann.’


  Die Midianiter aber verkauften Josef in Ägypten an Potiphar, den Hüter des Schatzhauses des Pharao und Leiter seiner Leibwache. Sie veräußerten ihn dort mit gutem Gewinn, denn er war ein schöner Jüngling und wohl anzusehen.“


  Abyada unterbrach den Fluss seines Erzählens, denn er sah, dass Reguel sehr schläfrig geworden war. Doch dieser sagte nur: „Fahre fort! Ich höre.“ „Auch ich lausche mit großem Interesse deiner Geschichte – ja, fahre fort!“ So hatte Moses die Worte seines Schwiegervaters ergänzt. Und also begann Abyada, der Heiler und Geschichtenerzähler, von neuem: „So also kam Josef nach Ägypten, wo Potiphar, ein mächtiger Mann am Hofe des Pharao, den schönen Jüngling kaufte. Doch El, unser Herr und Gott, war mit Josef, so dass er im Privathaus seines neuen Herrn blieb und dort bald glücklich lebte. Und Potiphar sah, dass die Götter mit Josef waren, denn alles, was er anfasste und begann, geriet wohl, und so wurde der junge Sklave aus Kanaan nicht nur schnell zum obersten Verwalter des Hauses, ja schon wenig später auch über alle Güter seines Herren.


  Aber Josef war ein hübscher junger Mann, wohl gebaut und liebenswürdig. Und Potiphars Weib erkannte das mit lüsterner Begierde, so dass sie ihn aufforderte, das Lager mit ihr zu teilen und ihr beizuwohnen. Doch Josef blickte zu Boden, war voll Scham und sagte: ‚Mein Herr, dein Ehemann, vertraut mir, er verheimlicht nichts vor mir und gibt all seinen Besitz in meine Hände – nur dich nicht, denn du bist sein Eheweib. Wie sollte ich also sein Vertrauen missbrauchen und auch noch gegen die Götter sündigen.’


  Doch es begab sich eines Tages, als Josef und Potiphars Weib allein waren im Hause, da bedrängte sie ihn aufs Neue, und sie tat es nicht nur mit Worten sondern sie ergriff auch sein Gewand und riss es von seinem Körper und sie starrte ihn begierig an und befahl: ‚Schlafe mit mir!’ Aber Josef rannte nackt davon und lief aus dem Haus. Als das lüsterne Weib nun aber sah, dass ihr Drängen vergebens war, da wurde sie voll Hass und behielt sein Kleid in den Händen. So rief sie die Dienerschaft zusammen und schrie voll Empörung: ‚Seht nur, der hebräische Sklave, den mein Mann Potiphar ins Haus gebracht hat, er versuchte sich an mir zu vergehen, zog vor mir sein Gewand aus und wollte sich auf mich stürzen, doch ich schrie laut und rief euch herbei, dass ihr mir beistehen möget; zum Beweis aber habe ich hier sein Gewand, das er in der Eile zurückließ.’


  Natürlich glaubten ihr alle Diener, denn sie war die Herrin, und auch ihr Ehemann vertraute ihr, denn er war ihr angetraut und wollte nichts anderes wissen. Und so wurde Josef ins Gefängnis zu anderen Übeltätern, zu Mördern und Dieben geworfen. Aber die Götter waren auch dort mit ihm, so dass er Gnade fand vor den Augen des Gefängnisleiters, der ihn erst zum Aufseher und dann zum Oberaufseher über alle anderen Gefangenen machte.


  Und bald danach begab es sich, dass der Mundschenk des Pharao und der Leiter der Hofbäckerei bei Unterschlagungen ertappt und auch in dieses Gefängnis geworfen wurden. Hier nun war Josef ihr Aufseher und er kannte sie bald. Aber nach wenigen Tagen bereits hatten beide einen Traum und sie träumten dies in ein und derselben Nacht, und sie beide wussten, dass der Traum eines jeden seine Bedeutung hatte.


  Da nun des Morgens Josef zu ihnen hineinkam und sah, dass sie traurig waren, da fragte er sie und sagte: ‚Warum seid ihr heute so traurig?’ Sie aber antworteten: ‚Wir haben beide geträumt und wir haben niemanden, der uns den Traum auslege.’ Aber Josef sagte: ‚Nur ein Gott kann das wirklich, doch versuchen will ich es, also erzählt mir!’ Da begann der oberste Mundschenk und sprach: ‚Ich sah im Traum, dass ein Weinstock vor mir stünde, der hatte drei Reben. Und er grünte und gedieh prächtig und seine Trauben wurden reif. Ich aber hatte den Becher des Pharao in der Hand, zerdrückte die Trauben darüber, so dass ihr Saft in den Becher floss und gab diesen in des Pharaos Hand, der ihn bereitwillig nahm.’


  Und Josef sprach darauf zu ihm: ‚Höre meine Deutung: Drei Reben sind drei Tage, denn nach drei Tagen wird der Pharao dein Haupt wieder erheben und dich wieder zurück in dein Amt führen, dass du ihm den Becher in die Hand gebest, so wie du es früher getan hast. Aber gedenke meiner, wenn du wieder in deinem Amte bist und tue auch du Gutes an mir, dass du den König erinnerst, dass er Barmherzigkeit mit mir habe und mich aus diesem Hause führe, denn ich bin aus dem Lande der Hebräer entführt worden und habe mir auch hier nichts zu Schulden kommen lassen.’


  Da nun der Bäcker sah, dass Josef dem Mundschenk Mut gemacht hatte, da erzählte auch er seinen Traum: ‚Ich habe in derselben Nacht geträumt, ich trüge drei weiße Körbe auf meinem Haupt, und in dem obersten Korbe waren allerlei Backwaren für den Pharao, aber die Vögel kamen und pickten und stahlen aus dem Korbe auf meinem Haupt.’ Josef antwortete darauf und sprach: ‚Das ist die Deutung deines Traumes: Drei Körbe sind drei Tage, und nach drei Tagen wird der Pharao das Urteil über dich sprechen und dich an den Galgen hängen, und die Vögel werden dein Fleisch fressen.’


  Und nach drei Tagen beging der König den Jahrestag seiner Thronbesteigung mit einem großen Festmahl und er gedachte seiner beiden gefangenen Diener. Da vergab er dem Mundschenk und setzte ihn wieder in sein Amt ein, den Bäcker aber ließ er hinrichten, so wie es Josef gedeutet hatte. Der Mundschenk aber in seiner Freude gedachte nicht an Josef, sondern er vergaß ihn.


  Es vergingen aber zwei Jahre, da hatte der Pharao einen Traum und es war ihm, als sähe er sieben Kühe aus dem Wasser des Nils aufsteigen und die Kühe waren schön und fett und sie gingen auf eine grüne Weide. Doch bald danach entstiegen dem Nil wieder sieben Kühe, aber diese waren mager und hässlich und sie gingen auch auf die Weide und sie fraßen die sieben schönen und fetten Kühe auf. Dann erwachte der Pharao, aber er schlief erneut ein und träumte ein weiteres Mal und er sah, dass sieben Ähren wuchsen aus einem Halm und die Ähren waren voll und dick. Danach sah er sieben dünne Ähren aufgehen, doch sie waren vom heißen Ostwind versengt und waren dürr. Und die sieben mageren Ähren verschlangen die sieben vollen und dicken Ähren. Da erwachte der König ein weiteres Mal und er wunderte sich über seine Träume.


  Am nächsten Morgen war der Pharao sehr besorgt über seine Träume und ließ die besten Magier und Traumdeuter zusammenrufen, doch keiner fand eine schlüssige Erklärung für diese Traumgesichte. Doch der Mundschenk, der zugehört hatte, der erinnerte sich jetzt an Josef und berichtete seinem Herrn, wie dieser im Gefängnis seinen und des Bäckers Traum richtig gedeutet hatte. Da ließ der Pharao Josef rufen und sie entließen ihn eiligst aus dem Gefängnis, scherten und wuschen ihn und kleideten ihn neu. Und der Pharao sprach zu Josef: ‚Ich habe gehört, dass du Träume richtig deuten kannst.’ Aber Josef antwortete bescheiden: ‚Dies steht nur den Göttern zu, aber sie werden durch die Träume des Pharao sicherlich Gutes verkünden.’


  Da schilderte der König seine Träume und fügte noch hinzu: ‚Und als die sieben mageren Kühe die sieben fetten gefressen hatten, da sah man es ihnen nicht an, denn sie waren hässlich und mager wie zuvor. Und genauso erging es den vollen und den dürren Ähren. Und alle Magier und Traumdeuter des Landes können mir die Träume nicht deuten.’ Josef aber antwortete dem Pharao: ‚Deine beiden Träume bedeuten das gleiche, denn die Götter verkünden dem Pharao, was sie vorhaben mit Ägypten, dem Land der schwarzen Erde. Die sieben fetten Kühe und die sieben vollen Ähren bedeuten dasselbe, denn sieben reiche Jahre werden kommen in ganz Ägypten, aber danach werden sieben Jahre der Missernten und des Hungers kommen. Doch ein Gott hat den Pharao gewarnt, dass er eilends etwas tue, um vorzubeugen für die mageren Jahre, dass er einen weisen Mann finde, den er setze als Wesir über Ägypten, damit er in den fetten Jahren ein Fünftel der Ernte nehme und es einlagern lasse, damit das Land in den darauf folgenden dürren Jahren nicht hungere.’


  Das alles beeindruckte den Pharao sehr und er sagte zu Josef: ‚Wenn es diesen Mann gibt, den ich als Wesir über mein Land setzen soll, dann ist es der, dem ein Gott die Weisheit gegeben hat, dies alles zu deuten und zu verstehen. So bist du es also, der über Ägypten in meinem Auftrage herrschen soll, gegenüber dem ich nur um meinen Thron höher sein soll.’ Und der König gab Josef einen Ring von seiner Hand und legte ihm eine goldene Kette um den Hals, damit jedermann erkennen möge, welche Macht der neue Wesir habe. Und er ließ seine Entscheidung im ganzen Land bekannt geben und sagte: ‚Ohne deinen Willen soll niemand seine Hand oder seinen Fuß regen im Land der schwarzen Erde.’ Und der Pharao gab Josef ein Weib zur Ehefrau, Asnath, die Tochter des höchsten Priesters zu On. Und er hatte zwei Söhne mit ihr, die er Manasse und Ephraim nannte. Dreißig Jahre war Josef alt als dies alles geschah und er zog aus, sein Herrschaftsgebiet, ganz Ägypten zu besehen.“


  Abyada hörte auf zu sprechen und sah auf Reguel, der, ermüdet durch den gleichmäßigen Redefluss und noch mehr durch die Feier des letzten Tages und der vergangenen Nacht, gleichmäßig und ruhig schlief, seinen schmerzenden Zehen nicht mehr zu spüren schien. Doch er wurde unruhig als das Sprechen aufhörte und Moses sagte: „Bitte erzähle weiter! Ich will es unbedingt wissen, was damals geschah, was aus Josef und seinen Kindern, was aus seinem Vater, seinen Brüdern wurde, denn ich spüre, ja, ich weiß, dass es von großer Bedeutung auch für mich ist.“ Also fuhr Abyada fort: „Und es kamen die sieben Jahre der Fülle und des Überflusses, so wie es Josef aus dem Traum des Pharao gedeutet hatte. Und er ließ das überreichliche Korn, über die Masse viel wie der Sand am Meer, sammeln im Lande Ägypten und ließ es in den Speichern der Städte horten.


  Als nun die sieben Jahre voll reichlicher Frucht vorüber waren, da kamen die Jahre der Dürre und ganz Ägypten litt Hunger. Und auch die umliegenden Lande litten unter dem Mangel und das Volk schrie zu dem Pharao um Hilfe. Der aber sagte: ‚Geht zu Josef, meinem Wesir über Ägypten, und tut, was der euch sagt!’ Und Josef ließ die Kornspeicher öffnen und verteilte Getreide unter die hungernden Ägypter und verkaufte solches auch in andere Länder, die ebenfalls Hunger litten.


  Auch Israel und seine Familie in Kanaan litten unter dem Mangel und Israel sprach zu seinen Söhnen: ‚Ziehet hinab nach Ägypten und kauft uns Getreide, dass wir leben und nicht am Hunger sterben!’ So zogen zehn der Brüder nach Ägypten, um Vorräte zu kaufen, nur Benjamin, den Jüngsten seiner Söhne, behielt Israel zurück, denn er dachte an Josef und sagte: ‚Er bleibe hier, damit ihm kein Unglück zustoße!’ Also kamen die Söhne Israels nach Ägypten und mit ihnen zogen viele andere, Getreide zu kaufen im Land der schwarzen Erde.


  Josef aber leitete den Verkauf des Getreides selbst, dass es rechtens dabei zugehe, und die Menschen flehten ihn an um des Kornes willen. Da nun seine Brüder vor ihm erschienen, stellte er sich fremd und sah sie hart an, so dass sie sich vor ihm auf die Erde niederwarfen auf ihr Angesicht. Sie erkannten ihn aber nicht, doch er kannte sie, einen jeden einzelnen und mit Namen. Doch er stellte sich weiterhin fremd und sprach hart mit ihnen: ‚Woher kommt ihr?’ Sie aber antworteten verängstigt: ‚Aus dem hungernden Lande Kanaan sind wir hier, Korn zu kaufen, dass unser alter Vater und wir nicht Hungers sterben.’


  Und Josef dachte an die Zeit, wo er ihnen seinen Traum erzählt hatte und wie sie darüber gespottet hatten und darum fuhr er sie hart an. ‚Spione seid ihr, die einen Raub in unserem Lande vorbereiten sollen, und so werde ich euch auch behandeln.’ Doch sie warfen erneut ihr Angesicht vor ihm auf die Erde und beteuerten: ‚Niemals waren wir Spione, denn wir sind deine Knechte und wollen nur unseren alten Vater nicht Hungers sterben lassen. Denn wir sind alle eines Mannes Söhne. Wir sind zwölf an der Zahl und nur der Jüngste ist auf Wunsch des alten Vater zurückgeblieben, denn er hat schon einmal einen Sohn verloren, um den er noch heute trauert.’ Josef aber antwortete und sprach: ‚Ich glaube euch nicht, aber ihr sollt Gelegenheit bekommen, die Wahrheit eurer Worte zu beweisen. Ich lasse euch nicht von dannen ziehen, es komme denn euer jüngster Bruder nach hierhin vor mein Angesicht. Schickt also einen von euch zurück nach Kanaan, dass er euren jüngsten Bruder hole und bringt ihn vor mich. Die Anderen bleiben derweil hier in Gefangenschaft, und kommt dieser nicht, so ist es für mich Beweis, dass ihr Spione seid.’ So sprach Josef und ließ seine Brüder allesamt ins Gefängnis werfen.


  Erst nach drei Tagen sprach er wieder mit ihnen und seine Worte klangen jetzt milder gestimmt: ‚Ich will nur einen von euch gefangen hier behalten und die Anderen mögen mit Getreide in die Heimat ziehen, damit euer Vater nicht Hungers sterbe. Aber bringt mir euren jüngsten Bruder, damit ich euch glaube und euren Bruder freilasse.’ Da hörte er, wie sie untereinander sprachen und er verstand sie genau. Sie aber wussten nicht, dass er sie verstehen konnte, denn er sprach zu ihnen durch einen Dolmetscher. ‚Das alles haben wir durch unsere Taten an unserem Bruder verschuldet’, so hörte er sie sagen, ‚denn wir sahen die Angst in seinen Augen, als er uns anflehte, aber wir wollten ihn nicht erhören. Darum ereilt uns jetzt diese Strafe.’ Und Ruben sagte verbittert: ‚Habe ich es euch damals nicht gesagt: Versündigt euch nicht an dem Knaben, aber ihr wolltet es nicht hören. Und so kommt jetzt sein Blut über uns.’


  Als Josef dies hörte, da wandte er sich schnell ab und ging beiseite, denn er konnte die Tränen nicht zurückhalten. Doch dann ließ er Simeon aus ihrer Mitte ergreifen und ihn vor ihren Augen binden. Aber er gab auch Befehl, ihre Säcke prall mit Getreide zu füllen und ließ das Silber, mit dem sie zu bezahlen beabsichtigten, heimlich wieder zurück in die Säcke geben. Dann aber ließ er sie von dannen ziehen. Doch auf dem Rückweg entdeckten sie das Silber in ihren Säcken und sie erschraken sehr, denn sie hielten das für ein böses Omen.


  Zurück in Kanaan berichteten sie ihrem Vater alles, was geschehen war, doch der weigerte sich, Benjamin mit ihnen ziehen zu lassen und sagte: ‚Ihr beraubt mich meiner Söhne – Josef ist verschollen, Simeon ist gefangen in Ägypten und nun soll auch Benjamin nach dorthin gebracht werden. Aber ich werde es niemals dulden.’


  Doch die Hungersnot drückte das ganze Land und endlich sprach Israel zu seinen Söhnen: ‚Versucht es noch einmal, dass ihr Getreide kaufen könnt in Ägypten, denn wir haben keine andere Möglichkeit mehr.’ Aber die Söhne antworteten ihm: ‚Nur wenn du Benjamin mit uns reisen lässt, gehen wir nach Ägypten um des Getreides willen, denn ohne unseren Bruder ist es ohne Sinn.’ Israel war verzweifelt und sprach zu seinen Söhnen: ‚Warum habt ihr auch von eurem Bruder erzählt, so dass ihn dieser Ägypter sehen will?’ Doch sie antworteten: ‚Der Mann forschte uns so eigentümlich aus, wollte alles genau wissen, ob unser Vater noch lebe, wie es ihm gehe und ob wir noch einen Bruder hätten. Und so antworteten wir und sagten ihm, wie alles ist, denn wie konnten wir wissen, was er fordern würde.’ Und als Juda sah, wie der Vater in Zweifel kam, da fügte er hinzu: ‚Lass den Knaben Benjamin mit mir ziehen, ich will verantwortlich sein für ihn, auf dass wir nicht des Hungers sterben – wir und du und unsere Kinder. Ich will Bürge sein für ihn und wenn ich ihn dir nicht wieder bringe, so will ich die Schuld dafür tragen mein Leben lang.’ Israel aber beugte sich schweren Herzens dem Willen seiner Söhne und sagte: ‚So tut es denn, nehmt aber unsere wertvollsten Dinge mit euch, Balsam und Würze, Myrrhe und Silber, auch das andere Silber, das ihr in euren Säcken gefunden habt, denn vielleicht war es ein Irrtum, nehmt auch euren Bruder mit zu dem Manne und die Götter mögen ihm Barmherzigkeit geben, dass er euch die Brüder lasse. Ich aber muss zurück bleiben wie einer, der seiner Kinder beraubt ist.’


  Da nahmen sie ihren jungen Bruder und die Geschenke und zogen nach Ägypten. Dort traten sie mit allem vor Josef; dieser aber ließ ein reichliches Mahl bereiten und ließ seine Brüder in das Haus führen. Doch diese fürchteten sich, dass ihnen jetzt alles, auch ihre Esel, genommen würde, und voll Angst sagten sie zu Josefs Diener: ‚Wir fanden dieses Silber in den Säcken, haben es auch wieder zurückgebracht und noch weiteres dazu, um damit Getreide zu kaufen.’ Doch der Diener sprach im Auftrage Josefs zu ihnen: ‚Behaltet euer Silber, denn es ist ein Geschenk eurer Götter an euch. Seht auch hier euren Bruder Simeon, er ist wieder bei euch.’ Und als Josef zu ihnen trat, da fielen sie vor ihm nieder, er aber fragte nach ihrem alten Vater und wie es ihm ginge. Auch wollte er wissen, ob dies ihr jüngster Bruder sei. Und dann aßen sie miteinander, Benjamin aber wurde besonders gut versorgt.


  Aber noch war Josef voll Gedanken der Vergeltung für das, was seine Brüder ihm einst angetan hatten und er befahl seinen Dienern: ‚Nehmt das Silber, das sie mitgebracht haben und legt es in die Säcke voll Getreide und nehmt auch meinen silbernen Becher und legt ihn oben auf in den Getreidesack des Jünglings. Doch wenn sie fortgezogen sind mit ihren Eseln, so jagt ihnen nach und ergreift sie und bezichtigt sie des Diebstahls von Silber und meines Bechers, und fragt sie, warum sie Gutes mit Bösem vergelten und sogar meinen Becher stehlen, aus dem ich trinke und mit dem ich weissage.


  Und Josefs Diener taten, wie ihnen geheißen worden war und brachten die Brüder wieder vor Josef, die aber sagten: ‚Warum werden wir beschuldigt? Haben wir nicht sogar das Silber zurückgebracht, das wir in unseren Säcken fanden? Und der Becher – der, bei dem dieser gefunden wird, der sei des Todes und wir anderen wollen dann deine Knechte sein!’ Doch Josef antwortete und sprach: ‚Ich will es milder machen, aber derjenige, bei dem der Becher gefunden wird, der bleibt hier und wird mein Sklave, die Anderen aber können zurück nach Kanaan und dem Vater berichten.’


  So wurden gemeinsam die Getreidesäcke durchsucht und in demjenigen Benjamins fand sich obenauf der Becher. Die Brüder aber waren entsetzt und zerrissen in Trauer ihre Kleider und wussten nicht ein noch aus. Doch da ermannte sich Juda, trat vor Josef, warf sich auf sein Angesicht und sagte: ‚Herr, du bist wie der Pharao selbst. Habe Mitleid mit unserem alten Vater, denn er ist alt und grau und er verlor bereits den Sohn, den er besonders lieb hatte. Kommt jetzt dieser Jüngling nicht zurück, den er besonders liebt an dessen statt, so bringt es ihn, unseren alten und grauen Vater, voll Trauer ins Grab. Ich habe gebürgt für die Rückkehr meines jungen Bruders, nehmt also mich als Knecht, Herr, und lasst den Jüngeren zurückkehren zu seinem alten Vater, auf dass dieser nicht im Elend sterbe!’


  Da konnte sich Josef nicht länger zurückhalten, schickte schnell alle ägyptischen Diener aus dem Raum, weinte laut, öffnete seine Arme und rief: ‚Kennt ihr mich denn nicht? Ich bin Josef, bin doch euer Bruder, den ihr verkauft habt!’ Doch die Brüder erschraken zutiefst, denn sie hatten großes Unrecht an ihm getan und fürchteten nun seine Rache. Doch Josef beruhigte sie und sprach: ‚Kommt her zu mir und lasst euch umarmen! Nein, ich zürne euch nicht, denn es geschah alles nach dem Willen der Götter. Sie haben mich voraus gesandt, damit ich euch und unsren Vater errette, denn es sind erst zwei Jahre der Dürre vergangen und es werden noch fünf weitere folgen. Geht also schnell zu unserem Vater und holt auch ihn nach Ägypten, damit er nicht Hunger leide und sagt ihm, dass er im Lande Goschen wohnen möge, an der Grenze Ägyptens und nahe bei mir, dass er dort bleiben könne, er und seine Kinder und Kindeskinder, sein kleines und sein großes Vieh und alles, was er besitzt!’ Und Josef nahm seinen Bruder Benjamin in die Arme und weinte und auch dieser weinte an seinem Hals.


  Und auch der Pharao erfuhr diese Geschichte und er sprach: ‚Der Vater Josefs soll bekommen von unsrem Essen und sich freuen an unserem Reichtum, beladet Wagen und Esel und bringt ihm davon nach Kanaan, damit er komme in unser Land, er und seine Familie, damit er seinen Sohn Josef wieder sehe.’ Doch als die Brüder vor ihren Vater traten und sagten: Josef lebt und ist mächtig im Lande Ägypten’, da glaubte er ihren Worten zuerst nicht, doch als er all die Geschenke sah, die Josef hatte bringen lassen, da weinte er vor Freude und sagte: ‚Es ist mir genug, dass mein Sohn Josef noch lebt; ich will zu ihm und ihn noch einmal sehen bevor ich sterbe.’


  So kamen Israel und seine gesamte Familie nach Goschen an die Grenze Ägyptens und Josef kam ihnen entgegen. Dort umarmte er seinen Vater und beide weinten lange vor Glück und Israel sprach zu seinem Sohn Josef: ‚Ich will nun gerne sterben, nachdem ich dein Angesicht gesehen habe, dass du noch lebst.’ Josef aber sprach nach seiner Rückkehr an den Hof des Pharao: ‚Mein Vater und meine Brüder sind zu mir gekommen aus dem hungernden Kanaan, sind mir nachgekommen, um mit mir die Reichtümer Ägyptens zu genießen, doch es sind Hirten, die nur mit dem Vieh umgehen können und sie haben andere Sitten und Gewohnheiten als die Menschen in Ägypten.’


  Der Pharao willigte ein in die Taten Josefs an seinem Vater und an seinen Brüdern und sie bekamen beste Weiden im Lande Goschen bei der Stadt des großen Ramses – doch was Viehhirten sind, das ist den Ägyptern ein Gräuel!


  Als aber Israel kam ans Sterben, da schickte er nach Josef, damit er mit seinen anderen Söhnen vor ihn trete. Und er segnete sie und sprach: ‚Siehe, ich sterbe! Der Herr aber, unser Gott, der Gott meines Vaters Isaak und seines Vaters Abraham wird mit euch sein und er wird eure Nachkommen wieder zurückbringen in das Land eurer Väter, das ich mit meinem Schwert und mit meinem Bogen erobert habe, das ich den Amoritern im Kampf entrissen habe. Bringe du aber, Josef, meinen Leichnam dorthin, damit ich versammelt sei mit meinen Vätern. Und Israel sprach auch zu seinen anderen Söhnen und er verdammte ihre Untaten und lobte ihre guten Taten und einen jeglichen segnete er auf die ihm angemessene Weise. Danach verschied er.


  Josef aber beerdigte seinen Vater dort, wo er ihm geheißen. Und er und seine Nachfahren lebten in Ägypten. Doch als auch er ans Sterben kam, da nahm er ebenfalls den Kindern Israels einen Eid ab, dass auch sie ihn begraben mögen im Land seiner Väter. Und er weissagte auch den Kindern Israels, dass ihr Herr, ein Gott, sie dereinst herausführen werde ins Land ihrer Väter, denn Andere würden herrschen über Ägypten, die nichts von seinen Wohltaten für das Land wissen werden und denen Fremde und ihre Sitten ein Gräuel sind.“


  Abyada schwieg, und er und Moses hörten auf das gleichmäßige Atmen des Reguel, der fest schlief, und der vielleicht auch träumte, so wie es Josef einst getan hatte, und der in seinem Traum möglicherweise seinem Gott El versprach, beim nächsten Fest weniger zu trinken, wenn der ihn dafür nur von diesem scheußlichen Schmerz in seinem Fuß befreien wolle. Moses aber sah Abyada mit verlorenem Blick fragend an, so dass dieser meinte, noch Abschließendes sagen zu müssen und deshalb fortfuhr: „Dies also ist die Geschichte von der Geburt eines Hebräervolkes, das sich selbst die Kinder Israels nennt – das, in der Fremde geboren, ein heimatloses Volk in fremdem Lande ist, das seine Väter verehrt, das aber kein Vaterland besitzt, das darum des besonderen Schutzes eines Gottes bedarf.“


  Moses aber sagte daraufhin: „Dieses Volk erinnert mich an mein eigenes Schicksal – geboren zwar in Ägypten aber doch heimatlos in diesem Lande, dessen Götter mir fremd sind, so wie sie auch diesen fremd sind. Doch was ist weiter aus diesem Volk geworden?“ Abyada zögerte, sagte dann aber: „Genaues weiß ich nicht, aber so viel ist uns bekannt, dass die Ägypter den Nachzug der Familien nicht mochten, dass sie die Lebensweise der Fremden hassten, dass sie sich bedroht fühlten, weil diese Kinder über Kinder hatten, dass sie sie einsperrten und zur Zwangsarbeit trieben, dass sie versuchen, sie zu vertreiben oder zu vernichten – denn es sind Fremde!“
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  Der dunkle Punkt am Horizont – der Wächter auf dem Dach des obersten Hauses hatte ihn schnell erkannt – wurde langsam größer, so dass die Gestalt eines Kamelreiters mehr und mehr erkennbar und in seinen Einzelheiten immer deutlicher sichtbar wurde. Die Männer des Ortes, unter ihnen auch Moses, empfingen den Reiter zwischen den Feldern, die bereits abgeerntet waren, und kamen ihm so unterhalb der Häuser entgegen. „Er ist einer unseres Stammes und sein Name ist Rokom.“ Jethro sagte es laut und für die Umstehenden gut verständlich. „Er hat sicherlich eine Nachricht für uns, und so werde ich ihn in mein Haus führen.“


  Die Runde der Männer – Hirten, Bauern, Händler und Krieger waren sie – saß um Jethro und Rokom herum, wartete auf die Botschaft, die der junge Mann vom Stamme der Henoch zu überbringen hatte. Und als der sich mit frischem Wasser, Datteln und Brot gestärkt hatte – ein wenig gebratenes Kamelfleisch von der Hochzeitsfeier konnte ebenfalls noch angeboten werden –, da begann er: „Mich schickt Hur, mein Vater, der einen Raubzug gegen Amalek plant und der weitere Krieger sucht, die sich an dem Unternehmen beteiligen, damit wir reiche Beute in unsere Zelte und Häuser bringen.“


  Mit Spannung und aufflammender Kampfeslust – oder war es Beutegier, wie Moses es zu sehen meinte? – hingen die Umsitzenden an den Lippen des Boten, der fortfuhr: „Unsere Handelskarawanen nach Ägypten haben in den letzten Jahren immer weniger Gewinn gebracht, zu groß waren die Wirren und der Bürgerkrieg dort, so dass der Reichtum des Landes der schwarzen Erde schmolz und die Geschäfte unserer Karawanen immer schlechter wurden. Aber dann übernahm der General Sethnacht dort die Macht, verjagte den selbsternannten Pharao Iarsu, der vordem Bai geheißen hatte, und begann Ordnung und Ruhe wieder nach Ägypten zu bringen. Doch Sethnacht hatte den Gipfel seines Lebens bereits überschritten und er starb bald darauf. So bestieg jetzt sein Sohn den Thron der Pharaonen, der Könige über Ägypten, und als der dritte Ramses herrscht er nun machtvoll und lässt sein Land erneut aufblühen, so saß sich der Handel mit Ägypten jetzt wieder lohnt, gute Gewinne verspricht. Wir wollen uns daran beteiligen, sollten jetzt richtig ins Geschäft einsteigen und müssen dabei zweierlei bedenken: Andere dürfen unseren Karawanen nicht zuvorkommen, denn die Ersten werden die besten Gewinne machen – und wir benötigen viel und begehrte Handelsware.“


  Rokom unterbrach seine Rede, um die Spannung der Zuhörenden zu steigern, denn zwar ahnten die Älteren, um was es dabei gehen sollte, doch sie schwiegen abwartend, und die Jüngeren waren jetzt voll Spannung, erwarteten abenteuerlustig Abwechslung in ihrem einförmigen Dasein, denn die Ernte war eingebracht und das Leben als Hirt begann erneut. Sie waren begierig auf Kampf und Beute, auf Kupfer und Gold, auf Wolle und Honig, einzutauschen in Ägypten gegen den herrlichen Wein, auch junge Sklavinnen erhofften sie, mit ihnen abwechslungsreicher Lust zu frönen und sie dann gegen den Luxus Ägyptens zu tauschen.


  „Unsere Späher haben die Talebene von Sukkoth erkundet, in der Nähe des Jordan, dort wo seit alters her ein Heiligtum steht und wo auch Kupfer geschmolzen wird. Ihr wisst vielleicht, dass der Dämon vom Sinai es war, der die Erde erschütterte und Sukkoth und den Tempel in seinem Zorn zerstörte. Wir wollen uns nun dem Zorn des Gottes anschließen, gegen die Gottlosen von Amalek ziehen und ihnen ihr Kupfer und ihre Ernte nehmen und ihre Kinder in unsere Gewalt bringen – so wie es der Zorn des Sinai verlangt.“


  Zuerst schwiegen die Zuhörer, doch binnen kurzem sprachen sie laut miteinander, redeten heftig gestikulierend durcheinander, jeder mit jedem und jeder für sich und jeder für all die Anderen. Doch das Sprachgewirr legte sich bald wieder und herausschälte sich die Forderung nach Einzelheiten des Planes, jedermann wollte so schnell wie möglich wissen, wann, wie und wo es losginge, wo die Schwäche des Feindes liege und was an Beute zu erwarten sei.


  Erst als völlige Ruhe eingetreten war, begann Rokom von neuen: „Seit der Erderschütterer die Talebene von Sukkoth heimgesucht hat, kommen die Söhne Amaleks nur noch nach dorthin, auf dass ihre Weiber die Felder bestellen und die Männer Kupfer schmelzen. Anschließend bringen die Männer das Kupfer mit Eselskarawanen nach Tanis in Ägypten und die Weiber ziehen mit den Alten und Kindern wieder hinaus, die Herden zu hüten. Das ist die beste Zeit für den Überfall – jetzt, jetzt sofort müssen wir handeln, denn schon bereiten sie ihre Karawane vor und die Weiber und Kinder treiben bereits die Herden zusammen. Wir werden zuerst die Männer mit den Eseln überfallen, die Männer töten, wie es den Gottlosen gehört, das Kupfer und ihre Esel rauben und uns dann ihre Ernte und ihre Kinder holen. Ägypten wartet auf Kupfer, aber wir, nur wir werden es liefern. Denn – ihr Midianiter, Männer vom Stamme der Henoch – wir sind den Söhnen des Amalek deutlich überlegen, verstehen sie sich doch nicht gut auf die Kamelzucht, haben nur wenige von diesen Tieren. So sind wir schneller mit unseren Tieren als sie mit ihren Last tragenden Eseln, wir können weit ausholend die Wüste durchqueren, von dort unerwartet und unerkannt angreifen und auch wieder nach dorthin verschwinden, denn die Götter sind mit uns und gegen die Gottlosen von Amalek.“


  Als Reguel und Moses zurück in ihr Haus kamen, da wartete Zippora bereits und ihr Gesicht verriet Sorge, denn sie fürchtete, dass ihr eben erst angetrauter Mann sich mit den Anderen auf ein ungewisses Abenteuer einlassen würde. Doch das Gespräch der beiden Männer kreiste bereits um die Waffen, die der Sohn und Schwiegersohn mitnehmen würde und welche Vorbereitungen sonst noch zu treffen seien. Auch Hobab fand sich ein, um mit Moses ebenfalls Bewaffnung und Ausrüstung für den Raubzug zu besprechen. Dass einer der jungen Männer nicht daran teilnehmen würde – dieser Gedanke war so fern wie der in seinem Zorn Gnadenlose vom Sinai gegenüber den Söhnen Amaleks.


  Reguel verschwand für einige Zeit und erschien dann mit einem Schild und einer Lanze, um sie Moses zu geben und so dessen Bewaffnung zu vervollständigen. Stolz zeigte er den runden Lederschild, der in der Mitte durch einen kupfernen Buckel verstärkt war, den sechs kleinere umgaben. Moses aber blickte mit besonderem Interesse auf die Lanze, vor allem auf die Lanzenspitze, die aus einem Metall geformt war, das er nicht kannte. Diese Klinge an dem kräftigen Schaft war von einem rotbraunen Staub bedeckt, den Reguel jetzt mit Sand abscheuerte, so dass ein silbern blinkendes Metall zum Vorschein kam, dessen beidseitige Schärfe er nun mit einem Stein zu schleifen begann. Das Ergebnis führte er voll Stolz seinem Sohn vor, der mit dem Daumen vorsichtig über die scharfen Seiten fuhr und dann aus seiner Anerkennung für diese Waffe keinen Hehl machte.


  „Dieses Metall ist schärfer zu schleifen als Bronze, ist härter und zäher als Kupfer – diese Waffe wird dir eine treue und sichere Begleiterin im Kampf sein.“ Moses wog die Lanze in der Hand – und schleuderte sie plötzlich und unerwartet für die Umstehenden mit solcher Wucht gegen die hölzerne Tür des Hauses, dass alle erschraken und Hobab, der es ihm nachtun wollte, große Mühe hatte, die Spitze aus dem Holz zu ziehen. Stolz blitzte in Reguels Zügen auf und er sagte. „Du wirst stark sein im Kampf gegen die Gottlosen, du wirst gute Beute ins Zelt deines Vaters bringen, denn der Herr vom Sinai wird sie in unsere Hand geben, wird durch uns seinen Zorn über sie kommen lassen.“


  Emsig und mit Eifer wurden die jungen Krieger noch an diesem Abend für den Zug gegen Amalek ausgestattet. Die alten Männer prüften und begutachteten die Waffen, gaben immerzu gute Ratschläge, wie diese oder jene Waffe am besten zu handhaben sei, mit welcher Finte der Gegner zu täuschen, mit welchem Hieb oder Stoß er am leichtesten zu überwinden und zu töten sei. In Begeisterung gerieten die Alten dabei immer mehr, beneideten die Jungen um dieses Kriegszuges, um des Abenteuers und des Beutemachens Willen. Sie erzählten von den Kämpfen ihrer Jugend und schwärmten immer häufiger von den eigenen Heldentaten in vergangenen und leider verlorenen Zeiten.


  Lange hatten Moses und Zippora schweigend in dieser Nacht nebeneinander gelegen, doch dann sagte er: „Ich werde dir schöne Armreifen und vielleicht sogar eine goldene Kette mitbringen – und einen Dolch für unseren Sohn, auf dass er früh lerne, damit umzugehen und ein geschickter Krieger wird.“ Zippora antwortete nicht und erst nach langer Zeit sagte sie: „Ich weiß, dass du unserer Familie, unserer Sippe Ehre bereiten wirst.“ Mehr sagte sie nicht und beide lagen sie wieder stumm nebeneinander, bis der Morgen graute und die Zeit des Aufbruches gekommen war.


  „Warum bezeichnet ihr die Amalekiter eigentlich als Gottlose?“ Moses fragte es ganz plötzlich und für den neben ihm reitenden Hobab völlig unerwartet. Der war mit seinen Gedanken ganz woanders, träumte von der Beute, die sie machen würden, von der Handelskarawane nach Ägypten, an der auch er im Anschluss an den Raubzug teilnehmen würde. Er sah eine ägyptische Schenke vor sich – nie war er bisher dort gewesen, doch die Alten, die hatten noch das ganze Jahr danach berichtet davon, hatten Dinge erzählt, die für einen Sohn der Wüste ohne fremde Anregung unvorstellbar waren –, er sah die leicht bekleideten Mädchen, die den Wein brachten, die fast nackten Musikantinnen, die nicht nur ihren Instrumenten sehnsüchtige Melodien sondern ebenso den zechenden Zuhörern wilde Begierden entlockten, und die dann auch ...


  „Warum sollte ein ganzes Volk gottlos sein? Wie haben sie sich denn wider die Götter vergangen?“ Erst beim zweiten Anlauf des fragenden Moses erwachte Hobab vollends aus seinen Träumen und noch etwas abwesend antwortete er, sagte es so, wie er es von seinem Vater und der es von dem seinen gehört hatte: „Ihnen fehlt der väterliche und damit der göttliche Segen. Aber höre ihre Geschichte, damit du es verstehst: Rebekka, das Weib des Stammvaters Isaak gebar ihrem Mann als erstes zwei Söhne, Zwillinge, die kurz hintereinander zur Welt kamen. Und der Erste war Esau, so dass dieser das Recht des Erstgeborenen hatte. Doch Jakob, der Zweitgeborene, war schlauer als sein Bruder Esau. Denn als dieser einmal sehr hungrig war, da nutzte er die Gunst des Augenblicks und kaufte ihm das Recht der Erstgeburt ab – gegen einen Teller Linseneintopf, den er dem Hungernden mit einem Schuss sauren Weines besonders schmackhaft gemacht hatte. Doch der Handel, den Esau später nie recht wahrhaben und anerkennen wollte, wurde erst durch den Segen des blinden Vaters perfekt. Mit einem Fell auf dem Nacken täuschte Jakob der tastenden Hand des Vaters die raue Haut seines nur wenig älteren Zwillingsbruders vor und erhielt so den väterlichen und göttlichen Segen des Erstgeborenen.“


  Hobab lachte über die Schläue des Jakob und fuhr fort: „Jakob, Israel nennen ihn seine Nachfahren, seine Kinder und Kindeskinder, die heute in Goschen unter ägyptischer Herrschaft leben, war ein kluger Mann; doch der so übertölpelte Esau zog in das Gebirge Seir und wurde dort zum Stammvater der Edomiter. Eliphas aber, Esaus Erstgeborener, hatte eine Geliebte, die hieß Thimna, und die gebar ihm einen Sohn, den er Amalek nannte – und dieser wurde der Stammvater dieses Volkes.“ „Und?“ Moses sah Hobab fragend an. „Wo ist nun deren Schuld? Warum sind sie jetzt die Gottlosen?“ „Das ist doch klar! Hast du es denn nicht verstanden? Der väterliche, der göttliche Segen, den Esau nie erhielt – auch seine Nachfahren waren ohne diesen Segen, waren in der Gottesferne, wurden wegen dieser Gottlosigkeit immer wieder gestraft.“ Moses sah grübelnd vor sich hin, doch Hobab fuhr fort: „Später haben sie dann – so wird erzählt – die Stadt Mekka gebaut, wurden aber wegen ihrer Gottlosigkeit von den Nachbarn von dort vertrieben. Sie irrten umher, wurden von am Horizont flimmernd erscheinenden grünen Weiden immer wieder getäuscht, wurden von Geschwüren und anderen Krankheiten heimgesucht. Ja, der fehlende Segen, ihre Gottlosigkeit brachte es ihnen ein, dass ihr Name zum allgemeinen Schimpfwort wurde – du gottloser Amalekiter! Auch der Herr des Sinai hat sie verflucht und seinen Zorn über sie kommen lassen, hat die Erde, auf der sie wohnen, erschüttert und so ihre Tempel und Häuser zerstört. Ein solches Volk ist uns von den Göttern gegeben, um es zu berauben, seine Kinder zu unseren Sklaven zu machen, es im Kampf zu töten – wie es die Gerechtigkeit des Gottes will.“


  Und als sie jetzt stumm weiter ritten – Hobab kehrte in seinen Gedanken wieder zu den ersehnten Freuden Ägyptens zurück, denn die Gottlosigkeit der Amalekiter, die war für ihn völlig selbstverständlich, bedurfte keiner weiteren Erklärung –, da dachte Moses daran, was sein Vater Ramose ihm im Traum erläutert hatte. Der Sinn der Worte hatte sich Moses ins Gedächtnis gebrannt, denn auch wenn die Erinnerung an einen Traum oft nur sehr kurz ist – diese Worte wusste er noch ganz genau: „Osarsiph, mein Sohn“, so hatte sein Vater zu ihm gesprochen, „bedenke, dass wir die Götter oft nicht verstehen, doch eines werden wir immer wieder neu erkennen, erkennen müssen, dass sie uns zu einer heiligen, zu ihrer Ordnung rufen, dass sie uns ihren Willen aufzwingen, in dem wir häufig keinen Sinn erkennen. Allzu oft widerspricht der göttliche Wille unserem Verstehen und unserer Einsicht, doch wir müssen ihn erfüllen, denn sie sind Götter und wir sind nur Menschen – allein darum müssen wir uns dem Willen der Götter fügen, was sie auch tun und befehlen. Und je fremder, je unheimlicher der göttliche Wille ist“, so war sein Vater unerbittlich fortgefahren, „je grausamer und furchtbarer die göttlichen Befehle sind – desto heiliger ist dieser Gott.“


  Nach einem scharfen Ritt war bereits am Abend desselben Tages der Treffpunkt der Krieger vom Stamme Henoch erreicht und Moses, Hobab und ihre Sippenbrüder mischten sich unter die anderen Midianiter, die bei ihren Kamelen lagerten und leise miteinander sprachen. Hur, der Anführer des Feldzuges, hatte die Neuankömmlinge begrüßt und Moses hatte einen Mann vor sich gesehen, dessen wilder schwarzer Bart und dessen langer Dolch in seinem Gürtel nichts Gutes für jeden Gegner ahnen ließen, der sicherlich unter dem scharfen Blick aus diesen dunklen Augen umgehend zum Feind wurde, dem dann Hass und Vernichtungswillen galten – so wie es der Gott befiehlt ...


  Nun rief Hur dazu auf, ihm die Aufmerksamkeit zu schenken und die neuesten Botschaften von den Kundschaftern zu hören. „Unsere Späher beobachten die Talebene von Sukkoth ohne Unterlass und werden uns durch Boten regelmäßig über die Bewegungen der Amalekiter informieren. Durch die Schnelligkeit unserer Kamele sind wir ihnen an Beweglichkeit weit überlegen, diesen feigen Söhnen Amaleks, die neben ihren beladenen Eseln langsam einhergehen. Auch unsere Zahl von sechzig ist deutlich höher als die Zahl ihrer Männer, die in unseren Augen keine Krieger sondern heulende Weiber sind. Ihre Karawane ist bereits aufgebrochen, mit Kupfer und anderen Schätzen beladen, und zurück blieben nur Greise, die wir vernichten werden, und Weiber und Kinder, uns von den Göttern zu Sklaven in die Hand gegeben. Denn uns sind die Götter wohl gesonnen, sie aber sind durch göttlichen Fluch verdammt. Wir werden sie im Schlaf überraschen und allesamt töten, so dass keiner der Gottlosen je davon berichten kann, je auch nur an Rache denken kann, denn die Götter sind mit uns und Amalek haben sie verworfen.“


  Hur hatte noch Anweisungen gegeben, wo welche Wachtposten aufzustellen seien, und dann hatten sich die Angehörigen der Sippen bei ihren Tieren zusammengesetzt, von der mitgebrachten Wegzehrung gegessen und den Kräfte spendenden Schlaf gesucht. Auch Moses hatte sich neben sein Tier gelegt und hatte von dem gebratenen Kamelfleisch gegessen, das Zippora in ein Stück Tuch gewickelt und ihm als Mundvorrat mitgegeben hatte. Und als er davon aß, da dachte er an sein Hochzeitsmahl, erinnerte sich seines Weibes, fühlte ihren sich rundenden Bauch und spürte noch einmal die Bewegungen darin. Doch nun lag er, in eine Decke gewickelt und an sein Kamel, das ihm Wärme schenkte, gelehnt und blickte an den hellen Sternenhimmel, sah das Funkeln, das blinkende Leuchten der Lichter des Himmels, die sich zublinzelten, die miteinander flüsterten in der Nacht, die sich gegenseitig ihre Boten zuschickten, die mit langem Schweif über das dunkle Firmament eilten – Drohungen und Ankündigung von Kampf, aber auch Botschaften des Vertrauens und der Liebe den anderen Göttern verkündend.


  Und er dämmert hinüber in einen leichten Schlaf, und die Wärme des Tieres an seiner Seite wird zur geheimnisvollen Glut eines sich herandrängenden Körpers, und der Atem des Tieres wird zum wollüstigen Hauch aus dem Mund einer schönen Prinzessin, die ihm zuflüstert, was er nicht versteht, die ihm gesteht, was ihm fremd ist, die sich ihm öffnet und ihn verschlingt. Doch plötzlich wandelt sich das Gesicht, zu dem er nur scheu aufzublicken wagt – Zipporas lachende und so vertraute Züge sind über ihm, blicken auf ihn herab und sie hält ihm ein Kind entgegen, stolz und glücklich zeigt sie es. „Ein Sohn, es ist ein Sohn!“ Ihr selbstbewusster Ruf hallt in seinen Ohren, laut und schrill, wird lauter und schriller und geht über in ein schallendes Lachen; laut verlacht sie Djedi, den Priester des Apis, der nach ihr greifen will, den sie abwehrt mit der mächtigen Lanze, dem sie die scharfe Klinge, dieses seltsam wie Silber blitzende und doch so harte Metall in die Gurgel stößt, dass er zu Boden sinkt, sterbend sein entsetzliches „Neeeeiiin!“ hinausschreit ... Der Ruf des Wächters hallt durch die Dunkelheit, mahnt zum Aufbruch, zum gerechten Raubzug gegen das gottlose Amalek.


  Sie ritten des Tags und des Nachts, sie ritten in schnellem Schritt, und nur am Morgen und am Abend gönnten sie sich und ihren Tieren eine Pause zu kurzem Schlaf und hastigem Essen. Immer wieder mussten sie Siedlungen umgehen, in denen Bauern und Hirten wohnten, arm wie sie selbst. Doch schon nach wenigen Tagen verkündeten die Späher, dass die Entfernung zur Karawane der Amalekiter nur noch eine halbe Tagesreise betrage. Hur gab den Befehl, nur noch nachts zu reiten und tagsüber sich in einem trockenen Flusstal zu verbergen. Erneut wurde der kurz bevorstehende Angriff beraten, wobei der Bote der Kundschafter darauf aufmerksam machte, dass sich die mit Kupfer beladenen Esel nun dem Gebiet der Philister näherten, was Hur zu noch mehr Eile antreiben ließ, denn mit den Kämpfern dieses Volkes wollte man Streitereien und vor allem jede kriegerische Auseinandersetzung vermeiden, waren die doch für ihre Körperkraft und ihren Mut bekannt. So wurde der Befehl erteilt, jedem Zusammentreffen mit diesen wilden Kriegern auszuweichen und auch hier die Schnelligkeit der eigenen Kamele zu nutzen. Denn die Philister verfügten ebenfalls nicht über diese schnellen und ausdauernden Last- und Reittiere der Wüste, die ihre Besitzer auf ihren Raubzügen unangreifbar für die Bewohner der reichen Küstenregion machten, die sich mehr auf das Befahren des Meeres als das Durchstreifen der wasserarmen Wüsten verstanden.


  Die Nacht vor dem Überfall war gekommen und die midianitischen Krieger lagen verborgen in einem engen Tal, wurden aber laufend über die Boten ihrer Kundschafter über die Position der Amalekiter informiert. „Zwischen der Mitte der Nacht und dem Aufgehen der Sonne, dann wenn die Nacht am kältesten und der Schlaf am tiefsten ist, dann werden wir angreifen und sie vernichten. Ein jeder kämpfe auf seine Art und töte so viele der Feinde als möglich.“ Der Angriffs- und Schlachtplan war äußerst schlicht aber dennoch effektiv, denn seine Stärke lag in der Überraschung des schlafenden Gegners – und in der Beutegier der Angreifer.


  Auf dem Bauche sich windend wie die züngelnde Schlange, die nichts ahnende Maus fest im Blick, die Bewegungen gleichmäßig und jedes Geräusch vermeidend, so krochen die Krieger den flachen Hügel empor, auf dessen Gipfel einer ihrer Kundschafter lag und ihnen mit dem Arm die Richtung wies. Es ging langsam voran, Stück um Stück schoben sie sich nach oben, doch als sie den Kamm des lang gestreckten Höhenrückens erreicht hatten, da konnten sie auf das Lager der Amelekiter herabsehen, die bei ihren Eseln, mitten zwischen der wertvollen Last lagerten, neben dem Kupfer schliefen, das sie in schwerer Arbeit aus dem Boden geschürft, in der Hitze der Öfen geschmolzen hatten, und für das sie sich nun ihren Lohn im reichen Ägypten holen wollten. Auch Moses blickte auf die Schlafenden herab, die noch nicht einmal eine Wache aufgestellt hatten, denn sie fühlten sich offensichtlich sicher, weit von Feinden entfernt. Die Ahnungslosen hatten noch nicht die Möglichkeit erkannt, die das Kamel ihren räuberischen Feinden bot: schnelle und uneinholbare Bewegung in den wasserlosen Weiten der Wüste.


  Die Geräusche des Schlafes waren in der klaren Nacht deutlich zu hören, eines nach anstrengendem Marsch tiefen Schlafes, und auch mancher der Amalekiter mochte von den Freuden Ägyptens träumen, von Wein und schönen nackten Tänzerinnen, von unvorstellbarem Luxus, von dem er durch den Verkauf des schwer erarbeiteten Kupfers ein Stück würde erhaschen, einen Augenblick des Glücks in seinem harten Leben würde erkaufen können. Moses und seine Kampfgefährten erschraken, als sie plötzlich eine Männerstimme hörten, doch schnell erkannten sie – manch einer der Angreifer lächelte jetzt höhnisch und in Vorfreude des zu erwartenden ungleichen Kampfes –, dass einer der arglosen Amalekiter im Schlafe redete, im Traum mit jemandem sprach – mit seinem Weib? Mit einer ägyptischen Tänzerin?


  Der Überfall kam schnell und plötzlich, ließ den völlig Überraschten nicht die geringste Möglichkeit einer Gegenwehr oder Flucht – wohin sollten sie sich auch wenden in dieser weiten Landschaft? Jeder Kamelreiter hätte sie mühelos eingeholt und von seinem hohen Reittier aus ohne Gefahr für sich selber den Flüchtenden niedergemacht, mit dem Bogen ein Wettschießen auf ihn vollführt oder sich anderweitig mit dem verfluchten Gottlosen vergnügt. Auch Moses war mit den Anderen auf das Zeichen Hurs hin aufgesprungen und den Hügel hinab gestürmt, hatte dem ersten besten der Amalekiter, den er vor sich sah – ein junger Mann, der aus dem Schlaf hoch geschreckt war und der jetzt mit weit aufgerissenen Augen, mit vor Schreck starren Gliedern, auf die schwarz vermummten Angreifer, auf ihre im Licht des untergehenden Mondes blitzenden Waffen starrte –, dem hatte er seinen Dolch zuerst in den Leib und dann in die Brust gerammt. Ohne einen Laut sank der Sterbende zusammen und Moses blickte schnell und wild um sich, doch seine Stammesbrüder taten bereits gründliche Arbeit. Zwar waren jetzt einzelne menschliche Laute zu hörengurgelnde Schreie der tödlich Verletzten, verzweifelte Hilferufe aber auch hier und da ein verzücktes Triumphgeheul, vergleichbar dem nächtlichen Heulen der jagenden Wölfe –, doch als Ganzes war das Gemetzel schnell und ohne Kampfgeschrei vollendet worden.


  Nun besahen die Sieger bereits gierig ihre Beute, zerrten die Kupferbarren aus den Transportsäcken, entrissen den Toten oder Sterbenden ihre Waffen und ihren Schmuck, verbargen Kostbareres schnell unter ihren weiten Gewändern, um es den Blicken ihrer Stammesgenossen und so dem allgemeinen Aufteilen der Beute zu entziehen. Selbst die Späher und die auf dem Hügel zurückgeblieben Wachen beteiligten sich an dem Ausrauben der überwältigten Amalekiter, und Hur ließ die Männer gewähren, da auch er selbst mit dem hastigen Zusammenraffen von Beute beschäftigt war, auch er dem Rausch des schnellen und leichten Sieges, der Trunkenheit des hemmungslosen Raubes verfallen war.


  Ein Teil der Kamelreiter begleitete am nächsten Morgen die neu geordnete Eselskarawane mit dem wertvollen Kupfer, würde alle Siedlungen in weitem Bogen umgehen und die Beute in das Stammesgebiet der Henoch bringen, während sich der Hauptteil der Krieger nun der Wintersiedlung zuwandte, von der die Eseltreiber aufgebrochen waren, um sich weitere Beute – Sklaven und Ernteerträge – zu holen.


  Hur befahl erneut dieselbe bewährte Taktik – nächtliches Reiten und Verbergen während des Tages. Auch täuschte man vor, eine Handelskarawane zu sein, verbarg sorgfältig die Waffen, wenn an einem Brunnen die Wasservorräte ergänzt werden mussten, denn es war nie ganz auszuschließen, dass Hirten, die jetzt nach der Ernte erneut hinauszogen, die Angreifer erkennen und dies weiter melden könnten.


  Schon bald erreichten sie die Talebene von Sukkoth und auch die Ruinen dieser Siedlung, die der Erderschütterer vom Sinai in seinem Zorn zerstört hatte. Deutlich waren die Reste des Tempels zu erkennen, die die Siedlung überragten, nun aber genauso tot dalagen, wie auch die zerfallenen Häuser der Menschen. Die Kundschafter hatten berichtet, dass die Siedlung jetzt nur noch in der Saat- und Erntezeit genutzt würde, in der die Männer dann gleichzeitig das hier vorkommende Kupfer schmolzen, während die Frauen die Felder bearbeiteten. Beim Aufbrechen der Kupferkarawane gen Ägypten – die kräftigsten Männer, die Kupferschmiede selbst, begleiteten diese – trieben nun die Zurückgebliebenen die Herden wieder hinaus und just in dieser Zeit waren sie eine gute und leichte Beute, denn sie waren ihres Schutzes durch die jungen Männer entblößt. Früher waren hier einmal ägyptische Soldaten stationiert gewesen, die für Sicherheit und Ordnung gesorgt hatten um des Kupfers willen, doch Bürgerkrieg und Thronwirren hatten sie zum Rückzug veranlasst. Bald danach wankte die Erde und die verbliebenen Ruinen wurden jetzt nur noch sporadisch genutzt.


  Moses gehörte zu den Männern, die jetzt vorausgeschickt wurden, die den Ort erkunden, vorbereitend ausspähen sollten, was dort noch an Menschen und anderer möglicher Beute zu holen sei. Während die Kamelreiter in einem nahen Trockental verborgen blieben, machten sich so drei der Midianiter auf und näherten sich bescheiden ohne Reittiere der ehemaligen Siedlung. Doch es blieb still dort, keine menschlichen Stimmen, kein Blöcken von Schafen oder das Meckern von Ziegen waren zu hören, kein Esel schrie. Die Drei machten einen weiten Bogen, umgingen also zuerst den Ort, um zu den höher gelegenen Ruinen des Tempels zu gelangen, da man von hier aus die ehemalige Siedlung sicherlich gut würde überblicken können.


  Der heiße Wind der Wüste wehte in wechselnden Atemzügen über den Hügel, durch die zerfallenen Mauern des Tempels, zwischen den umgestürzten Säulen hindurch. Staub und feinen Sand führte er mit sich, der sich anlagerte im Windschatten der einst aufragenden Mauern und Säulen, der zusammen mit dem verbrüderten Wind die Stätte der Götter nun sachte zudeckte, sie entschlummern ließ zu langem Schlaf, aus dem sie keine Stimme eines Priesters je wieder erwecken würde.


  Schnell erkannten die drei Kundschafter den Zustand dieses Ortes – hier war keine Beute mehr zu machen, und schon wendeten sie sich ab und der zerstörten Siedlung unter dem Tempel zu, da bat Moses um kurzes Verweilen, was ihm mürrisch zugestanden wurde. „Seht einmal hier, eine Tafel mit ägyptischer Inschrift!“ „Na und? Was geht uns das an?“ „Hier ist die Königskartusche der Pharaonin Tausret zu sehen! Seltsam ist das für mich, denn sie herrschte in Ägypten als ich jung war – in einer vergangenen Zeit, in einer anderen Welt lebte.“ Moses wollte weiter von der Inschrift lesen, doch seine Begleiter zeigten kein Verständnis für sein Verweilen, drängten zu weiterer Erkundung, denn sie ahnten bereits, dass auch in dem Ort unter dem Tempel kaum Beute zu machen sei, dass die Brut bereits ausgeflogen war, wollten dies aber jetzt so schnell wie möglich erkunden.


  Als sie vorsichtig zwischen die ersten zerstörten Häuser traten – sie erkannten dabei, dass hier vor kurzem noch Menschen in den Ruinen gehaust hatten –, da hörten sie das Bellen eines Hundes, die einsamen Laute eines verbliebenen Wächters, der auch auf die Anwesenheit von Menschen hindeutete. Sie folgten also diesem Bellen, das sich immer häufiger wiederholte, auch bei ihrer Annäherung heftiger wurde, und sahen bald einen alten Mann vor einer der Häuserruinen sitzen, der offensichtlich blind war. Der Alte hielt den Hund mit seinen Armen umfangen und wehrte ihm so, auf die Fremden zuzulaufen – er wartete einfach ab, wer da komme und was jetzt mit ihm geschehen würde, denn das es Fremde waren, das hatte ihm das Verhalten des Tieres gezeigt.


  „Bist du der Einzige, der an diesem Ort verblieben ist?“ Einer der Midianiter war ein wenig vertraut mit der Sprache Amaleks und fragte dies jetzt in barschem Ton. Der Greis erkannte sehr wohl die feindselige Sprechweise, in der er angefahren worden war, antwortete aber, ohne Furcht zu zeigen und ganz ruhig: „Ja, ich bin der Einzige meiner Sippe, der hier verblieben ist, denn als Hirt oder zu anderer Arbeit bin ich nicht mehr tauglich.“ Doch dann fügte er hinzu: „Man hat mich zurückgelassen, dass ich die ägyptischen Soldaten mit ihren Streitwagen empfange, die bald hier eintreffen werden, denn unter dem neuen Pharao, dem dritten Ramses, erblüht das Reich am Nil zu neuer Kraft, so dass es unser Kupfer vor fremdem Raub schützen will.“


  Wut blitzte auf in den Gesichtern der Midianiter und der eine zog blitzschnell sein ägyptisches Schwert unter dem weiten Umhang hervor – sein Vater hatte es einst bei einem Raubzug nach Goschen dem bewunderten und auch gehassten großen Nachbarn abgenommen – und mit einem schnellen Hieb zerschlug er den Schädel des Greises. „Da hast du dein ägyptisches Schwert, du gottloser Hund, du ... “ Doch im selben Augenblick hatte er den Hund, den der Alte festgehalten hatte, an seinem Arm hängen und aus der Türöffnung des halbverfallenen Hauses stürzte ein Knabe hervor, warf sich dem bereits toten Greis an den Hals und schluchzte jämmerlich. „Noch so einer von diesem Gewürm!“ Der Hund war bereits abgeschüttelt und das Schwert zu neuem Streich erhoben, als Moses dem Wütenden in den Arm fiel. „Willst du unsere einzige Beute an diesem gottlosen Ort vernichten? Dieser junge Bursche bringt uns etliche Deben Silber in Ägypten – sei nicht töricht!“ Auch der andere Midianiter wollte lieber lebende Beute mitbringen als sich an ihrem Tod ergötzen und er sah den hübschen, kaum bekleideten Knaben begierig an – schließlich würden noch etliche Tage – und Nächte! – vergehen, bis die Krieger die heimatlichen Zelte wieder erreicht hatten.
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  „Was ist passiert? Sag es mir!“ Reguel drängte und sah seinen Sohn Moses forschend an. „Was ist mit dem jungen amalekitischen Sklaven geschehen, warum sind die von der Sippe Abida so empört und voll Hass?“ Moses senkte den Kopf, schien nachzudenken, sagte dann aber mit fester Stimme: „Ja, es ist richtig, ich habe ihre Wut auf mich gezogen.“ Er machte eine Pause, ordnete seine Erinnerungen und fuhr dann fort: „Wir erbeuteten in den Ruinen von Sukkoth diesen jungen Burschen, der sich sehr gut als Sklave nach Ägypten verkaufen lässt. Ich sah, wie Gurab aus der Sippe der Abida gierig auf den Knaben sah – und mich widerte das an, so dass ich den völlig verstörten Jungen in meine Obhut nahm.“ „Warum tatest du das? Es hätte seinen Verkaufswert nicht geschmälert, wenn dieser Gurab seine Lust mit ihm gehabt hätte. So aber ... “ „Ich sagte es doch – es hat mich angewidert. Und ich lasse nichts zu, das mir so zuwider ist. Doch dann sind noch andere Dinge geschehen. Ich werde es dir genau schildern, wie es abgelaufen ist – du magst dann selbst urteilen.“


  Die beiden Männer saßen im Vorraum des Zeltes, denn Reguel und seine Familie waren wieder mit den Herden hinausgezogen und hüteten ihre Tiere. Während Moses noch auf dem Raubzug gegen Amalek war, hatte Zippora einen Sohn geboren; sie hatten ihn Gersom genannt; doch alles war jetzt überschattet von dem Zerwürfnis mit der Sippe Abida. Darum bemühte sich Moses nun, seinem Schwiegervater alles genau zu schildern, so wie es abgelaufen war, denn – das wusste auch er – es könnte Auswirkungen für die gesamte Familie haben.


  „Hur brach den Raubzug ab, denn wir hatten den wichtigsten Teil der zu erwartenden Beute, die Kupferkarawane, bereits erobert und sicher in unserer Hand, und die Drohung des Alten in den Ruinen von Sukkoth, ägyptische Truppen mit Kampfwagen würden bald dort eintreffen, erschien glaubhaft und man wollte eventuell verlustreiche Kämpfe, die kaum Gewinn versprachen, vermeiden. Ich hatte den jungen Amalekiter – das sagte ich schon – unter meine Obhut genommen, denn der junge Bursche – mochte er auch zu den Gottlosen gehören –, er tat mir leid und als ich den Hund sah, der nicht von seiner Seite weichen wollte, da erinnerte mich das an eine längst vergangene Zeit. Ich nahm also den Jungen auf mein Kamel und ließ den Hund nebenher laufen, auch gab ich beiden von meinem Mundvorrat. So ging das einige Tage unseres Marsches, und die Bosheiten der Anderen, die mich immer wieder herausforderten und mir schändliche Gelüste unterstellten, hörten dann auch wieder auf. Doch in der letzten Nacht, bevor wir unser Stammesgebiet erreichten, da erschien dieser Gurab bei mir und forderte die Herausgabe des Jungen, ich hätte schließlich lange genug meine Lust mit ihm gehabt, jetzt endlich wolle auch er ... “


  Moses schwieg, schien sich zu besinnen und Reguel sah ihn nur scharf an, fragte nichts, sagte nichts. „Ja, dann habe ich einen schlimmen Fehler begangen, ich gestehe es – aber bereuen tu ich es nicht, sicherlich nicht, obwohl es ein Fehler war.“ Moses seufzte auf, schüttelte den Kopf – nein er bereute es nicht! „Ich habe zu ihm gesagt – auch noch so laut, dass etliche in der Nähe Lagernde es hören konnten –, er, Gurab, möge sich doch lieber mit seiner Stute vergnügen, mich und den Jungen aber endlich in Ruhe lassen.“ Moses sah in das starre Gesicht seines Schwiegervaters: „Ich weiß, dass es ein Fehler war, aber“ – er fügte es trotzig hinzu – „es war nicht unüberlegt und ich würde es auch jetzt, obwohl ich die Folgen nun kenne, genauso wieder tun.“


  Als sei er nun erleichtert, so schilderte er jetzt mit fester Stimme den weiteren Verlauf der Auseinandersetzung: „Gurab zog sofort seinen Dolch, rief laut: ‚Du ägyptisches Schwein!’ Und ohne eine Aufforderung zum Kampf stieß er mit der Waffe nach mir. Doch ich war schneller, war ihm überhaupt an Körperkraft und auch an Geschicklichkeit im Umgang mit dem Dolch überlegen. Aber schon schloss sich ein Kreis von begierig Zuschauenden um uns, Blut und Schmerz, Verwundung und Tod – lüstern auf Qual wollten sie sich daran weiden. Doch ich – bitte glaube mir das! –, ich hielt mich zurück, wich ihm immer wieder aus, suchte ihn zu ermüden, um so den Kampf zu beenden. Aber die Umstehenden feuerten ihn an. ‚Töte den fremden Hund!’ So riefen sie unausgesetzt, so dass sich Gurab immer wieder neu auf mich stürzte, seine Kräfte dabei völlig überschätzte, mein Ausweichen für Schwäche hielt, so dass ich zum Schluss, auf das Äußerste bedrängt, ihn verwunden musste, um den Kampf zu beenden.“


  Moses schwieg erneut, sah jetzt mit ruhigem Blick seinem Schwiegervater in die Augen und sagte dann: „Glaube mir bitte auch dies: Ich hätte ihn töten können, leicht hätte ich den Rasenden mit einem Stoß töten können, doch ich stieß ihm den Dolch nur in die Schulter, so dass er kampfunfähig war und von seinen Brüdern hinweg geführt wurde.“ „Und jetzt hängt alles davon ab, ob er die Verwundung überlebt.“ Reguel sah auf die heiße Steppe hinaus, senkte dann den Kopf, schien sich in das Unvermeidbare zu fügen, doch dann erhob er sein Haupt aufs neue und sagte: „Wir werden Jethro, meinen Bruder, um Rat fragen.“


  „Es gibt eine Lösung“ – Jethro hatte lange überlegt –, „doch sie hängt vom Willen des Gottes ab. Wir werden den Jungen, diesen Gottlosen, dem Herrn des Sinai opfern. Nimmt er das Opfer an, so wird Gurab die Verwundung überleben, stirbt dieser aber, so müssen wir weitere Befehle des Gottes abwarten. Denn nur der Herr des Sinai ist hier in seinem Herrschaftsbereich mächtig genug, die Geschicke der Menschen zu lenken. Kein Mensch und kein Gott kann hier ohne seinen Willen etwas geschehen lassen, kann seinem Zorn entgehen.“ „Und wenn wir den Burschen nach Ägypten verkaufen, den Erlös der Familie Abida übergeben, könnte ... “ „Nein!“– die Augenbrauen Jethros zogen sich über seinen kalten Augen zusammen – „nur ein Opfer kann diese Verwicklung lösen.“


  Das Gespräch war damit beendet gewesen und nun lag Moses auf seiner Lagerstatt, horchte in die Nacht hinaus, hörte aber nur Gersoms leise Geräusche des Schlafes, das ruhige Atmen seines ach noch so kleinen Sohnes. Zippora hatte den ganzen Tag geschwiegen und auch jetzt lag sie stumm neben ihrem Mann. Sie wusste um all die furchtbaren Dinge, die aus dem Verhalten ihres Gatten entstehen konnten, ja, zwangsläufig entstehen mussten – und sie hatte Angst vor dem Zorn des Herrn vom Sinai.


  „Und nach Ägypten kannst du nicht zurück, du mit unserem Sohn und mir? Bedenke, dass dort ein neuer Pharao herrscht! Man wird deine Tat an dem furchtbaren Priester jetzt verzeihen, du hast dort kaum noch etwas zu befürchten.“ Zippora hatte es ganz ruhig gesagt, ohne Drängen und Flehen. Aber Moses antwortete ihr: „Du hast sicherlich Recht, doch wenn ich dieses Land wieder betrete, die Stadt Theben erblicke, dann sehe ich meine toten Eltern vor mir, sehe, wie sie sich im Tode einander umfangen halten – und mit diesem Anblick vor Augen kann ich nicht leben!“ Und dann sagte er noch: „Nicht die Häscher des Priesters Djedi, auch nicht die des verruchten Bai, nein, das ganze Land Ägypten hat sie getötet, weil sie liebevoll und gütig, weil sie edelmütig und weise waren – nein, für mein ganzes Leben werde ich dieses Land hassen. Mein Vater hat mich immer gemahnt, gemäß der heiligen Ordnung der Welt zu leben. Er glaubte, dass dies in Ägypten möglich sei, doch er hat im Tode erleben müssen, dass Gerechtigkeit und Wahrheit dieses Land verlassen haben. Aber ich, sein Sohn, werde diese göttlichen Eigenschaften erneut suchen, werde Gerechtigkeit und Wahrheit suchen, werde sie suchen müssen, damit ich leben kann auf dieser Erde. Ich werde einen Gott finden, der mir dazu die Kraft gibt und werde seinen Weisungen folgen, keine Blutrache oder sonst ein irdisches Gesetz, nichts wird mich davon abhalten.“


  Zippora schwieg, ging dann aber zu ihrem Sohn, der zu weinen begonnen hatte, ließ ihn trinken an ihrer Brust, so dass er satt und glücklich erneut einschlief, sich wohlig und sicher neben seinen Eltern fühlte. Und Moses träumte in dieser Nacht nicht von Ramose, seinem Vater. Doch es war ihm, als spüre er ein Beben der Erde, als würde er von unbekannter Hand gerüttelt auf seinem Lager.


  Und am nächsten Morgen sprach Jethro zu Reguel und Moses: „Habt ihr die Mahnung des Herrn vom Sinai vernommen heute Nacht, habt ihr seine mächtige Hand gespürt? Noch hält er seinen Zorn zurück, doch wir müssen uns eilen, seinem Willen nachzukommen, dessen Erfüllung er unnachgiebig einfordert.“ Jethro blickte auf den fernen Rauch, der zum Himmel aufstieg und seine kalten Augen schienen zu leuchten, doch dann wandte er sich wieder an seine Verwandten: „Mein Sohn Hobab steht bereit, mache auch du, Moses, dich schnell reisefertig, nimm den jungen Sklaven und folge uns, auf dass du die Größe und Macht, die Herrlichkeit und den Zorn des Herrn vom Sinai sehen und demütig erleben, fürchten und verehren mögest!“


  So zogen sie zu dritt durch die Wüste, jeder schweigsam auf seinem Kamel reitend, und mit sich führten sie das Opfer. Keiner hatte je ein Wort mit dem Knaben, dem jungen Amalekiter, gesprochen, denn keiner der Drei kannte etwas von seiner Sprache, keiner wusste, wer er war. Moses wollte ihn zuerst auf seinem Kamel mit reiten lassen, doch zornig hatte es Jethro verwehrt, hatte von einem Gottlosen gesprochen, der nur durch sein Leiden und den Tod, durch seine Opferung sichtbar werde vor den Augen des Herrn.


  Und so zogen sie weiter, ritten unter der immer höher aufsteigenden Sonne dahin. Und der Knabe jammerte und weinte, seine wunden Füße versagten fast den Dienst, und Moses schlug eine Pause im Schatten eines einzeln stehenden Baumes vor, denn es wäre gut, die Tiere zu tränken. Doch Jethro ritt neben den schluchzenden Knaben, der jetzt erwartungsvoll zu ihm aufblickte – und schlug mit einer langen Peitsche auf ihn ein, so dass dieser aufschrie und sofort schneller zu laufen begann. Der Hund, der immer noch neben ihm her trottete, auch er jaulte und beschleunigte ebenfalls seinen Schritt.


  Näher rückt der dräuende Rauch, immer näher kommen die schroffen Felsen des ergrimmten Gottes. Moses hört nicht mehr das unterdrückte Winseln des Opferknaben – nur die zitternde Erde, den heiligen Boden des vor Zorn bebenden Herrn spürt er noch, seine furchtbare Heiligkeit, der sie sich allein unter der erfahrenen Führung Jethros, des Priesters, zu nähern wagen, denn nur dieser weiß, wo die Unnahbarkeit Halt gebietet.


  Die Erde zittert jetzt unter den angsterfüllten Menschen, heiß ist sie vom heiligen Odem des Gottes. Deutlich hören sie das Grollen aus dem Inneren des Berges, des Gottes, hören seinen brausenden Atem, alles Menschliche mit Vernichtung bedrohend. Doch Jethro kennt seinen Gott, unbeirrt setzt er den Weg fort, murmelt mal leise Gebete, mal wirft er sich auf die Erde und schreit nach seinem Gott. Und jetzt – Moses hört es deutlich, laut gerufen vernimmt er zum ersten Mal den heiligen Namen: „Jahwe, Herr des Sinai, erhöre uns, lass uns vor zu deinem Altar, bestrafe unsere Nähe nicht mit deinem Zorn, denn nur um des Opfers willen kommen wir zu dir – Jaaa–h–wee!“


  Auch Moses und Hobab sind auf ihr Angesicht gefallen, und nur der Junge, das Opfer, steht verstört und vor Erschöpfung und Schmerz, vor verständnisloser Angst zitternd hinter ihnen; doch sie sehen es nicht, denn die Heiligkeit des Ortes hat sie in ihren Bann geschlagen. Wieder geht es weiter, Schritt um Schritt auf der heißen, der bebenden Erde. Und dann liegt es vor ihnen – das Ziel; Moses erkennt es sofort als einen dem Gotte geweihten Altar: ein mächtiger unbehauener Stein, drohend und fordernd sieht er auf die Menschen herab, stumpf und grau seine Oberfläche – erblindet vom Blut der Opfer.


  „Jaaa-h-wee!“ Die im Schreien sich kreischend überschlagende Stimme Jethros hallt gegen die grauen Felswände, wird zurückgeworfen vom nackten Stein, zerschellt an der hoch aufragenden Wand. „Wir flehen um deine Bereitschaft, dieses Opfer anzunehmen. Wir geben diesen Unschuldigen an unserer statt dahin, dass sich dein gerechter Zorn abkühle, dass du Strafe von uns nehmen mögest! O Jahwe, wir liegen im Staub vor deiner Herrlichkeit, dass du uns vergeben mögest um der Qualen dieses Unschuldigen und um seines Todes Willen – ja, o Herr, nimm dieses Opfer gnädig an, denn wir wissen, dass du das Opfer des Unschuldigen verlangst, dass es deinen Groll besänftige. Wir folgen bedingungslos deinem Willen!“


  Jethro zieht jetzt ein Fläschchen mit geweihtem Wasser unter seinem Gewand hervor, desgleichen einen Beutel mit Weihrauch und Myrrhe, auch einen Becher, den er auf den Altar stellt – und das Steinmesser, dessen scharfe Klinge schon die Leber des geschlachteten Kameles zerlegt hatte. Wieder ruft er den Gott an und beginnt den Altar mit dem Wasser zu besprengen, dreht sich dann um und benetzt seinen Sohn Hobab und auch Moses mit diesem Wasser. Doch mit besonderer Aufmerksamkeit wendet er sich dem amalekitischen Jungen, dem Opfer, zu. Fast liebevoll lässt er das geweihte Wasser über dessen Haare, dessen Gesicht, über Arme und Hände laufen, besprengt dessen gesamten Körper damit. Mit seiner Hand wäscht er die Tränen von den verschmutzten Wangen, streicht über die Haare des Knaben, der ihn jetzt dankbar und fast vertrauensvoll anblickt.


  Nun reinigen Weihrauch und Myrrhe mit ihrem den Gott besänftigenden Duft den Altar und die Menschen, vor allem aber das Opfer – machen es bereit für die Begegnung mit dem Gott. Nur leise murmelt Jethro dabei Gebete, und Moses hört Laute, die er nicht versteht, denn es sind Worte einer alten und längst vergangenen Sprache, so in ihrer Fremdheit und Unverständlichkeit heilige Distanz zu denjenigen Menschen haltend, die keine Priester sind, nicht deren Nähe zur Gottheit haben, nicht den Namen Gottes aussprechen dürfen – die der Vermittlung durch die Priester bedürfen.


  Jethro hatte zuletzt über den Altar gebeugt gesprochen, doch jetzt dreht er sich um, reckt sich, über den Anderen stehend, in die Höhe, erhebt Arme und Hände und erteilt seinen Segen, den Moses und Hobab mit gebeugtem Haupt demütig empfangen; auch der Knabe blickt scheu zu Boden, auch er ergriffen von der heiligen Handlung.


  „Lasset uns so gereinigt und vorbereitet zur heiligen Tat schreiten!“ Jethro deutet mit seinem Kinn auf den Knaben, den Moses und Hobab – sie haben den Wink sofort verstanden – gleichzeitig ergreifen, jeder einen Arm des Jungen auf dessen Rücken drehen und so das Opfer mit festem Griff haltend über den Altar beugen. Der Junge beginnt zu begreifen, was mit ihm geschehen soll – nein, bereits geschieht, denn im selben Augenblick packt Jethro das verfilzte Haar, reißt den Kopf des geweihten Opfers nach oben – der verzweifelte Todesschrei vergurgelt unter der scharfen Steinklinge im Blut und vermischt sich mit dem flehentlichen Ruf des Priesters: „Jaaa-h-wee!“


  Sofort nach dem tödlichen Schnitt lässt Jethro das Messer fallen und ergreift den Becher auf dem Altar, der sich mit dem aus dem durchtrennten Hals sprudelnden Blut schnell füllt. Dann stellt er ihn zurück und öffnet dem toten Jungen die Brust und – geschickt wie er es bei dem geschlachteten Kamel getan hatte – schneidet er das Herz heraus und zerlegt dieses in kleine Stücke, die er neben den Becher auf den Altar legt. Doch dann verharrt der Priester; er scheint erleichtert, dass die Opferung, die heilige Handlung so glatt gelaufen ist, versteht er es doch als einen Hinweis darauf, dass der Gott das Opfer gnädig angenommen hat. Mit erschöpften Gesichtszügen und einem kleinen Lächeln – Moses meint darin zum ersten Mal ein ganz klein wenig Güte zu erkennen – weist er die beiden Männer vor sich an, sich kniend vor ihm nieder zu tun, um am Opfermahl teilzuhaben.


  Ein weiteres Mal wendet sich Jethro nun dem Altar zu, und während Moses und Hobab hinter ihm auf den Knien liegen, erhebt er den Becher dem Gotte entgegen und tut einen Schluck daraus. „Dieses Blut des Unschuldigen ist dahingegeben, auf dass du, o Jahwe, deinen Zorn von uns nehmen mögest – nimm es in Gnaden an!“ Dann dreht er sich den beiden Männern zu und schiebt jedem ein Stück des Fleisches in den Mund. „Habt auch ihr Teil am Opfermahl, auf dass euch die Gnade des Herrn zuteil werde!“


  Es ist jetzt offensichtlich, dass Jethro von der heiligen Handlung ermattet ist, so dass er nur noch mit tonloser Stimme spricht und seine Befehle fast ausschließlich mit Gesten erteilt. Moses und Hobab werfen den verstümmelten Leichnam des jungen Amalekiters in eine Felsspalte, doch hören sie dabei ein leises Winseln hinter sich – Laute wie sie auch der Junge von sich gegeben hatte – und drehen sich erschreckt um, doch es ist nur der Hund. Keiner hatte das Tier mehr beachtet, und jetzt steht der Einzige, der um das Opfer trauert, an der Felsspalte, in der sein geliebter Herr und Spielkamerad verschwunden ist, und winselt leise. Und er tut das nicht, um Mitleid zu erheischen, nein, was diese Menschen jetzt noch tun, das will er nicht mehr wissen. Also steht er nur an dieser Felsspalte und weint sein Hundeweinen über einen Menschen, von dem – Moses wird das ganz plötzlich klar – sie nicht einmal wussten, wie er hieß, wer seine Eltern waren, keiner hatte je mit ihm gesprochen – mit dem gottlosen Amalekiter. Und als sie fort reiten, da blickt sich Moses noch einmal um, auch wenn sie schon eine größere Stecke zurückgelegt haben, und ein letztes Mal erblickt er in der Ferne – er sieht es trotzdem seltsam deutlich – das Tier, den Hund. Er sieht ihn immer noch neben der Felsspalte stehen und er erkennt, wie er ihnen nachsieht, sich dann aber abwendet und nieder tut, auf seinen Tod wartet.


  „Du hast dich verändert, Moses, du bist anders geworden, schweigsamer. Ist es die Sorge um den von dir verletzten Gurab, ob er seine Verwundung überlebt?“ Wieder liegt Moses schweigend neben seiner Frau auf dem nächtlichen Lager, lauscht aus dem Zelt hinaus auf den Wind der Wüste. „Er weht – so wird er genannt, das ist sein Name, der Name des Herrn, des lebendigen Gottes.“ Leise flüstert der Wüstenwind um das Zelt, kommt von irgendwo her und bläst nur dorthin, wohin es ihm gefällt, verliert sich in der Unendlichkeit. Er weht seit Urzeiten und er wird noch über die Wüste gleiten, wenn das Menschengeschlecht längst vergangen und vergessen ist. Er weht – mächtig ist dein Herr, der lebendige Gott, und er fasst dich wie einen trockenen Grashalm, treibt sein Spiel mit dir bis du vergehst wie alles Leben in der Wüste.


  „Zippora hör mir zu: Bisher kannte ich nur Götter aus Stein, die eingeschlossen in engen Gemäuern in tiefer Finsternis ihr Dasein fristeten. Dort wurden sie gesalbt und gefüttert wie man kleine Kinder pflegt und nährt, und nur einmal im Jahr, zu dem großen Fest des Gottes ließ man sie frei, trug sie hinaus in Licht und Luft, zeigte sie den Menschen und sie durften mit den Menschen sprechen. Doch es war kein wirkliches Sprechen. Man trug sie durch die Menge und deutete die Bewegungen der Träger, das Schwanken der steinernen Figuren als ihre Sprache. Ihr Mund aber blieb wortlos, und sie glänzten stumm in dem Fett, mit dem man sie gesalbt hatte. Doch jetzt – ich habe einen lebendigen, einen wirklichen Gott erlebt, ich habe die bebende Erde gespürt, die unter seiner Kraft erzitterte, ich habe seinen heißen Odem gefühlt, mit dem er alles Leben vernichten kann, ich habe seine Stimme gehört, unverständlich für uns Menschen, doch machtvoll und drohend und ich habe den Rauch gesehen, der aus seinem Schlund aufsteigt – ein mächtiger Herr, ein lebendiger Gott, der aus der Tiefe der Wüste weht, der in den heiligen Berg fährt, von dem aus er mit den Menschen spricht, ihre demütigen Opfer empfängt.“


  Und als Zippora schwieg – sie glaubte den Dämon vom Sinai zu kennen, fürchtete ihn, wie auch das finstere Gesicht seines Priesters, ihres Onkels Jethro –, da fuhr Moses fort: „Noch weiß ich nichts von ihm, dem Herrn des Sinai, diesem lebendigen Gott, doch eines weiß ich bestimmt: Alles was über ihn gesagt wird – es ist nur ahnungsloses Gestammel, von Angst erfülltes Gewäsch alter Männer und Weiber. Auch ich weiß nicht mehr von diesem gewaltigen Wesen, aber ich ahne es in meinem tiefsten Inneren, ja wirklich, ich spüre es in mir, spüre es in bis jetzt unbekannten Bereichen meines Herzens – ja, ich glaube es mit der ganzen Kraft meiner Seele.“ Nach langem Schweigen fuhr er fort: „Was, Zippora, was glaube ich? Noch weiß ich es selbst nicht, doch da ist dieses Drängen in mir, dieses Verlangen nach ihm, nach diesem lebendigen Gott, der mein Herr sein wird.“


  Und Zippora schwieg weiter. Was sollte sie auch sagen? Sie verstand nichts von dem, was ihr Ehemann sagte. Sie war nur voll Sorge und Liebe um das Kind, ihren gemeinsamen Sohn, den kleinen Gersom. Sie sorgte sich, wenn er weinte; dann nahm sie ihn liebevoll an ihre Brust, nährte und umhegte ihn, schützte ihn vor der Sonne des Tages und wärmte ihn in der Kälte der Nacht. Sie trug ihr Kind bei sich beim Hüten der Herden, und es war neben ihr bei der Arbeit vor und in dem Zelt. Und außerdem fürchtete sie sehr, dass die Tat ihres Mannes – wie konnte man so etwas auch tun, wegen eines Sklaven, noch dazu eines gottlosen Amalekiters wegen? – schreckliche Folgen für ihn, für die junge Familie, für ihren geliebten Sohn haben könnte. Was sollte nur werden, wenn dieser Gurab starb?


  Und Moses, ihr angetrauter Ehemann? Als guter Hirte und fleißiger Bauer, als tatkräftiger Krieger konnte und sollte er für sie und ihren Sohn, ihren alt werdenden Vater, ihre noch jungen Schwestern sorgen, musste ihren Lebensunterhalt sichern, sollte sie leiten und anführen, sie verteidigen. Doch der träumte jetzt auf einmal von einem Gott, der doch nur ein gefährlicher Wüstendämon war, dem man am besten aus dem Wege ging, den man, wenn es dann wieder einmal sein musste, mit einem Opfer besänftigen musste. Hatte diese seltsame Wandlung ihres Mannes tatsächlich mit diesem Gott zu tun, wie er selber vorgab, oder zog es ihn vielleicht doch wieder nach Ägypten zurück, das schließlich einmal seine Heimat gewesen war? Was hatte sie nicht alles davon gehört – von Wein in Strömen, von Brot und Fleisch im Überfluss, von festen Häusern, von prunkvollen Palästen, umgeben von prächtigen Gärten voller Wunder, von grazilen Tänzerinnen, die ihre schmalen Mädchenkörper vor den zuschauenden Männern darboten, sich drehend nach sehnsüchtigen Melodien, sich windend im aufreißenden Rhythmus der verführenden Töne, die nackte Musikantinnen ihren Instrumenten gekonnt entlockten.


  Was sollte sie dazu sagen – zu seiner Frage an sich selbst, was er denn eigentlich glaube? Gehört hatte sie von Menschen, die irrsinnig geworden waren, die plötzlich ein Wahn erfasst hatte – ein böser Geist, ja, ein Dämon. Sie hatte sogar davon vernommen, dass es Kundige gebe, die solche Dämonen aus befallenen Menschen austreiben, sie aus dem Kranken in ein Tier jagen konnten, das man dann wieder in die Wüste scheuchen konnte, um so auch den Dämon verschwinden zu lassen – ja, Zippora machte sich große Sorgen.


  Hobab war am nächsten Tag erschienen und er hatte berichtet, dass man jetzt die Handelskarawane zusammenstelle, die bald nach Ägypten aufbrechen solle. Das Kupfer sei schon verpackt und verladen; Wolle aber und Honig, Myrrhe und Weihrauch, diese selbst erhandelt aus dem Land hinter der Tiefe der Wüste, würden nun erst zusammengetragen. Moses müsse auf jeden Fall an dem Handelszug teilnehmen, beherrsche er doch nicht nur die Sprache der Ägypter, sondern kenne sich auch in deren Gewohnheiten und Bräuchen bestens aus, was für die Handeltreibenden von großem Vorteil sei.


  Zippora hörte es misstrauisch und auch Moses schien nicht begeistert, denn, so wandte er ein, die Herden müssten unbedingt auf neue Weidegebiete getrieben werden, er habe also selbst wichtige Arbeiten zu erledigen. Doch nachdem Hobab versichert hatte, dafür bliebe noch vorher reichlich Zeit, willigte er, wenn auch zögerlich, ein. Doch abends, des nachts schmiegte sich Zippora eng an ihn heran, umschmeichelte seinen Körper mit dem ihren, so wie sie ihn in ihren ersten gemeinsamen Nächten gekost hatte, doch Moses erschien es, als tue sie es jetzt mehr, um ihn von anderen Gedanken abzulenken, sein Wollen und Handeln wieder mehr auf sie zu führen.


  Wie sollte er ihr erklären, dass sein Fühlen ihr gegenüber sich nicht verändert hatte? Wie sollte er ihr misstrauisch gewordenes Empfinden – er spürte es sehr wohl – beruhigen? Zuerst war er unschlüssig, was er sagen, wie er erklären sollte, doch dann war es alles ganz leicht. Er hielt einfach seinen Mund verschlossen, drängte die begründenden Gedanken zurück – und folgte, selbst dabei seinem Körper und dessen mehr und mehr aufkeimenden Begierden freien Lauf lassend, nur den zarten und versteckten, doch deutlich zu verstehenden Lockungen seines Weibes.


  Der Schlaf danach war tief und führte ihn hinweg in eine andere Welt und wie so oft in die vergangene Zeit seiner Jugend, hin zu seinem Elternhaus, hinein in die kühle Empfangshalle, von der aus er am Zimmer seines Vaters vorbeischlüpfen will, schnell das seinige zu erreichen sucht, denn mit den Hausaufgaben, da wird es höchste Zeit! Doch sein Vater ruft ihn zu sich, wie er es so oft getan, spricht in seiner ruhigen Weise auf ihn ein, ermuntert ihn mit gütigem Lächeln zu Fleiß und Eifer in der Schule. Doch jetzt schauert es ihn, den Sohn, denn er fühlt, er, Osarsiph, fühlt eine schmierige Wärme an seinen Händen und er wagt es nicht, dorthin zu blicken, doch sein Vater starrt voll Entsetzen darauf, und er, Osarsiph, spürt, wie es herabtropft, wie es mehr und mehr wird und er weiß, dass es Blut ist, rotes, frisches Blut, das von seinen Händen rinnt. Hilflos blickt er auf seinen Vater, aber auch der scheint zuerst ratlos, doch dann fängt er an zu sprechen, zögerlich und langsam kommen die Worte: „Ich weiß es, du musstest den Priester töten, den tückisch mordenden Djedi. Doch warum konntest du die Rache nicht den Göttern überlassen? Weißt du denn nicht, dass die Ma’at, die heilige Ordnung, es verbietet, seinen Mitmenschen zu töten. Doch Ägypten hat diese Ordnung aufgegeben, Willkür und Rechtlosigkeit herrschen – Wahrheit und Gerechtigkeit gingen verloren. Suche du diese Ordnung neu zu errichten, bei einem anderen Volk, in einem anderen Leben. Bedenke aber, mein Sohn, bedenke es immer wieder und vergiss es nie – handle nach der Ordnung der Götter, höre auf ihren Richterspruch, lebe in ihrer Wahrheit und Gerechtigkeit!“


  Und dann ist da plötzlich Anat, sein Hund, und das Tier weint als sei es ein Mensch, sieht ihn an, wie er es immer getan, und er hört ihn sprechen, reden auch wie ein Mensch, und der Hund sagt: „Warum habt ihr das getan? Warum habt ihr meinen lieben Herrn, meinen Spielkameraden gemordet?“ Und dieses seltsame Schluchzen des Hundes wird lauter und lauter – und Moses erwachte, hört das Weinen des kleinen Gersom neben sich.
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  Gleichförmig und in eintönigem Trott schritten die Kamele durch karge Halbwüsten, bewegten sich über ausgetrocknete Steingerölle hinweg – zog die Karawane gen Sonnenuntergang. Selbstbewusst, fast würdevoll blickten die großen Tiere mit ihren ruhigen Augen über die in der Hitze flimmernden Weiten, strebten geduldig einem fernen Horizont entgegen. Mit Gleichmut trugen manche die schweren Lasten, das Kupfer und die Wolle, den Honig und den Weihrauch, während andere ihre Reiter durch die Einöde schaukelten, einem in den Wellen des Meeres taumelnden Boote gleich. Kein Geräusch ging von der Karawane aus, kein Murren der Tiere, kein Gespräch unter den Männern, bei denen einzig die Augen aus den vermummten Gesichtern hervor sahen, die erwartungsvoll hinter den Horizont zu blicken suchten, die ihr Ziel, das phantastische Land am Nil, herbeisehnten. Einige der Midianiter waren bereits ein oder mehrere Male in diesem Traumland gewesen, so auch Hur, der die Karawane wieder anführte, doch die meisten würden die Wunder dieses reichen und auch so geheimnisvollen Landes zum ersten Mal erblicken.


  Zu diesen zählte auch Hobab, der Moses des Abends, wenn sie neben ihren Reittieren lagerten, immer wieder mit Fragen bedrängte. Ob es das denn wirklich gebe, Häuser, die nur dazu erbaut worden seien, um darin Bier und Wein zu trinken, und überhaupt, was das denn für ein seltsames Getränk sei, dieses Bier? „Wein, davon habe ich schon gekostet, habe seine seltsame, diese beglückende Wirkung gespürt, doch Bier – komm, Moses, erzähle mir doch davon! Und Brot, frisches Brot, das kann man an vielen Orten kaufen, so sagen die Leute, gebratenes Fleisch dazu, wenn man will. Komm, erzähl doch, du musst das doch alles wissen, denn ich kann es einfach nicht glauben, was manche Ägyptenreisende so alles erzählen; ich meine, die übertreiben.“


  Hobab sah Moses erwartungsvoll an, wartete aber eine mögliche Antwort gar nicht erst ab, sondern fuhr aufgeregt fort: „Und in diesen Häusern, in denen man Bier und Wein trinken kann, da soll es auch ... “ Er druckste ein wenig herum, wusste nicht, wie er fragen sollte, denn er kannte kein passendes Wort dafür, sah etwas geniert zu Boden, schämte sich seiner Begierden. Doch dann drängte es ihn zu sehr: „Nun sag schon, du weißt doch, was ich meine!“ Moses lächelte den Fragenden an. Ja, er wusste nur zu genau, was der junge Mann meinte, und er dachte daran, wie er mit dem Koch seiner Eltern auf den Markt der Stadt Theben gegangen war, dieser großen, alten Stadt, die einmal seine vertraute Heimat gewesen war, und wie er dann später die Gassen am Hafen erkundet hatte, in denen diese seltsamen Häuser waren, nach denen Hobab jetzt so sehnsüchtig fragte. Wie auch ihn damals ein unstillbares Verlangen wieder und wieder in die Nähe dieser verruchten Stätten gezogen hatte, wie er dieses Mädchen vor einem solchen Haus erblickt hatte, wie sie ihn angesehen hatte, fragend und sehr wohl wissend zugleich; er aber ahnte damals nur, was diese Blicke bedeuteten.


  „Nun warte mal ab, bis wir dort sind!“ Beinahe väterlich klangen seine Worte, die er an den fast Gleichaltrigen im nächtlichen Lager richtete. „Ich weiß sehr wohl, was du meinst, und es stimmt schon, was die Kaufleute den lüsternen Zuhörern berichten. Doch erzählen sie sicher nicht, dass mancher dabei um sein mühsam erhandeltes Hab und Gut gebracht worden ist, dass aus den Trunkenen das letzte Deben Silber herausgelockt wurde, dass der Wein – dieser sollte die Nächte in kargen Zelten mit Frohsinn erfüllen – bei ihrer Rückkehr nur in ihrem Bauch gewesen war, und dass sie das feine Leinen – ihre Frauen und Töchter warteten bereits darauf – nur an den verführerischen Leibern der Frauen und Mädchen gesehen und gefühlt hatten, welches diese am nächsten Morgen nach getaner Wollustarbeit wieder angezogen hatten und das so in Ägypten blieb, denn für dessen Erwerb war nichts mehr übrig geblieben, und dass sie froh waren, wenigstens noch ihre Reittiere zu besitzen, die sie von den Orten hinweg trugen, die ihnen in der Nacht als das Paradies erschienen, die aber am nächsten Morgen öde und abweisend waren, wo sie jetzt verlacht und verspottet, von wo sie, nun mittellos, verjagt wurden, um anderen Kunden mit neuem Silber Platz zu machen. Dies, mein lieber Freund, erzählen sie nicht, ja, sie vergessen es wahrscheinlich sogar, um sich an ihre Geschichten mit Wohlgefallen zu erinnern. Doch diese Erfahrungen, mein lieber Hobab, die musst du selbst machen; bald ist es ja soweit.“


  Moses drehte sich auf die Seite, zog die wollene Decke über sich und überließ den verstörten jungen Midianiter seinen erwartungsvollen Träumen, die sich jetzt auf seltsame Weise mit guten Vorsätzen mischten, die, wie fast alle Pläne, die eigenen Lüste und Triebe mit festem Zügel zu beherrschen, allerdings nur den Nutzen hatten, diesen Reiz des sehnsüchtig erwarteten Lasters noch zu steigern, die das Verlangen nur anstauten, das sich dann um so heftiger und endlich befreit von allem vorher verordnetem Zwang um so heftiger entladen konnte.


  Er dagegen, Moses, der einen lebendigen Gott erfahren hatte, einen zornigen, einen furchtbaren Gott, er, der den heiligen Namen dieses Gottes mit eigenen Ohren gehört, seine die Erde erschütternde Macht erlebt hatte, er dachte nur noch an diesen Gott, dem er sich ergeben wollte – nein, dem er sich bereits ergeben hatte, dessen Diener, dessen Eigentum, dessen Sklave er sein wollte, sein musste. Nur dieser Gedanke beherrschte ihn noch, hatte des Tags und des Nachts mehr und mehr Gewalt über ihn. Es war ihm furchtbar gewesen, wie die Rauchwolke des heiligen Berges hinter dem Horizont verschwand, er des Gottes nicht mehr ansichtig war. Doch jetzt spürte er, wie sein Herr trotzdem immer noch bei ihm war, wie der Hauch der nächtlichen Wüste über ihm hinging, wie das Wehen ihn umfasste, wie es nach ihm griff. Und er hörte die Stimme seines Herrn, hörte wie ihm sein Gott Mut zusprach. Nein, da war nicht nur Zorn, da waren auch Gnade und Güte in dieser Stimme, die aber der Herr nur für seinen Diener bereit hatte. Er, Moses, er verstand diesen Gott besser als dieser Priester Jethro! Ja, es ist schon wahr, er ist ein zorniger Gott, der Opfer verlangt, der aber dem, der sich ihm unterwirft, sich ihm voll und ganz anvertraut, der diesem auch sein anderes Gesicht zeigen kann, der seinen Knecht mit Gnade und Güte belohnt.


  Und Moses sah im Traum den Rauch aus dem heiligen Berge aufsteigen, und es war heller weißer Dampf, der in einen sonnigen Himmel zog. Und der Himmel lächelte auf ihn herab, während der Atem des Herrn ihm freundlich zuwinkte. Ein großes Glücksgefühl durchwallte Moses im Traum und er schlief selig und befreit von allen Sorgen. Mochte dieser Gurab doch sterben, sollte sein Clan doch mit der Blutrache drohen – was waren sie gegen seinen Gott, den mächtigen Herrn vom Sinai?


  „Dort, seht nur, dort erhebt sich Tanis, die Stadt des großen Ramses!“ Der Ruf durchfuhr die Karawane und selbst die Kamele schienen jetzt schneller auf das begehrte Ziel zuzuschreiten. Wuchtige Mauern, von Tempeln überragt, weit ausladende, hohe Tore, jedes einer Festung gleich, tauchten am Horizont auf und offenbarten ihre gigantischen Ausmaße den zügig näher Reitenden mehr und mehr, enthüllten Macht und Pracht Ägyptens den ehrfürchtig staunenden Söhnen der Wüste. Schon seit einigen Tagen hatte sich das Bild der Landschaft, die sie durchritten, Zug um Zug gewandelt. Die trockenen Halbwüsten wichen mehr und mehr einer bäuerlichen Landschaft, geprägt von Feldern und Weiden, von Lehmhäusern der Bauern unterbrochen. Brunnen und Kanäle bewässerten das Land und machten es fruchtbar, so dass es den Midianitern wie ein großer Garten erschien.


  Doch als sich die Karawane der Stadt näherte, da tauchten plötzlich drei Kampfwagen auf, die mit hoher Geschwindigkeit auf sie zu donnerten und in einer scharfen Kehre direkt vor ihnen abbogen. Auf den beiden ersten Wagen stand jeweils ein Bogenschütze neben dem Wagenlenker – und die Pfeile waren auf die Sehnen gelegt. Auf dem dritten Wagen aber – die Pferde trugen bunte Federhauben – stand hoch aufgerichtet ein Mann, dessen Brust ein golden glänzender Bronzepanzer umgab und der herrisch die rechte Hand erhob, so gebieterisch der Karawane Halt gebot. In scharfem Ton rief er die Söhne der Wüste an, forderte irgendetwas, das sie nicht verstanden, auch nicht die, die schon einmal eine Reise in dieses Wunderland gemacht hatten.


  Zuerst sahen sie sich nur nach Moses um, doch dann riefen sie nach ihm, denn sie waren verschüchtert und kamen sich recht hilflos vor, wussten nicht, wie sie sich jetzt zu verhalten hatten. Moses aber wartete ab und schwieg und erst, als auch die Männer aus der Sippe Gurabs um seine Hilfe baten, da antwortete er laut dem ägyptischen Offizier. Dieser war verblüfft als er die Sprache seines Landes fehlerfrei hörte, ja, die Anrede seinem Offiziersrang entsprechend korrekt war und der Tonfall der Antwort selbstbewusst herüberkam, als spräche dort jemand mit einem Gleichgestellten. Auf ein Handzeichen des Offiziers hin rollte jetzt der Wagen auf Moses zu und der Offizier sah ihn forschend an: „Du sprichst unsere Sprache wie einer von uns – wer bist du?“ Moses verbeugte sich und er tat das mit der gleichen Eleganz wie einstmals sein Vater, wenn er seine hochgestellten Gäste zu einem Gastmahl empfing. „Auch ich habe einst dem Pharao gedient, doch ein schweres Schicksal hat mich in die Wüste verschlagen, und so komme ich heute als ein Fremder, als ein Gast in dieses Land. Doch wir kommen nicht mit leeren Händen, sondern wir bringen Handelsgüter, die im Land der schwarzen Erde begehrt sind, vor allem Kupfer. Wir wollen tauschen und Handel treiben und wir kommen in Frieden.“


  „Dann bist Du sicher der Anführer eurer Karawane?“ Der Offizier war sich dessen sicher, denn wo immer in fremdem Land ein Mann der schwarzen Erde auftauchte, er war der Anführer. Doch Moses antwortete, und er tat dies mit ruhigem Selbstbewusstsein: „Nein, der bin ich nicht, das ist Hur, der jetzt hier neben mir steht; auch er spricht ein bisschen von deiner Sprache.“ Der Offizier richtete drauf hin seine Anweisungen an Hur, der sich angestrengt bemühte, die Wörter und ihren Sinn zu verstehen, denn er wollte in seinem Stolz der Anführerrolle gerecht werden, dem Ägypter gegenüber – und besonders vor seinen Stammesbrüdern. „Ihr lagert zuerst vor der Stadt!“ So ordnete der Offizier an. „Man wird euch einen geeigneten Platz dafür anweisen. Dort wartet ihr ab, bis ein Beamter mit einem Schreiber kommt, um eure mitgeführten Waren schriftlich zu erfassen. Danach wird die Steuer berechnet, die ihr zu entrichten habt, und anschließend wird dann die schriftliche Genehmigung für den Markt erteilt. Dann könnt ihr handeln so viel ihr wollt – und euch vergnügen.“ Der Offizier sah auf die Männer der Wüste und ein höhnisches Lächeln huschte über sein Gesicht. Moses aber beobachtete genauso spöttisch die Züge des Hur, die die Anstrengungen seines Kopfes deutlich wider gaben – er hatte nicht richtig verstanden. Also war er wieder auf Moses, auf den Fremden, angewiesen und er hoffte darauf, dass dieser Mitgefühl zeigen und ihm übersetzend helfen würde. Doch der sagte nur: „Was ist, Hur, willst du dem Offizier nicht antworten? Der wird schon ungeduldig und das ist nicht gut für die Höhe der Steuern, die wir zu entrichten haben?“ „Was, Steuern? Das letzte Mal ... “ „Bring deinen Protest nicht vor mich, sag es ihm! Ich will keine Steuern von Euch.“


  Der Offizier wurde sichtbar ungeduldig – er hatte es nicht nötig, sich das unverständliche Gebrabbel dieser wilden Schakale der Wüste anzuhören – und auch die Midianiter drängten jetzt: „Lass Moses für uns reden, du kannst es nicht, und wir wollen endlich auf den Markt und uns danach vergnügen!“ Moses hörte es wohl, doch er ging weder auf Hur zu noch wandte er sein Gesicht nach dem Anführer. Der erkannte murrend seine Lage, ging zu Moses und befahl ihm: „Übersetze du!“ Doch Moses antwortete: „Ich werde sagen, was ich für richtig halte, nur ich, verstehst du? Denn ich kenne diese Leute, ich weiß, wie sie denken – und du nicht! Lass es mich wissen, wenn du einverstanden bist! Aber beeile dich, denn sonst bekommt ihr statt Wein und Mädchen ein paar Pfeile in den Bauch!“ Er sagte es laut und deutlich, so dass die Umstehenden alles verstanden – und sie begriffen auch, was sich hinter den Worten verbarg. Hur antwortete mit keinem Wort, doch er gab ein Zeichen des Einverständnisses, aber der Racheschwur stand in seinem Gesicht.


  Moses wandte sich jetzt dem Offizier zu: „Verzeih, o Herr, diesen Unwissenden ihr Benehmen, denn sie kennen keine Disziplin und nicht das Verhalten einem Herrn gegenüber, auch kennen sie nicht deinen hohen Rang, ich aber werde nun alles regeln – und es wird zu deiner Zufriedenheit sein.“ Der Offizier lächelte jetzt zum ersten Mal und dann kam ein spöttisches: „Na also!“ Doch bevor er seinen Wagen wenden ließ, sagte er noch zu Moses: „Wie ist dein Name, Fremder?“ „Sie nennen mich Moses, weil sie mich wie ein Kind aufgenommen haben, aber ich gehöre kaum zu ihnen.“ Und nach einem kurzen Überlegen fügte er noch hinzu: „Mein Herr ist ein anderer.“ Der Offizier überhörte die letzte Bemerkung und antwortete: „Ich würde gern einen Becher Wein mit dir zusammen trinken und deine Geschichte hören, denn du bist aus gutem Hause, das höre und fühle ich. Frage am Tor der Kaserne nach Kaha, dem ersten Adjutanten unseres neuen kommandierenden Generals Senefer!“


  Moses fand dann nicht nur den richtigen Ton gegenüber dem Steuerbeamten – im Hause seines Vaters hatte er häufig deren hohe Vorgesetzte über die Probleme mit ihren Leuten sprechen hören, dass vor allem Bestechung ein allgegenwärtiges Übel sei – sondern er hatte auch das richtige Maß bei der Menge des Kupfers herausbekommen, das, nachdem es in den großen Taschen des Beamten und den kleineren des ihm untergebenen Schreibers verschwunden war, die Steuerlast erheblich senkte. Und nach einer zusätzlichen Gabe köstlichen Wüstenhonigs wurde dann auch die Handelserlaubnis für den Markt recht zügig ausgestellt.


  Der Militärschreiber, der neben den nubischen Soldaten an dem riesigen Tor auf einem erhöhten Block aus Ziegeln saß, kontrollierte das Schriftstück genau, verglich es mit den mitgeführten Waren und setzte dann seine Genehmigung auf den Papyrus und gab die Anweisung, dass dies der Marktpolizei vorzuzeigen sei, die dann einen Platz auf dem großen Areal zuweisen würde. Die Soldaten aber tasteten alle Midianiter nach Dolchen und ähnlichen Waffen ab.


  Nun also waren alle in der Stadt, endlich auf dem großen Markt und nachdem der Markpolizist – ein hoch aufgeschossener Mann, der einen gestärkten weißen Leinenschurz trug und von zwei kräftigen Nubiern begleitet wurde, denen man ansah, dass sie mit den wuchtigen Stöcken, die sie in den Händen hielten, wohl umzugehen wussten – ihnen einen Platz zugewiesen hatte, der nach einer weiteren Gabe gegen einen besseren getauscht worden war, konnten die Waren ausgebreitet und zum Kauf angeboten werden.


  An möglichen Käufern mangelte es nicht, ja, die fanden sich sogar sehr schnell ein, hofften sie doch, die mit ägyptischen Preisen noch nicht Vertrauten möglichst rasch übertölpeln zu können. Doch Moses mahnte zur Zurückhaltung. Wie ein Aufkäufer fragte er an verschiedensten Stellen des Marktes nach Angeboten und Preisen und konnte so den Midianitern manchen guten Tipp geben, auch die Waren seiner Familie selbst gut verkaufen.


  Von früh morgens an bis zum Sonnenuntergang wurde geprüft und verhandelt, gefeilscht und geschachert, verkauft und getauscht. Die Geschäfte liefen prächtig für die Midianiter – und Moses war ihr Held! Zu ihm kamen sie, um Rat zu suchen, fragten, ob man dieses oder jenes zu diesem Preis kaufen oder verkaufen könne, was denn dieses Wort nun wieder bedeute und was jene Geste zu sagen habe. Nicht nur Ägypter aber fand man auf dem Markt, ja, sie schienen sogar die Minderheit zu sein, denn die wichtigsten Kaufleute waren Phönizier, aber auch Libyer und Amalekiter, Edomiter und Philister und viele Männer anderer Völker und Stämme wuselten durcheinander, sprachen in vielen Zungen – verstanden sich untereinander aber letztlich doch recht gut, denn Geschäfte machen, das wollten sie alle.


  „Seht mal, was ich hier habe!“ Es war schon späterer Nachmittag, als Hur von einem neugierigen Ausflug über den Markt zurückkam. Er hielt in der rechten Hand einen größeren Krug und schwenkte ihn hin und her. „Das ist Bier“, – Moses flüsterte es Hobab zu – „von dem du auch trinken willst – und seine Wirkung kannst du gleich dazu beobachten.“ „Und hier habe ich etwas ganz Verrücktes, aber es schmeckt, kann ich euch sagen, so etwas habt ihr noch nie gegessen – kleine Fische in Honig eingelegt, um sie haltbar zu machen.“ Hur lachte laut aus vollem Halse, so als fänden die Fische ihr süßes Bad äußerst komisch. Und dazu schwenkte er mit der Linken ein Tongefäß mit breiter Öffnung, ließ jedermann hineinsehen, wachte aber eifersüchtig darüber, dass niemand von den köstlichen Fischchen etwas unerlaubt probiere.


  Der Karawanenführer war jetzt in bester Laune, hatte er doch gute Geschäfte gemacht und sah nun voll gieriger Erwartung den Freuden des Abends entgegen, dem Essen und vor allem dem Trinken, und ganz besonders denen der dem Abend folgenden Nacht – den zierlichen musizierenden und tanzenden nackten Mädchen und den ebenso für alle Männerwünsche offenen bunt geschminkten Frauen. Schon spürte er seine Hände über das durchscheinende Leinen gleiten, fühlte darunter glatte, geölte Haut – und nahm noch einen kräftigen Schluck aus seinem Bierkrug.


  „Moses, du bist ein Prachtkerl, du hast uns hervorragend beraten, so dass unsere Geschäfte glücklich gelaufen sind.“ Mit kräftiger Hand schlug er dem verhalten Lächelnden auf die Schulter und wiederholte sein Lob gleich noch einmal. Dann ordnete er an, dass alle verbliebene Habe zusammenzutragen sei und bestimmte einen jungen Burschen als Wache dabei zu bleiben. Doch als er dessen Gesicht sah, da fügte er noch hinzu, dass die Wache bald abgelöst werde – „ganz sicher, schon bald!“


  „Meine Brüder, jetzt geht’s los! Ihr habt genug Silber in den Taschen – ein jeder vergnüge sich auf seine Art! Moses soll uns führen!“


  Dieses Haus in der engen Gasse am Hafen musste es sein! So hatte es der alte Mann geschildert, den Moses befragt hatte, und der nach einem Deben Kupfer recht gesprächig geworden war. So wie beschrieben hockte der Fettbäuchige davor – die Beine vor seinem Bauch verschränkt in der Position eines Schreibers, welchen Beruf er vielleicht auch früher einmal in besseren Zeiten ausgeübt hatte, – der sich nun erhob, als er die sich suchend umsehenden Midianiter sah, die direkt vom Markt kamen – diese Kundschaft war richtig!


  „Kommt herein, meine Herren! Schöne Frauen und hübsche Mädchen warten auf Euch. Genießt sie bei frischem Bier und honigsüßem Wein, labt euch an frisch gebackenem Brot und saftig gebratenem Fleisch. Liebliche Musik wird eure Freuden begleiten und ... “ „Es ist schon gut, hör auf mit deinem Gebrabbel! Wir kommen auch so.“ Hur hatte zwar nichts verstanden und Moses kein Wort übersetzt, aber das war auch völlig unnötig, denn was der Mann mit dem schmierigen Gesicht sagen wollte, das war auch so allen klar. Hur schob ihn beiseite und so setzte er sich eben wieder an seinen Platz, um nach weiteren Kunden Ausschau zu halten, hoffentlich wieder solchen, die man so einfach in die Spelunke bringen konnte – der Abend fing gar nicht so schlecht an.


  „Herein, meine Brüder! Ich glaube, hier sind wir richtig.“ Hur schob den abgegriffenen Vorhang, der als Tür diente, beiseite, und die übrigen Midianiter folgten ihm; Moses ging als letzter hinein und er sah, wie die Söhne der Wüste verächtliche Blicke auf den ölverschmierten dicken Ägypter warfen, der wieder am Boden saß und die Gasse suchend hinabblickte.


  Moses wusste, was sie erwarten würde und er erinnerte sich daran, wie er als junger Kadett einst in Theben ... auch in einer Gasse am Hafen ... ja, es war lange her – und ebenso vergangen waren auch die Gefühle und Sehnsüchte, die ihn einst getrieben, die er für unsterblich erachtet hatte, die er als ausschließlich bei sich für möglich, die er für einzig unter dem Sternenhimmel gehalten hatte. Natürlich herrschte auch hier die gleiche Atmosphäre wie damals in dem Haus der Freude in Theben – wie sie wohl überall und zu allen Zeiten in den Kaufhäusern der Lüste zu finden ist –, es war die gleiche sehnsüchtige Musik, von ähnlichen fast nackten Mädchen auf Harfen und Trommeln gespielt, es waren die gleichen bunt geschminkten und sehr offenherzigen Frauen, die die Männer bedienten – und das nicht nur mit billigem Wein, der als exzellent angepriesen und dank routiniert liebkosender Hände auch so empfunden wurde, es war die gleiche stickige Luft, schwanger von Wein- und Bierdunst, von abgestandenem Lotusduft, von billiger Schminke und Männerschweiß, der nach gieriger Erwartung roch.


  Moses hatte Hobab fest am Arm gefasst und ihn neben sich auf einen kleinen Hocker gezogen; er wollte ihn etwas unter Kontrolle haben, denn er fühlte sich jetzt doch verantwortlich für den jungen Mann. Zwar wusste er, dass er nicht verhindern konnte – das auch gar nicht wollte –, dass der junge Bursche hier und jetzt seine Erfahrungen mit einer Welt machte, die er vorher nie erlebt, die er vielleicht auch nie wieder in seinem Leben sehen würde. Und er wusste auch, dass Hobab es weder sich selbst noch ihm, Moses, jemals im Leben verzeihen würde, wenn er nicht diese vielleicht für ihn einmalige Gelegenheit nutzen würde, das Laster voll auszukosten – wenigstens einmal im Leben seinem eintönigen Dasein zwischen der Feldarbeit und dem Hüten der Herde, zwischen der Aufsicht des strengen Vaters und der zu erwartenden Kontrolle eines eifersüchtigen Weibes zu entkommen, all dies wenigsten einmal hinter sich zu lassen –, um berauscht vom Wein seinem Verlangen, das er doch sonst so heimlich verstecken musste, völlig zügellos nachzugeben, dabei nicht nur auf Verständnis zu stoßen, nein, geradezu aufgefordert zu werden, sich hemmungslos auszutoben, was dann nicht mit Abscheu, auch nicht nur mit Verständnis, nein, endlich einmal mit wollüstigem Einverständnis gesehen und von schamloser Anteilnahme begleitet wurde.


  Nein, Moses wollte Hobab nicht von all diesem Erleben abhalten, er wollte es nur so steuern, dass sein Freund und Verwandter dabei nicht ausgeplündert würde. „Du wolltest doch wissen, was Bier ist, nun, das werden wir gleich haben.“ Er winkte einer der Frauen, die die Gäste bedienten, und ließ einen Krug des trüben Getränkes bringen, woraus Hobab einen langen durstigen Zug tat. Die Enttäuschung war deutlich sichtbar. Hobab wischte sich den Mund mit dem Handrücken gründlich ab. „Na ja, eigentlich ... “ „Warte nur ab, wenn du erst daran gewöhnt bist, dann möchtest du es nicht mehr missen. Im Land der schwarzen Erde wird es in fast jedem Hause selbst bereitet; so war es auch im Haus meiner Eltern; den Wein kaufte man, aber das Bier wurde in der Küche selbst gebraut; es ist ja auch ganz einfach. Unser Koch buk dazu Gerstenbrote, die er so früh aus dem Ofen nahm, dass sie nicht richtig durch gebacken und innen noch nass waren. Dann wurden diese zerbrochen und in einen Bottich mit Wasser gegeben. Und schon nach wenigen Tagen wurde daraus eine trübe Flüssigkeit mit schmutzig braunem Schaum darauf. Datteln warf der Koch auch noch dazu hinein, und meine Mutter musste ihn immer ermahnen – ich erinnere mich noch ganz genau daran –, auch richtig viele zu nehmen und sie nicht heimlich selber zu essen; dadurch schmeckt das Bier voller und ist etwas süß, auch heftiger in seiner Wirkung. Nach ein paar weiteren Tagen war dann das Getränk fertig und eine Magd ließ es zur Reinigung durch ein grob gewebtes Leinen in große Krüge laufen, die innen mit feinem Lehm ausgestrichen waren, um sie dicht zu machen.“ Moses nahm jetzt auch einen kräftigen Schluck aus dem Krug. „Fast hatte ich den Geschmack schon vergessen, doch jetzt ... also, mit den Datteln hat man auch hier gespart. Hätte dieses Bier unser Koch zu verantworten gehabt, meine Mutter wäre recht ärgerlich gewesen.“


  Doch Hobab hörte die Erläuterungen kaum noch, die ihm Moses gegeben hatte, denn seine Augen hingen nur noch an der jungen Frau, die das Bier gebracht hatte. Und wie sie das gemacht hatte! Umständlich und langsam, ihn dabei unverschämt anlächelnd, hatte sie den Krug vor den jungen Mann gestellt, das Gefäß dann noch einmal langsam zurechtgerückt – und dabei hatte sich ihre nackte Brust direkt vor Hobabs Gesicht hin und her bewegt, und nicht nur dessen Augen waren jetzt weit aufgerissen, auch sein Mund blieb ihm offen stehen, so dass noch etwas von dem Bier aus den Mundwinkeln tropfte.


  „Gib mir das gesamte Silber, das du bei dir hast!“ „Aber ...?“ „Nun mach schon! Keine Sorge, du wirst nichts versäumen, aber ich regele das mit dem Silber, und glaube mir, es ist richtiger so. Auch ist es besser, du gehst jetzt gleich mit ihr, nicht erst, wenn du betrunken bist, denn sonst kannst du dich hinterher an nichts mehr erinnern.“ Moses steckte Hobabs Silber zu sich und winkte der Frau ein zweites Mal. Die kam daraufhin mit schwingenden Hüften auf die beiden Männer zu, lächelte aber Hobab dabei unverwandt an. Moses sprach kurz mit ihr, drückte ihr einen Deben Silber in die bereitwillig geöffnete Hand und flüsterte seinem Freund zu: „Los, geh mit ihr!“


  Unsicher taumelnd und mit verwirrten Augen – wie ein Schlafwandler folgte der junge Mann der Dirne, die ihn fest bei der Hand genommen hatte und mit ihm im dunklen Bereich des Raumes irgendwohin verschwand. Moses sah sich jetzt nach den anderen Midianitern um. Die feierten ihre guten Geschäfte mit Brot und Fleisch und großen Mengen Wein, der in immer neu gefüllten Krügen herbei getragen wurde. Hur war der lauteste, er schwang seinen Weinkrug mit der linken Hand und hielt eine bunt geschminkte Frau, die auf seinem Schoß saß und immerzu lauthals lachte, mit seiner Rechten fest umfangen. „Lasst uns auf die Amalekiter trinken!“ So rief er jetzt. „Haben uns die gottlosen Hunde nicht ihr schönes Kupfer überlassen, so dass wir jetzt feiern können? Also, trinken wir darauf, dass sie noch viel davon aus der Erde buddeln, auf dass die Rechtgläubigen den Gewinn in vollen Zügen genießen können!“ Brüllendes Gelächter war die Antwort, und die Frauen, die nichts davon verstanden hatten, lachten laut mit.


  Immer wieder verschwanden einzelne Paare im Hintergrund und je länger der Abend sich in die Nacht zog, um so mehr schwankten die Männer hinter den Frauen her und um so länger brauchten sie nach glücklicher Rückkehr, um sich mit frischem Wein wieder in Stimmung zu bringen, Anschluss zu finden an das Gelächter ihrer Stammesgenossen.


  Doch jetzt strömten neue Gäste in die Kaschemme, ein Haufen Philister – blonde, kräftige Kerle mit langen Haaren und wilden Bärten. Diese jungen Männer, die wohl Bootsknechte waren, drängten, bereits ziemlich angetrunken, in den Raum. Wein und Bier gab es zwar genug für alle, aber die Frauen und Mädchen – ja, die mussten ab jetzt redlich geteilt werden, denn die standen auch den neuen Gästen zur Verfügung. Und so kam es, wie es kommen musste: Betrunkene Eifersüchteleien zwischen denjenigen, die bereits eine Frau – so glaubten sie jedenfalls – für sich erobert hatten und denen, die sich in ihrer Kraft und Männlichkeit für unwiderstehlich hielten, die waren sehr bald unvermeidlich. Zuerst war es nur eine Rangelei – man stieß sich hin und her –, doch schon bald wurden Fäuste und Schemel geschwungen, flogen Tische und Krüge. Die Frauen kreischten, suchten noch schnell ihren Verehrern einiges Silber abzunehmen und zogen sich dann so schnell wie möglich von den Kämpfenden zurück.


  Doch das Haus war auf derlei Zwischenfälle gut vorbereitet, geschahen sie doch fast jeden Tag. Wie aus dem Boden gewachsen standen mehrere kräftige Nubier plötzlich da und schlugen mit schweren Stöcken auf die Prügelnden ein, so dass sich schnell ein Kampf jeder gegen jeden entwickelte, bei dem die Gäste allerdings, nicht zuletzt des Weines und des Bieres wegen, doch recht bald den Kürzeren zogen. Besonders schlimm erging es den Midianitern, denn den muskelbepackten Philistern, von denen sie zudem noch um mindestens eine Haupteslänge überragt wurden, diesen waren sie sowieso nicht gewachsen, so dass sie kräftig Prügel von beiden Seiten einstecken mussten.


  Moses hatte das Unwetter heraufziehen sehen und war sofort auf die dunkle und verschwiegene Seite des Raumes gelaufen, hatte Hobab auch schnell dort gefunden und ihn und sich einigermaßen unbeschadet nach draußen auf die Gasse bringen können. Seine Stammesbrüder folgten bald nach und es sei nur gesagt, dass die Flucht keiner von ihnen aufrecht und auf seinen beiden Beinen schaffte. Der Dickbäuchige aber, der draußen am Eingang saß – es war jetzt er, der spöttisch und recht verächtlich über die Söhne der Wüste lachte.


  Der brennende Schmerz der Blessuren harmonierte ausgezeichnet mit dem heftigen Rumoren im Kopf, und dieses widerliche Empfinden, das nach dem nächtlichen Bier und Wein sich auch in seinem Ausmaß spiegelbildlich verkehrt zu dem Glücksgefühl des Abends verhält, es passte genau zu der Stimmung, die sich bei der näheren Kontrolle der Kassenlage entwickelte. Als der junge Bursche, den man als Wache bei den Tieren zurückgelassen hatte, fragte, warum man ihn denn nicht ..., da wurde er von Hur dermaßen angebrüllt, dass er verschüchtert vorerst jedes Interesse an weiteren Auskünften zu den Geheimnissen der letzten Nacht verlor. Erst so langsam im Laufe der nächsten Tage erfuhr er immer mehr Einzelheiten des nächtlichen Abenteuers – und war tief betrübt, nicht dabei gewesen zu sein, denn die Wunden heilen und der materielle Verlust verteilt sich mit der Zeit, doch die Erinnerungen an Rausch und Lust, die bleiben.
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  Ein unbändiger Stolz, ein herrliches Glücksgefühl hat Moses erfasst. Angst vor der zornigen Heiligkeit seines Gottes durchbebt ihn, eine Angst jedoch, wunderbarer noch als das Glück und der Stolz, mit denen sie sich mischt – mit dem Glück, von solch einem Gott gesehen zu werden, mit dem Stolz, einem Gott zu gehören, der die Welt erzittern lässt, dass die Tempel der Götzen beben, so dass ihre steinernen Bilder wanken, dahin stolpern wie unmündige Kinder. Weit hat er seine Sandalen von sich fortgeworfen, um den heiligen Boden nicht zu entweihen, um die Hitze des steinigen Hanges, der erglüht ist vom feurigen Odem des Gottes, mit der Haut seiner Füße zu fühlen. Mit den Fingern seiner Hände, die sich in die heißen Steine krallen, mit den Falten seiner Stirn, die er auf den Boden drückt – mit seinem ganzen Wesen, das er diesem Gott weiht, will er sich ihm hingeben. Sein Leben, dessen ist er sich jetzt sicher – ja, mit einer Sicherheit, die er vorher niemals gekannt –, dieses sein Leben erfährt heute, jetzt, seinen Sinn, seine Erfüllung, alles Weitere ist nur noch Ausführung des göttlichen, des heiligen Willens.


  Zwei Tage lang war er vom Zeltlager Reguels aus geritten, hatte nur den vernähten Balg einer Ziege, mit Wasser gefüllt, und einen Beutel mit getrockneten Datteln, beide als Wegzehrung an seinen Sattel gebunden, mit sich geführt. Er hatte ausschließlich den fernen Rauch vor sich beachtet, hatte nur dessen näher kommen bemerkt – so klar und unverwechselbar hatte er nie ein Ziel vor seinen Augen gesehen.


  Der gleichmäßige Schritt des Tieres, der seinen Körper in rhythmisch wiegende Bewegungen versetzte, die Glut der Sonne – alles dies hatte Moses in einen dämmrigen Halbschlaf versetzt, in dem sich die Bilder, die seine Augen aufnahmen, mischten mit denen, die aus seinen Träumen geboren wurden. Doch hoch darüber stand der ferne Rauch, der in den Himmel stieg, ja, der den Berg mit dem Himmel verband und der ihm, Moses, Zeichen und Weisung war, der ihn leitete und der ihm befahl. Wie der wehende Hauch der Wüste, wie der Atem der Hitze das Sandkorn vor sich her treibt, so zog es ihn zu diesem Rauch, zu diesem Berg – zu diesem Gott.


  Mochten sie doch alle ihm raten und reden, zetern und heulen – und wie hatten sie dies getan! –, er war von seinem Weg nicht mehr abzubringen. Als er am Ende des Handelszuges nach Ägypten, nach Tanis, mit Hobab am Zeltlager der Familien Reguels und Jethros erschienen war, da war ihm Zippora entgegengelaufen, und noch bevor er sie begrüßen, nach seinem Sohn Gersom fragen konnte, da hatte sein Weib schon gerufen: „Gurab ist tot! Er ist seiner Verletzung erlegen. Seine Brüder haben Rache geschworen und sie werden nicht eher ruhen, bis sie auch dich getötet haben – Moses, wir müssen fliehen!“


  Und als sich dann sein Kamel nieder getan hatte und er von dem Tier gestiegen war, da konnte er Zippora kaum umarmen, auch konnte er seinen Sohn nicht in die Höhe werfen, wie er es so oft getan – Gersom hatte dabei immer so fröhlich gelacht und freudig gekreischt –, nein, sein Schwiegervater und dessen Bruder Jethro forderten ihn sofort auf, in das Zelt zu kommen und mit ihnen Beiden zu sprechen.


  „Du hast es ja nun schon vernommen, großes Unglück droht unserer Familie, denn der Clan, dem Gurab angehörte, den du so unbedacht und ungerechtfertigt getötet hast, dieser beharrt auf seinem Recht der Rache. Ein Blutgeld lehnen die Brüder ab, da du aus der Fremde zu uns gekommen bist, nicht von unserem Blute bist.“ Reguel sah betrübt vor sich hin, blickte dann Moses ins Gesicht: „Wie konntest du nur eine solch sinnlose Tat begehen – einen Mann unseres Volkes zu verletzen, so dass er stirbt, und das nur wegen eines namenlosen Sklaven, um eines wertlosen Gottlosen willen!“ Er schüttelte traurig den Kopf: „Das Glück und der Trost meines Alters, ein Sohn und ein Enkel – beides wird dahin sein. Ihr werdet fliehen müssen, denn ein jeder in Midian spricht den Brüdern Gurabs das Recht auf Rache zu, ihr werdet nirgendwo Unterschlupf finden, und auch wir, mein Bruder und ich, können euch nicht mehr beschützen.“


  Wieder senkte Reguel seinen Blick zu Boden, sah dann aber Moses traurig an: „Die Götter haben sich gegen uns verschworen, El und der Herr vom Sinai, dem doch der Gottlose geopfert wurde, sind uns nicht gnädig – nein, sie strafen uns.“ Er blickte jetzt fragend auf seine Bruder Jethro, der doch das Opfer am Sinai gebracht hatte, um diesen zornigen Gott zu beruhigen und gnädig zu stimmen. Warum dann aber diese Strafe? Der Hinweis auf das Opfer hatte Jethro auffahren lassen, und mit einem Blick, zornig wie der Geist seines Gottes, und kalt wie der nächtliche Wind der Wüste, blickte er auf Moses. „Die Wege des Gottes sind unergründlich, er weht, wohin er will, er zerstört und baut auf, wo er will – und er vernichtet jeden, der seinen Zorn erregt, auch den, der einem Gottlosen hilft!“


  Moses hatte schweigend zugehört und sein Schwiegervater legte die Hand jetzt auf die seine: „Du musst fliehen, Moses, mein Sohn, fliehen mit deinem Weib, meiner Tochter, mit deinem kleinen Sohn, meinem Enkel. Ihr müsst fliehen in ein fremdes Land, und El hat mir auch gesagt, wohin ihr euch retten könnt.“ Er lächelte Moses traurig an und strich erneut über dessen Hand. Auch Moses sah jetzt seinem Schwiegervater in die Augen und erkannte die tiefe Wehmut darin, aber er sah auch die sich anbahnende Ergebenheit in das Schicksal seiner Tochter und seines Sohnes, das auch das seinige war. Moses antwortete ruhig: „Ich werde tun, was du mir sagst, denn ich weiß, dass du es gut mit mir meinst, das heißt“, er zögerte, fuhr dann aber entschieden fort: „Wenn nicht ein anderer, ein höherer es anders bestimmt!“


  Die beiden Brüder horchten gleichermaßen auf, fragend sahen sie auf Moses: Was war denn damit gemeint? „Ich werde mich an den Herrn des Sinai wenden, ich werde ihn befragen!“ Jethro brauste auf: „Das wirst du nicht!“ Doch Moses ließ sich nicht beirren: „Und nur seinem Willen werde ich mich unterwerfen!“ „Im Namen Jahwes ... “ Jethros geschriene Worte erstickten in seinem Hals, erschreckt riss er seine Augen auf und auch Reguel sah ihn entsetzt an – wie konnte er es wagen, den heiligen Namen hier und so auszusprechen!


  Jethro war aufgesprungen, sah die beiden Anderen mit verstörten Blicken an und rannte hastig aus dem Zelt, von wilder Angst getrieben. Auch Reguel senkte demütig seinen Blick als erwarte er die augenblickliche Strafe. Nur Moses blieb gelassen sitzen – jetzt war er es, der die Hand beruhigend auf die seines Schwiegervaters legte: „Lass ihn gehen, sein Vergehen war ja nicht deine Schuld! Doch höre: Jethro hat den Herrn vom Sinai nie wirklich verstanden. Mit sinnlosen Opfern will er um eine Gnade flehen, die ihm so nie gewährt wird. Ich aber sage dir: Der Herr will als Opfer den Geist eines Menschen, der ihn fürchtet, und ein geängstigtes Herz, das ihn anruft, wird er nicht verachten – der Höchste hat Gefallen an denen, die auf seine Güte hoffen.“


  Mit einem großen Staunen in den weit geöffneten Augen, mit vor Verblüffung offenem Mund blickte Reguel Moses verständnislos an: Was hatte sein Schwiegersohn da eben gesagt? Gnade, Güte, Hoffen – dies zu sagen vom zornigsten aller Dämonen, der in den Sinai fährt, um die Erde zu erschüttern, dem wütendsten aller Götter, dessen Feuer vom Himmel fällt und Menschen wie Tiere erschlägt – Gnade, Güte, Hoffen? Doch Moses fuhr bestimmt fort: „Ich werde den Herrn aufsuchen und nur seinem Befehl werde ich mich ergeben. Ich werde weder Jethro folgen, noch habe ich Angst vor den Brüdern Gurabs, denn ich bin in der allmächtigen Hand eines Größeren. Auch werde ich dann deinen Ratschlag hören und werde mich diesem nicht verschließen, denn du bist ein guter Mensch, den ich achte.“


  Reguel sah noch immer seinen so seltsam verwandelten Schwiegersohn an und sagte dann zögerlich: „Du bist aus Ägypten zu uns gekommen und nach dahin kannst du dich wieder wenden, um dich und deine Familie in Sicherheit zu bringen. Aber du brauchst dabei nicht zu den Ägyptern zurückzukehren, denn dort im Grenzbereich, in Goschen, da haust ein mit uns verwandtes Volk, das dort in schäbiger Knechtschaft lebt, ein Volk, von dem auch du schon gehört hast, dessen Väter einst den Herrn vom Sinai fürchteten. Aber sie haben es in ihrem Elend vergessen – Baal, Seth und Osiris verehren sie heute. Doch Jakob, den sie selbst Israel nennen, ihr Stammvater, der seinem Sohn Josef mit all seinen anderen Kindern in der Not nach Ägypten gefolgt war, er kannte einst den Herrn vom Sinai, nannte ihn seinen Herrn und Gott. Doch in der Knechtschaft haben sie all dies vergessen, kennen nur noch ihre Sklavenarbeit und sind froh über ihr tägliches Brot, das sie von den Ägyptern dafür erhalten. Diesen Kindern des Israel, mein lieber Sohn, kannst du sicherlich beistehen, denn du kennst ihre ägyptischen Herrn – und du kennst den Gott, den sie einst fürchteten und dem sie vormals vertrauten.“


  So hatte Reguel zu Moses gesprochen, und beide hatten sich umarmt, beide geweint – Reguel weil er seinen Sohn verlieren würde und Moses vor Freude über den deutlichen Fingerzeig seines Herrn. Dann endlich legte er sich, jetzt seiner Erschöpfung von der langen Reise nachgebend, auf sein Lager. Und schon bald hörte er die gleichmäßigen Atemzüge des kleinen Gersom, der davon träumte, wie ihn sein Vater dann doch noch in die Luft geworfen hatte, und sicherlich lachte er auch noch im Traum, beglückt über die Heimkehr.


  Aber von Zippora, da hörte Moses nichts. Still lag sie neben ihm und er fühlte, wie sie unaufhörlich an die dunkle Decke des Zeltes starrte. „Wieso ängstigst du dich? Sind es die Brüder Gurabs, vor denen du dich fürchtest? Aber auch du wirst sehen ... “ Doch sie unterbrach ihn abrupt: „Ich fürchte mich vor einem Leben in der Fremde.“ Ganz plötzlich war es aus ihr heraus gebrochen, was dort lange zurückgehalten worden war. Sie hatte es ganz ruhig gesagt und genauso fuhr sie jetzt fort: „Was bin ich ohne die Wüste, in der ich geboren bin, was bin ich ohne die Nähe meiner Familie, die mich braucht? Natürlich weiß ich sehr wohl, ein Weib hat ihrem Manne zu gehorchen und zu folgen, wohin auch immer er geht, sie hat ihm untertan zu sein. Doch darf sie sich deshalb nicht fürchten, darf sie sich deshalb nicht sorgen, darf sie nicht in Angst sein um ihr Kind, um ihren Mann – um ihr gemeinsames Leben, das sie so liebt? Du, den wir Moses nennen, wer immer du auch wirklich bist, ich habe es ja nie erfahren, du warst uns ein Fremder, aber ein mutiger und ein guter Mann, der einer der unsrigen wurde, doch nun bist du wieder ein Fremder, mir unbekannter als du es am Anfang warst – und darum ängstige ich mich noch mehr!“


  Jetzt war es an Moses, still zu liegen und ins Dunkel zu starren. Er hörte wieder auf die Geräusche des Zeltes und die seiner Bewohner, auf das Schnauben der Kamele, auf die Laute der Esel und dann stand er auf und trat ins Freie. Er sah auf den dunklen Himmel, auf die blinkenden Sterne, nicht zu zählen für die Augen eines Menschen – und er sah in die Ewigkeit. Doch von diesem dunklen Himmel, von diesem Gewölbe der Unendlichkeit, da blinkte es plötzlich herab, direkt winkte es ihm zu – ein Stern zog seine schnelle Bahn und verschwand über ihm. Moses neigte gehorsam sein Haupt und ging zurück in das Zelt. Er legte sich auf sein Lager neben seinem Weibe – und er hörte den nächtlichen Wind, hörte wie er wehte und über das Zelt, über ihn hinweg strich, er, der aus fernen Ewigkeiten kam, er, der in weite Unendlichkeiten weiter zog. Und Moses sprach leise, mehr für sich, und doch vernahm es Zippora genau, denn sie horchte auf jeden Laut, jeden Atemzug: „Denn so hoch der Himmel über der Erde ist, so lässt er seine Gnade walten über die, so ihn fürchten. So ferne der Morgen ist vom Abend, so lässt er unsere Übertretungen von uns sein. Wie ein Vater sich über Kinder erbarmt, so erbarmt sich der Herr über die, so ihn fürchten. Denn er kennt unsere Schwäche; er gedenkt daran, dass wir Staub sind. Ein Mensch ist in seinem Leben wie Gras, er blüht wie eine Blume auf dem Felde; doch wenn der Wind darüber geht, so ist sie nimmer da, und ihre Stätte kennt sie nicht mehr. Die Gnade aber des Herrn währet von Ewigkeit zu Ewigkeit über die, so ihn fürchten. Wie ein Feuer aber das Gras verbrennt, wie eine Flamme die Berge entzündet, so verfolgt er mit seinem Unwetter die Gottlosen und zerschmettert die, die ihn nicht fürchten und verehren. Er erschreckt sie, dass sie sich in Scham verkriechen und darin umkommen.“


  Moses atmete tief ein. Er vergaß sein Weib neben sich, seinen Sohn und den Ort, an dem er selbst lag. Und er sprach weiter: „So bleibe ich stets bei dir, denn du hältst mich bei deiner rechten Hand, du leitest mich nach deinem Rat und nimmst mich endlich in Ehren an. Wenn ich nur dich habe, so frage ich nichts nach Himmel und Erde. Wenn mir auch Leib und Seele verschmachten, so bist doch du, Herr, mein Gott, der Trost meines Herzens und mein Leben.“


  Wieder war lange nichts zu hören gewesen von den beiden Menschen, aus ihrem Bett im Dunkel des Zeltes, vom Lager in der nächtlichen Wüste. Doch dann vernahm Moses ein leises Geräusch und er vernahm es immer deutlicher, obwohl es nicht lauter wurde, denn er horchte jetzt mit der ganzen Kraft seiner Sinne dorthin – es war ein verhaltenes, ein unterdrücktes Schluchzen, ein leises Weinen, mit dem der Kummer aus Zippora, seinem Weibe, hervorgebrochen war.


  Und jetzt ritt er auf seinem Kamel. Und das gleichmäßig rhythmische Schaukeln, die Hitze, das Starren auf den fernen Rauch hatten die Bilder vor seinen Augen und die seines Traumes wieder ineinander gleiten lassen, hatten das Gesicht des fernen, des lange gestorbenen Vaters mit dem Odem des Gottes, der dort vor ihm den Himmel berührte, verschmelzen lassen. „Osarsiph, mein Sohn, höre auf die Stimme deines Gottes!“ So sprach der Vater zu ihm. „Ägypten ist in die Vergessenheit der Götter und ihrer Ma’at gefallen, es wird untergehen, doch dein Gott will die Ordnung, will das Gesetz neu errichten. Sei sein Diener, mein Sohn, unterwirf dich seinem Willen, so wirst du leben wie alle, die deinem Gotte folgen. Doch lehre sie die Furcht des Herrn, denn alle, die ihn nicht fürchten, die wird er zerschmettern, denn sie sind nichts vor ihm und seinem Gesetz.“


  Ein donnernder Knall weckte den träumenden Reiter, ein Donnern, dem ein greller Feuerstrahl folgte und kurz darauf ein weiteres Krachen. Auf das Höchste erschrocken fuhr Moses aus seinem Schlaf empor und auch das Kamel unter ihm scheute und galoppierte in wilder Panik los; es lief direkt auf den heiligen Berg zu, dem sie sich bis auf ein letztes Stück genähert hatten. Nur mit Mühe hielt sich Moses im Sattel, konnte aber dennoch sehen, dass der Himmel schwarz bedeckt war und dass aus dem Dunkel – der Tag hatte sich urplötzlich in eine sternenlose Finsternis verwandelt – feurige Stahlen schossen, die dort, wo sie mit großer Wucht die Erde trafen, Steine und Staub hoch aufschießen ließen – wütende Hiebe, mit denen der Gott seinem Zorn Ausdruck verlieh.


  Ein heftiger Sturm wehte den Rauch, der eben noch sanft in den klaren Himmel gestiegen war, von der Spitze des Berges hinweg, so dass er in zerzausten Fetzen schnell dahin strich. Der Wind heulte über die Wüste, trieb Sand und Staub vor sich her und hoch empor – die Wolken des Himmels mischten sich mit denen der Erde. Dräuend verfinsterte der Herr sein Angesicht. In den heftigen Feuerstrahlen, die in immer kürzeren Abständen ein grelles aber nur kurzes Licht gaben, erblickte Moses erneut den steil aufragenden Berg, sah den schroffen Fels, der unter der wütenden Sprache des Gottes erzitterte. Dessen zornige Laute kamen herab vom Himmel und dröhnten gleichzeitig aus dem tiefen Inneren des göttlichen Berges.


  „Herr, wie soll ein Mensch vor dir Bestand haben, wie soll dein Diener sich dir nähern?“ Moses ruft es gegen den Berg, schreit es hinauf zum verdüsterten Himmel. „Wie soll ich dir dienen, wenn du mich vernichtest? O Herr, nimm deinen Diener in Gnaden auf!“ Moses ist von seinem Kamel gesprungen, hat das scheuende Tier weiter laufen lassen und ist das letzte Stück hin zu dem Berg gelaufen. Er verbirgt sich nicht vor den göttlichen Feuerstrahlen, er weicht dem Beben des Berges nicht aus – nein, weit erhebt er seine Hände gen Himmel, umfasst die Steine der Felswände, sucht die Nähe zu seinem Gott, denn er ist sich der Gnade des Herrn gewiss. Will er ihn aber vernichten, er, der Mensch, könnte es nicht abwenden!


  Doch die Feuerstrahlen des Himmels, die wütend donnernden Worte des Gottes werden milder, der Wind legt sich; jetzt öffnet der Himmel seine Quellen. Zuerst stürzt das Wasser in wilden Strömen herab, doch dann fällt es sanft auf die Erde, auf den glänzenden Fels des Berges – auf den mächtigen Steinaltar, neben dem Moses steht.


  Er hatte die Nähe zu dem heiligen Fels nicht bemerkt, so hastig war er in der Finsternis an den Fuß des Berges gelaufen, denn er hörte und sah – der Stern der letzten Nacht hatte es bereits verkündet –, dass der Gott mit ihm reden wollte. Doch jetzt blickt er auf den mächtigen Altar neben sich und er sieht, wie das getrocknete Blut der Opfer – das letzte war der junge Amalekiter gewesen – von dem Stein gewaschen wird, wie es mit dem Wasser, das es rot färbt, herab läuft, wie es sich mit den Fluten des Himmels vermischt, an dem Berg abgleitet und, ohne eine Spur zu hinterlassen, von der Erde aufgenommen wird.


  „Herr, ich danke dir für deine Worte!“ Moses wirft sich zu Boden, spricht jetzt mit seinem Gott: „Opfere dem Herrn, deinem Gott, kein Blut, sondern lass deinen Dank für seine Gnade das Opfer sein und den Tribut das Gelübde deiner Treue. Ich werde dich anrufen in der Not und du wirst mich erretten, so dass ich dich preisen kann.“


  Tief zieht Moses die frische Luft ein als er sich erhebt und in den klar werdenden Himmel blickt, von dem die dunklen Wolken hinweg ziehen, so dass er wieder in lichtem Blau erstrahlt. Er sieht auf den gleißenden Opferstein, von dem die Stumpfheit des vertrockneten Blutes hinweg gewaschen ist, der jetzt in der Nässe erglänzt wie die darüber hoch aufragenden Felsen, über die sein Blick hinweg gleitet.


  Doch dort! Hier wo in einer Felsspalte ein Dornbusch in kargem Gestein wurzelt, wo die Feuchtigkeit, die der Busch gehalten hat, in hellem Nebel aufsteigt, wo die Sonne, deren Wärme sich mit der Hitze des Berges mischt, das Regenwasser zu Dunst verwandelt, dort leuchtet aus der Felsspalte ein flackerndes Licht, dort züngeln Flammen empor – Feuer, das aus dem Inneren des Berges tritt, kaum wahrzunehmen in dem jetzt flimmernden Sonnenlicht. Moses hatte es nur bemerkt, als sein Blick an dem einsamen Dornbusch im nackten Fels hängen blieb, hatte es nur erkannt an dem hier besonders aufsteigenden Dunst, durch den die Flammen hindurch schimmern.


  Das kleine Feuer fesselt ihn und zuerst glaubt er, dass einer der vom Himmel fahrenden Blitze den Busch entzündet hat. Doch dann erkennt er, dass das bei der Nässe kaum möglich gewesen wäre, auch wäre der Busch längst verbrannt. Moses erinnert sich dann an das hoch aufflammende göttliche Feuer, das er des Nachts schon manches Mal vom Gipfel des Berges hat aufsteigen sehen und so begreift er langsam, dass es dieselben heiligen Flammen sind, die er hier sieht. Doch diesmal sind es nicht die gewaltigen, weithin sichtbaren, die die Erde und alles, was darauf ist, bedrohen – nein, es ist ein kleines Feuer, kaum sichtbar. Und dann versteht er – nur für ihn allein ist es sichtbar, nur an ihn allein wendet sich der Gott! Und er versteht weiter, dass der Gott ihn gerufen hat – des Nachts mit dem schnell dahin schießenden Stern, des Tags mit himmlischem Feuer und donnernder Stimme. Er muss den Gott nur verstehen, seine Botschaften richtig deuten. Und jetzt – fast sanft tritt der sonst so zornig auftrumpfende Gott an ihn heran, offenbart sich in seiner Heiligkeit ganz behutsam. Denn nur ein kleines Feuer ist es, fast unscheinbar, aber es ist unvergänglich, heilig wie der Herr selbst und nur er, Moses, kann es sehen, nur für ihn ist es gemacht – nur mit ihm will der Herr, sein Gott reden, nur mit ihm allein! Er, Moses, ist auserwählt unter den Menschen, er allein soll den Willen des Gottes erfahren, nur mit ihm spricht der heilige Gott selbst – nicht laut, nicht drohend. Nicht den Priestern, die das Blut der Opfer auf seinen Altar gießen, nicht dem Flehen der vielen Gottlosen neigt er sein Ohr, nein, mit ihm, den sie Moses nennen, das Kind, mit ihm will er reden.


  Und so erfasst ihn dieser unbändige Stolz, dieses herrliche Glücksgefühl, lässt ihn die zornige Heiligkeit des Gottes erschauern, der die Bilder der Götzen wie Tonkrüge zerschlägt, der über die, die ihn nicht fürchten, über die Gottlosen, Blitze und Feuer schickt und Schwefel regnen lässt – dieser furchtbare Gott ist sein Herr, einzig seiner! Sein Herr erhebt ihn über alle Menschen und Völker, denn nur er, sein Gott, hat die wahre Herrschaft, die die gesamte Erde umfassende Macht in herrlicher Ewigkeit.


  Und Moses sinkt nieder und betet zum Herrn: „Herr, du erforschst und kennst mich. Ich sitze oder stehe auf, so weißt du es; du verstehst meine Gedanken von ferne. Ich gehe oder liege, so bist du um mich und siehst alle meine Wege. Denn es ist kein Wort auf meiner Zunge, das du, Herr, nicht weißt. Von allen Seiten umgibst du mich und hältst deine Hand über mir. Solche Erkenntnis ist mir zu wunderbar und zu hoch, ich kann sie nicht begreifen. Wo sollte ich hingehen vor deinem Geist, und wo sollte ich hin fliehen vor deinem Angesicht? Führe ich gen Himmel, so bist du da. Bettete ich mich in der Unterwelt, so bist du auch da. Nähme ich Flügel der Morgenröte und flöge zum äußersten Meer, so würde mich doch deine Hand dort führen und deine Rechte mich halten. Spräche ich: Finsternis möge mich decken, so ist die Nacht doch Licht für dich. Nein, ich kann dir nicht entfliehen, denn du bist der Geist meines Lebens, ohne dich bin ich nichts, mit dir aber bin ich alles!“


  Und dann spricht Moses weiter zum Herrn, seinem Gott: „Ich werde hingehen und deine Befehle erwarten, ich werde hören und du wirst zu mir sprechen.“ Jetzt aber steigt er hinab von dem Berg und seine Augen suchen nach seinem Reittier. Doch schon bald kann er es erspähen, wie es friedlich an den kargen Gräsern der Wüste knabbert. Er erreicht das Tier und es wird Abend, und so isst Moses von dem Mundvorrat und trinkt von dem Wasser. Dann drückt er sich eng an sein Reittier, sucht die Wärme des großen Körpers, denn es wird kalt werden in der Nacht, und er legt den Kopf auf seinen Sattel. Und als die Lichter der Nacht am Himmel zu funkeln beginnen, da ist Moses in tiefen Schlaf gesunken, denn er fühlt sich sicher bei seinem Gott, dem er sich und seinen Schlaf anvertraut.


  Und in der Nacht erscheint ihm sein Vater im Traum, wie er es so oft schon getan. Moses lächelt, denn er ist erfreut darüber, spricht er doch gern mit seinem Vater, hört er doch bereitwillig dessen Rat. Indes sieht er wieder das Gesicht des Vaters umgeben vom Rauch des heiligen Berges und er wundert sich: „Mein Vater, was hast du mit meinem Gott, seinem Berg, seinem heiligen Odem zu schaffen? Warum sprichst in diesem Gewande zu mir, Osarsiph, deinem Sohn?“ „Du bist jetzt Moses, fortan nicht mehr Osarsiph, sondern Moses, das Kind eines Anderen – deines Gottes. Und ich? Ich spreche für deinen Gott zu dir. Denn der Herr, dein Gott, hat sich dir offenbart, doch sein Antlitz ist heller als die Sonne und seine Wahrheit und Gerechtigkeit strahlen wie der helle Morgen.“ „Mein Vater, Reguel hat mir zur Flucht geraten, zur Flucht mit Weib und Kind, hin nach Ägypten zu den Kindern des Israel, um ihnen den Gott zu verkünden, den einst ihre Väter fürchteten und verehrten, dass ihr Gott sie erlöse aus ihrem Elend.“ „Ja, denn dies ist der Wille des Herrn, deines Gottes – folge ihm!“ „Ich will es tun, aber wie sollten sie mir glauben, die Menschen dieses Volkes, das sich die Kinder des Israel nennt. Ich komme als Fremder zu ihnen, bin keiner der Ihren, spreche nur die Sprache Midians, die der ihren ähnlich, aber nicht dieselbe ist. Wie soll ich sie also als ein Fremder, der kaum ihre Sprache spricht, von einem Gott überzeugen, an den sie sich schwerlich erinnern?“


  Doch sein Vater antwortet ihm: „Sie sind in tiefstem Elend, allein das wird sie die Worte des Herrn, deines Gottes, aufmerksam hören lassen. Fremde sind sie im Land der schwarzen Erde, nur geduldet und zu harter Arbeit bei kärglichem Lohn gezwungen. Lange war Ägypten gastfreundlich gegenüber allen Fremden gesinnt, doch das hat sich verändert – misstrauisch werden jetzt die Kinder des Israel beäugt. Alle Schicksalsschläge des Landes, seien es Krankheiten, die sich ausbreiten, oder schlechte Ernten, seien es Boshaftigkeiten der Feinde oder eigene Niederlagen, man sucht und findet immer denselben Grund dafür – die Fremden. Und der Ruf: Lasst sie uns verjagen! Er ertönt immer wieder und er wird lauter von Mal zu Mal.“


  „Ist eine ausweglose Lage und Verzweiflung ein hinreichender Grund, an göttliche Rettung zu glauben, sich zu einem Gott zu bekehren und ihn zu fürchten?“ Moses wendet es zweifelnd ein. Doch die Antwort kommt in bestimmtem Ton: „Nur ein Gott kann Knechtschaft und Qual eines Volkes überwinden, nutzen doch die Götter die Not der Menschen, um sich ihnen zu offenbaren, denn nur so bekommt das Leid einen Sinn und der Mensch die Kraft, es zu ertragen. Darum spricht der Fromme: ‚In der Zeit meiner Not suche ich den Herrn.’ Und der Herr, ihr Gott, tröstet sie: ‚Rufe mich an in der Not, so will ich dich erretten, und du sollst mich preisen!’“


  „Sie werden sagen: ‚Gib uns ein Zeichen, dass wir dir glauben!’ So wird es kommen, und was soll ich ... “ „Du wirst den Priesterstab des Jethro mit dir führen und ihn zeigen. Es ist ein uraltes Holz in der Form einer Schlange; die Alten werden es erkennen und sie werden diesen Stab in deiner Hand fürchten wie eine lebende Schlange. Das Elend, in dem sie leben, und ihre Angst vor dem Gott – du musst den Schlangenstab vor sie hinhalten – werden sie dir gefügig machen. Ihre Anführer aber werden erkennen, dass der Herr, dein Gott, der dann auch der ihre sein wird, ihr einziger Ausweg aus Schande und Elend ist, dass die Befreiung aus der Knechtschaft nur durch ihn möglich ist. So werden sie ihrem Gott opfern und ihn anbeten. Sie werden neue Kraft in ihren Gliedern spüren und sie werden wieder lernen, das Schwert und den Bogen zu führen, zu kämpfen und die Feinde zum Ruhme ihres Gottes zu töten. Sie ahnen, dass die Ägypter ihr Volk mit Schimpf und Schande vertreiben, in die Wüste jagen wollen. Darum sage ihnen auch: ‚Wir wollen unseren Unterdrückern, die uns in noch größeres Elend jagen wollen, zuvorkommen, im Namen unseres Gottes wollen wir sie, die Götzenanbeter, berauben und den Raub mit uns führen, und uns so an ihnen rächen. So werden wir den Ort unserer Demütigung aufrechten Hauptes verlassen – als Kämpfer für die Ehre unseres Gottes, der Israels Schild und das Schwert seines Sieges ist.’ So sollst du zu ihnen sprechen und sie werden dir glauben und dir folgen.“


  Moses erwachte und er fühlte den eisigen Nachtwind, der vom Berge zu ihm herab wehte. Und der Berg zog seine Blicke hin zu sich, zu den hoch über ihm aufragenden Felswänden, die kalt im Licht des Mondes glänzten. Die Rauchwolke über dem Berg aber winkte dem Diener des Herrn zu. Ja, er wollte diesem Volk helfen, wie ihm befohlen, auf dass sie erkennen mögen, wer der Herr, ihr Gott, ist, der sich ganz diesem Volk zuwenden, es aus der Knechtschaft Ägyptens herausführen wird. Er, Moses, den die Götzendiener Ägyptens einst vernichten wollten, er wird dem Herrn, seinem Gotte folgen und er wird erleben, wie der Herr an Ägypten sein Werk vollbringt, wie er es verblendet, dass sie nicht erkennen, wer der Herr ist, und er, Moses, wird dann die herrlichen Taten seines Gottes an den Verblendeten, den Ungläubigen, die Vergeltung des im Zorn bebenden Gottes für ihren Unglauben voll Freude sehen – denn des Herrn ist die Rache.


  Goschen


  1


  Die Herberge, eine Karawanserei, deren Gebäude sich über ein weites Areal erstreckten, lag im Grenzgebiet des ägyptischen Reiches, dort wo das verdorrte Land allmählich in bewässerte und bebaute Äcker übergeht, dort wo die Freiheit der Wüste endet und das geordnete System eines Staates beginnt. Hier galten noch immer die Gesetze der Blutrache, hier herrschte noch das Recht des Stärkeren, noch das Band des Blutes, der Familie, des Clans. Doch gleichzeitig war die Ordnung des Staates auch bereits spürbar: Gewichte und Masse, die Regeln des Handels und des Tausches wurden allgemein anerkannt, da jedermann daraus Vorteile zog. Doch auch das ägyptische Militär kontrollierte hier immer wieder, fürchtete man doch das Einsickern bewaffneter Banden, die Raubzüge in den reichen Gefilden der schwarzen Erde organisieren könnten, um dann in der trockenen und endlosen Weite der Wüste wieder zu verschwinden – wie der heiße Wind, der die fruchtbare Krume des Ackers hinweg weht und in der Öde verdorren lässt.


  Das Zentrum des Gebäudekomplexes war ein ausgedehnter viereckiger Flachbau, der einen weiträumigen Hof umschloss. Die Außenseite war fensterlos und abweisend, so als wolle sie sich vor der Wüste schützen und deren Wildheit fernhalten. Auf der Hofseite dagegen waren die einzelnen Räume des lang gestreckten viereckigen Flachbaues offen, nur durch grobe Wollvorhänge vom Hof getrennt, so dass die Reisenden dort in direktem Kontakt mit ihren Tieren und Waren blieben. Große Karawanen lagerten außerhalb des Gebäudes, bewacht von bewaffneten Knechten der Karawanserei, während die Händler im Innenhof oder den zugehörigen Räumen schliefen. Kleinere Gruppen dagegen durften auch ihre wenigen Tiere mit hereinnehmen, so dass sich auf dem geschützten Innenhof ein buntes Bild von Mensch und Tier ergab. Hier lagerte man in Gruppen vor und in den Räumen, ruhte aus von der anstrengenden Reise, bereitete das Essen, trank und schlief.


  Nicht nur Händler aus den Fremdländern, auch ägyptische Kaufleute – erhofften sich diese doch für ihr räumliches Entgegenkommen ein preisliches der Fremden – trafen sich hier. Auch Reisende, die mit politischen Aufgaben betraut waren, fanden sich hier in der Herberge ein, Diplomaten, die unter militärischem Schutz in angrenzende Machtzentren unterwegs waren, um mit Angebot und Drohung, mit Verlockung und Warnung, die Sicherung der Reichsgrenzen politisch zu betreiben, den Einfluss des Pharao auszubauen, um mit immer neuen Anstrengungen Frieden und Macht zu sichern – Ägypten vor den Barbaren zu schützen. Mehr oder weniger lichtscheues Gesindel fand sich natürlich auch hier, Huren und Diebe, die mit allerlei Ausflüchten, vor allem aber mit Bestechung der Wachen am Tor, in den großen Hof und sein buntes Treiben gelangt waren.


  Auch Moses hatte zusammen mit seinem Weib Zippora und seinem Sohne Gersom einen kleinen Raum von den Wächtern der Karawanserei zugeteilt bekommen, den er mit einem Stück Kupfer bezahlt hatte. Reguel hatte seinen Sohn und Schwiegersohn nach Kräften mit wertvollem Metall versorgt, traurig und ergeben in sein unvermeidbares Schicksal hatte er diesen für ihn so wichtigen Teil seiner Familie verabschiedet, ziehen lassen in eine unbekannte Fremde, in eine unsichere Zukunft. Doch das Wichtigste hatte Moses von Hobab bekommen, dem er als einzigem genauer von all den Dingen erzählt hatte, die ihm widerfahren waren. Der Sohn des Priesters Jethro glaubte an Moses und an den Auftrag, dem dieser folgte. Er sah es nicht als Flucht vor der Blutrache an wie die Anderen, dass Moses die Zelte der Familie mit ungenauem Ziel verließ, auch er war davon überzeugt, dass der Herr vom Sinai Moses als seinen Knecht zu den Kindern des Israel sandte.


  So hatte er den Priesterstab seines Vaters, die uralte hölzerne Schlange, und das heilige Steinmesser entwendet, hatte dies in der letzten Nacht vor dem Aufbruch getan, so dass der Verlust erst bemerkt werden konnte, wenn Moses mit seiner Familie bereits uneinholbar gen Sonnenuntergang verschwunden war. Moses hatte jetzt diese beiden heiligen Gegenstände unter das Lager geschoben, das Zippora ihm bereitet hatte, und nachdem sie von ihrem Mundvorrat gegessen hatten, trat er noch einmal vor den kleinen Raum, in dem sie schlafen sollten.


  Direkt davor lag ihr Esel, der ihr weniges Gepäck wie auch Zippora mit ihrem Sohn trug. Ein größeres Reittier hatte Reguel nicht hergeben können, und außerdem würde das unscheinbare Grautier die kleine Reisegruppe für begehrliche Räuberblicke weniger interessant machen. Doch Moses führte auch seinen mehrschichtigen ägyptischen Bogen mit sich, für den er noch einige wenige Pfeile besaß, und auch seinen Dolch, einst Zeichen seines Offiziersranges, trug er am Körper. Den entspannten Bogen hatte er zusammen mit dem Priesterstab in unauffällige Lumpen gewickelt, um ihn bei eventuellen Kontrollen versteckt zu halten.


  Jetzt stand er neben dem Esel, der am Boden lag und die Ohren spitzte, strich über Kopf und Hals des Tieres, sagte ein paar beruhigende Wort und schaute über den weiten Hof. Hier und dort leuchteten Kochfeuer in der hereinbrechenden Dunkelheit auf und das laute Getöse des Tages wich den ruhigeren Lauten des Abends. Mit zunehmender Dunkelheit gingen immer weniger Gestalten auf dem Hof umher und die wenigen, die es noch taten, wurden immer neugieriger, aber auch misstrauischer beäugt. Eine Frau fiel Moses auf, die suchend von Gruppe zu Gruppe der Lagernden ging. Ihre Kleidung, zwar ägyptisches Leinen, aber schon ziemlich verlumpt, hatte sie fest um sich und auch über ihren Kopf gezogen. Sie ging gebückt und in ihrem Wesen schienen sich Scheu und Dreistigkeit zu mischen. Vielleicht war sie eine Bettlerin? Doch sie hielt nicht die Hand oder ein Gefäß denjenigen entgegen, an die sie sich wendete, nein, sie richtete sich im Gegenteil vor den Angesprochenen auf, schien zu verhandeln, um sich dann der nächsten Gruppe zuzuwenden. Manche Männer schienen schon darauf zu warten, dass diese Frau auch bei ihnen vorbeikäme und sahen sich nach ihr um.


  Langsam fing Moses an zu begreifen, welche Absichten dieses Weib hatte und welchem Gewerbe sie nachging. So stand er da und beobachtete sie; und auch sie hatte die aufrechte Gestalt gesehen, die auf sie zu warten schien und wie zufällig, aber doch zügig näherte sie sich ihm. Bald darauf stand sie vor ihm und sah ihm fragend ins Gesicht – in das bärtige und von der Sonne verbrannte Gesicht eines Wüstenbewohners. Und auch er sah in das faltige Gesicht eines verbrauchten Weibes, dessen Verfall durch die billige Schminke eher hervorgehoben als vertuscht wurde. Und dieses Gesicht versuchte ihn anzulächeln, blinzelte einladend mit den schwarzumrandeten Augen. Doch die verführerisch gemeinte Mimik geriet eher zur Fratze, und der Anblick, den ihre Kleidung freigab, die sie sich umsehend öffnete, war mehr abstoßend als Lust erweckend, konnte nur noch Männer verlocken, die eine sehr lange Reise vom äußersten Ende der Wüste her hinter sich hatten und außer einer Stute kein weibliches Wesen für lange Zeit in ihrer Nähe gespürt hatten. Auch die bei der Zurschaustellung des verbrauchten Körpers lüstern geleckten Lippen konnten an der Widerwärtigkeit des Anblickes nichts mehr ändern.


  Doch Moses sah gebannt in dieses Gesicht und dann öffnete er in tiefem Erstaunen seinen Mund und daraus quälte es sich fragend hervor: „Merit! Merit – du?“ Die Frau starrte ihn entsetzt an, einen nicht enden wollenden Augenblick lang stierte sie auf den Mund, der diesen Namen so unverhofft gesagt hatte. Doch dann riss sie ihr Kleid zusammen, verbarg sich darin und mit einem panischen Schrei rannte sie davon, als habe sie den anklagenden Geist ihres Vaters gesehen – ein unheimliches Bild aus vergangener Zeit.


  Die in der Nähe lagernden Männer blickten auf, manche lachten und sagten dazu Dinge, an denen sie und die neben ihnen sitzenden dann noch mehr Vergnügen hatten. Doch Moses drehte sich um, ging in den kleinen Raum, der ihnen zugewiesen war, und legte sich stumm auf sein Lager. Erst nach einiger Zeit fragte Zippora: „Was war denn da draußen? Warum hat dort jemand so geschrieen?“ Die Antwort kam knapp und gleichgültig: „Eine Verrückte, ein irres Weib, das wohl einen Geist gesehen hat.“


  Doch im Inneren ihres Mannes ist es nicht so gleichgültig, auch die Ruhe des notwendigen Schlafes kommt nicht über ihn. Seine Kindheit, seine Jugend taucht vor ihm auf, all das Glück und die Seligkeit dieser Zeit steht vor seiner Seele, bedrängt ihn, fordert ihn auf zurückzukehren, abzulassen von den Dämonen der Wüste, ihrem unheimlichen Zorn, ihren scheue Angst erregenden Geheimnissen, ihrer selbstherrlichen Gnade und erbarmungslosen Grausamkeit. „Komm zurück!“ So hört er es in sich, komm zurück in den milden Schatten der kunstvoll angelegten Gärten, der erfrischenden Kühle der Halle des festen Hauses, lass ab von einem Gott, der dein ganzes Ich von dir verlangt, der dich bedrängt, bis du dein ruheloses Leben ihm völlig geopfert hast!


  Aber über all den sanften Bildern, den glücklichen Gefilden der schwarzen Erde, da sieht er jetzt eine entstellte Fratze – Merits verfallenes Gesicht blickt auf duftende Gärten in schimmerndem Mondlicht und sie tanzt einen Reigen mit Nofret, der wohlgestalteten Prinzessin; doch deren Augen scheinen aus den Höhlen des schönen Antlitzes zu treten, blicken starr, und die Würgemale an ihrem Hals werden größer und größer, und ihre schlanken Beine winden sich im Todeskampf, so dass ihr Gewand leise rauscht ... Ist da nicht ein verhaltenes Geräusch? Moses ist erwacht und seine Sinne erlangen im selben Moment höchste Aufmerksamkeit. Er unterscheidet die gleichmäßigen Atemzüge Zipporas und seines Sohnes, doch auf der anderen Seite, vom Hofe her, da kommt dieses Geräusch – vorsichtiges Gleiten auf der gestampften Erde des Bodens. Ohne die Stellung seines Körpers zu verändern, scheinbar fest schlafend, tastet seine rechte Hand nach dem Dolch, bringt er die Waffe in eine solche Position, dass sie gegen dieses Geräusch gerichtet ist und nur empor zu schnellen hat, um den möglichen Feind zu treffen.


  Moses ist sich nun ganz sicher – jemand versucht sich an ihn heranzuschleichen. Aus den Augenwinkeln seines unverändert ruhig liegenden Kopfes erkennt er jetzt auch die Umrisse einer am Boden kriechenden Gestalt, die sich schwach gegen das Mondlicht abhebt, das über dem Hof liegt. Ganz langsam und vorsichtig kriecht dieses Wesen auf ihn zu, und Moses hat seine Aufmerksamkeit so sehr darauf gerichtet, dass er die zweite heranschleichende Gestalt dahinter erst recht spät erblickt. Der zweite Eindringling – beides Diebe oder gar Mörder? – beunruhigt ihn jetzt mehr als der erste, der sich bereits im Zielbereich seines Dolches bewegt, den die Waffe unverhofft treffen wird. Doch der zweite, wie wird der dann reagieren? Moses kommt schnell zu dem Schluss, dass es nur eine Möglichkeit gibt ... doch schon erhebt sich der erste der beiden Eindringlinge, um mit der Waffe zuzustoßen – als schon die scharf geschliffene Bronze in der festen Hand des scheinbar Schlafenden seine Bauchdecke durchstößt, so dass die eigene Waffe der Hand entgleitet und er mit einem gurgelnden Laut zusammenbricht.


  Moses springt auf und richtet seinen Dolch auf den zweiten Eindringling, erwartete jetzt dessen Angriff, doch der fasst nur seinen schwer getroffenen Kameraden und schleift ihn hinweg. Moses verfolgt die Beiden nicht, kann nur schemenhaft erkennen, wie sie in der Dunkelheit verschwinden. Dann hebt er die Waffe auf, die der Verletzte hat fallen lassen und betrachtet sie im Mondlicht – es ist ein midianitischer Dolch.


  „Herr, warum wolltest du mich töten, mich deinen Diener, der nur deinem Auftrag folgt, der nur um deinetwillen lebt? Was hat deinen Zorn erregt und wo habe ich gefehlt vor deinem Antlitz? Warum, o Herr – warum?“ Moses liegt verzweifelt auf seinen Knien, drückt seine Stirn immer wieder auf den Boden, dann erhebt er wieder seinen Kopf, schlägt die Hände vor sein Gesicht – „Warum, o Herr – warum?“


  „So hör doch, Moses, der Dolch zeigt es, es müssen die Brüder des Gurab gewesen sein, die Blutrache trieb sie her, das uralte Gesetz, das den Tod des Mörders des Bruders fordert. Sie können nicht anders, erst recht werden sie dir jetzt weiterhin folgen. Wir müssen weiter fliehen, um ihnen zu entgehen!“


  Doch Moses schüttelt den Kopf. „Ich weiß das genauso wie du, Zippora, aber ich begreife es nicht. Der Herr, unser Gott, er wollte mich töten durch sie, nur er konnte ihrer mörderischen Hand befehlen – verstehst du denn nicht? Sie sind nur das Werkzeug des mächtigen Gottes! O Zippora, was wissen wir Menschen vom Wege des Herrn, verstehen wir doch nicht einmal unser eigenes Leben, woher wir kommen, wohin wir gehen. Wie können wir das Unbegreifbare, das Unfassliche verstehen, wie können wir das für uns Unberechenbare durchschauen – wie seine Grausamkeit, wie seine Güte begreifen? Der Herr ist gnädig mit uns nach seinem Willen und er straft und vernichtet uns nach seinem Willen. Doch diesen seinen Willen, den können wir nicht begreifen, wir können flehen und er hört uns, wir können bitten und er hört uns nicht – ganz nach seinem Willen. Er lässt das unschuldige Kind sterben und er hilft dem Verbrecher, er bringt Glück für den Übeltäter und straft den Gütigen mit Krankheit – und er spottet über die kindischen Versuche, seinen Willen zu lenken. Ich will ihm folgen, nur ihm, aber er will mich töten – warum, Zippora, warum?“


  „Aber er hat dich auch wach werden lassen, er hat die, die dich morden wollten, hart bestraft – der eine wird unter furchtbaren Schmerzen sterben. Bedenke das, Moses! Der Herr, dein Gott, wollte dich mahnen – vielleicht kannst du doch ... “ „Zippora, ich glaube mein Gott hat aus dir, dem Weibe, zu mir gesprochen, denn ich habe ihn in meiner Verblendung nicht verstanden. Ja, so muss es sein, gemahnt hat mich der Herr, schrecklich bedroht. Doch wie erkenne ich, dass er den Auftrag, den er mir gegeben hat, fortbestehen lässt, wie kann ich seinen Willen vernehmen, wenn ich ihn schon nicht verstehen kann?


  Doch was sollen die sinnlosen Fragen, was mein leeres Gewäsch? Der Herr hat mir den Auftrag gegeben, den Kindern des Israel von dem Gott ihrer Väter zu berichten, dass er sich gnädig ihnen zuwenden will, sie befreien will vom ägyptischen Joch. Und ich muss dem Herrn, meinem Gott, zeigen, dass ich diesen seinen Auftrag durchführen werde, dass ich sein Werkzeug sein will. Denn nicht mir gilt sein Heilsversprechen, nicht einem Menschen, der wie ein Grashalm vergeht, und sei er noch so ergeben in der Furcht vor dem Herrn, nein, nur diesem Volk gilt es, dass es in die Freiheit trete, sich vermehre und aufblühe. Zippora, wir wollen dem Herrn demütig uns, unser Herz opfern, wir wollen es ihm offen und rein darbringen. Wir wollen nicht verstehen, wir werden gehorchen – und wäre es noch so wider unsere Natur, unsere Wünsche und Lüste! Wir wollen unsere Ergebenheit dem Herrn zeigen und auch unseren Sohn in völliger Reinheit ihm, nur ihm weihen. Wir werden ihn beschneiden, so wie es von alters her gefordert ist, um rein vor den Gott zu treten.“


  Doch Zippora erschrickt: „Moses, du weißt, dass die Beschneidung der Jungen erst mit dem dreizehnten Lebensjahr vollzogen wird, erst dann treten sie rein vor die Götter, warum ... “ „Ich werde meinem Gott ein Zeichen der Treue geben, ich will ihm zeigen, dass ich zu seinem Auftrag stehe, den ich so besiegeln will. Unser Sohn soll und wird bereits als kleines Kind das unverlierbare Zeichen an sich haben, dass er zu unsrem Gott, dem Herrn des Sinai, gehört. Die Beschneidung des Jungen will ich als mein Siegel unter den Vertrag zu seinem Auftrag setzen, will ihn meinem Gott so bestätigen.“


  Moses schien nach diesem Entschluss erleichtert zu sein. Er hatte die unerträgliche Bürde seiner Zweifel beiseite geschoben, die Last der Fragen hatte er von seinen Schultern geworfen. Er hatte verstanden, dass die Fragen an seinen Gott, dass dieses „warum?“ und „wieso?“ eines Menschen vor dem Herrn, dass all dies nur törichtes Menschengebilde sein kann, Kinderfragen – dass menschliches Denken und Empfinden, Wahrheit und Gerechtigkeit eines Menschen, dessen Leben doch vergeht wie der Regentropfen in der Wüste, nur leeres Gebrabbel eines kleinen Kindes sind vor dem übermächtigen, dem ewigen Gott. Warum also dieses sich Quälen, warum dieses sinnlose Brüten über Fragen, die der Mensch niemals erfassen kann – „Was ist der Mensch, dass du seiner gedenkst, und des Menschen Kind, dass du dich seiner annimmst?“ Moses war jetzt und nach diesen seinen Worten freudig gestimmt, er nahm seinen Sohn in die Hände und warf ihn sanft und vorsichtig in die Höhe, wie er immer getan, wenn er mit ihm scherzte und spielte, und der kleine Kerl streckte die Ärmchen nach seinem Vater aus und kreischte vor Vergnügen.


  Zippora hatte begriffen, dass jeglicher Widerspruch sinnlos war – es musste einfach sein. Sie nahm ihren kleinen Sohn jetzt selbst in ihre Arme, drückte ihn fest an sich und ihre Tränen fielen auf sein lachendes Gesicht. Sie verstand kaum, was sein Gott von ihrem Mann verlangte, sie wusste nur, dass ihrem kleinen Gersom bald heftige Schmerzen zugefügt würden – und warum sollte sie da nicht weinen dürfen? Würde sie doch diese Schmerzen noch heftiger empfinden als er selbst.


  Tapfer sagte sie zu Moses, ihrem Mann: „Wenn du meinst und wenn es denn sein muss – ich werde ihn fest halten und ihn trösten. Hole du das heilige Steinmesser – und mach es schnell!“ Doch Moses antwortete: „Ich kann ihn besser halten, wenn er stark strampelt, es ist besser, du machst es, vielleicht ist auch die Hand eines Weibes dafür mehr geeignet.“ „Nicht wenn es das eigene Kind ist!“ Zippora sagte es ganz bestimmt, doch schon bald änderte sie ihre Ansicht. Wenn sie es ausführen würde, dann würde sie es so kurz wie nur eben möglich machen – nur einen kleinen Schnitt. „Also gut, wo ist das Messer?“ Dann befühlte sie das kleine Häutchen des Jungen, den Moses ihr mit angestrengtem Gesicht hinhielt, und markierte mit dem Fingernagel die Stelle, wo sie den kleinen, kurzen Schnitt ansetzen wollte. „Ein wenig mehr muss es sein!“ Moses beobachtete kritisch die Hand- und Fingerbewegungen seines Weibes, doch die sagte mit fester Stimme: „Nein, so reicht es, denn wir wollen ihn doch nicht unnötig quälen, auch wollen wir ihn nicht verstümmeln.“ Das Wort „verstümmeln“ hatte Moses erschreckt und er gab hastig aber stumm seine Einwilligung.


  Der kleine Gersom, der eben noch gelacht und so fröhlich gekreischt hatte, fing an zu weinen. „Nun mach schon!“ Moses war beinahe so verunsichert wie sein Sohn, doch schon handelte das Weib entschlossen und mit sicherer Hand. „Noch ein kleines Stück – dieses Eckchen dort!“ Hastig hatte er es gesagt, doch Zippora antwortete ganz entschieden: „Es ist genug und es blutet zu arg!“ Das Kind hatte schlagartig aufgehört zu weinen, die Überraschung des brennenden Schmerzes war zu groß gewesen, kurz danach aber brüllte es aus vollem Halse und strampelte mit allen Kräften seiner Ärmchen und Beinchen. Zippora riss Moses ihren Sohn aus den Armen und drückte ihn fest an sich, immer wieder strich sie beruhigend über seinen Kopf und sprach leise auf ihn ein: „Es ist ja vorbei, mein Kleiner, es wird alles wieder gut! Und später wirst du es auch verstehen. Keiner will dir weh tun, doch es gibt Dinge im Leben, die müssen sein, auch wenn wir sie nicht begreifen. Dein Vater wird dich später darüber unterrichten, später wenn du ein starker und tapferer Mann geworden bist – so wie dein Vater einer ist.“


  Die wenigen Sachen waren bereits auf den Esel gepackt; Zippora und der kleine Gersom, der immer noch hin und wieder aufschluchzte, hatten auch ihren Platz auf dem Grautier gefunden, und Moses hatte das Tier am Zügel gefasst, um mit den Seinen weiter zu wandern. Gefragt nach dem nächtlichen Zwischenfall hatte niemand, sollten doch die Reisenden ihre Händel untereinander selbst austragen, denn solange es die anderen Gäste der Karawanserei nicht in Mitleidenschaft zog, interessierte das keinen.


  Eine seltsame Stimmung lag über diesem Aufbruch, auch über dem ganzen Ort, an dem der göttliche Auftrag an Moses erneuert, um ein Weiteres gefestigt worden war. Seine Jugend im Land der schwarzen Erde war ihm noch einmal erschienen, hatte ihn noch ein letztes Mal mit ihrem Zauber zu verführen gesucht, hatte ihn gelockt – Heimat, in der er einst geboren, ein ruhiges Leben mit Weib und Kind, ein festes Haus und ein Grab, an dem Menschen, die er einst geliebt, trauern würden. Doch dann sah er Merit, die ihm der Herr geschickt hatte, um ihm zu zeigen, wie es um Ägypten stand. Und er sah die Züge ihres Gesichtes, sah den Hohn darin, mit dem sie auf ihr eigenes Leben zurückblickte – den Hohn und die Verzweiflung. Das gepflegte Haus seiner liebevollen Eltern – in Gaunerhand, die heilige Ordnung der Götter, die der gute Lehrer Antef gelehrt – nur noch leeres Gerede. Nein, er würde lieber ein Ruheloser sein und bleiben, denn auch seine zweite Heimat, wo er ein gutes Weib gefunden hatte, auch diese war für ihn verloren. Und so war er ein heimatloser Wanderer auf Erden geworden, der zu einem Volk unterwegs war, das er nicht kannte, das aber genauso war wie er – den Gott der Väter vergessen, deren Land verloren und ungeliebt in schlimmer Knechtschaft bei fremden Herrn.


  Trotzdem war Moses guten Mutes, ja, er war in seinem Leben niemals so zuversichtlich gewesen, hatte seine Zukunft noch nie so voller Hoffnung gesehen. Denn da war etwas geschehen, das sicherer machte als Heimat, das besser schützte als das festeste Haus, das die Angst klein und die Sorgen unbedeutend machte. Einem so übermächtigen Gotte zu gehören, ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein – es war das tiefste Glück. Ja, es war ein harter Gott, tückisch und brutal, doch auch voll Gnade und Barmherzigkeit – Moses war stolz darauf, ihm anzugehören.


  „Sieh nur, ein Reiter!“ Moses war einher geschritten, ohne auf seine Umgebung zu achten und blickte nun auf die Worte seiner Frau hin erstaunt auf. Der Mann kam auf seinem Maultier in schneller Gangart hinter ihnen her und direkt auf die kleine Gruppe zu. Schon wollte Moses seinen Bogen aus dem Gepäck auf dem Esel ziehen, denn die Gegend war unsicher, da winkte der Reiter ihnen bereits zu, und es war eindeutig das Zeichen eines Freundes. „Es ist Hobab!“ Wieder war es Zippora, die ihren Verwandten zuerst erkannt und dies gesagt hatte.


  Die Begrüßung war herzlich und beide Seiten waren voll Freude. „Mein Vater Jethro hat den Verlust der heiligen Gegenstände früher bemerkt, als ich gedacht hatte.“ Hobab sagte dies allerdings nicht betrübt und seine Augen leuchteten dabei noch in der Freude des Wiedersehens. Doch Moses fragte besorgt um den Freund, der diesen Frevel ja für ihn begangen hatte: „Und?“ „Natürlich war mein Vater voll Wut und das, ich sag es euch, kann sehr schlimm sein. Schnell stellte sich dann heraus, dass als Schuldiger nur ich in Frage kam, und an wen die heiligen Geräte weiter gegeben worden waren, na ja, daran bestand erst recht kein Zweifel. Noch hatte es der Vater nicht verwunden, dass du gegen seinen Willen zum Sinai gegangen bist – ich habe ihm zu allem Überfluss auch noch gesagt, dass der Herr des heiligen Berges mit dir gesprochen hat –, da kam nun auch noch dieser Schlag. Er tat mir richtig leid, denn ohne die heiligen Gegenstände ist er nichts. Und jetzt richtete sich sein Zorn natürlich gegen mich, so dass mir nur noch die Flucht blieb. Und wohin sollte ich mich wenden, wenn nicht an euch?“


  Hobab sah Moses erwartungsvoll an, hoffte auf dessen Zustimmung, fuhr dann aber gleich fort: „Ich komme nicht als ein verzweifelter Flüchtling, der euch auf eurem schwierigen Weg zur Last fällt, nein, ich will auch heraus aus der andauernden Aufsicht meines Vaters, der nur seine Strenge kennt. Es war so schön, Moses, als wir zusammen in Tanis waren, diese große Stadt und die vielen fremden Menschen – ich will mit euch ziehen, will teilnehmen an deinem Auftrag, werde an deiner Seite kämpfen, Moses, und du wirst einen treuen Kameraden und Begleiter in mir haben. Auch komme ich nicht mit leeren Händen, seht nur – ein Bogen und ein voller Köcher, ein Schwert! Moses, wir werden Seite an Seite kämpfen mit den Kindern Israels und wir werden gute Beute machen – ich weiß es!“


  Moses lächelte den Jüngeren an, der von seinem Maultier gestiegen war, umarmte ihn und sagte: „Solange es im Namen des Herrn geschieht – ja, wir werden gute Beute machen, wenn es ihm gefällt.“


  So hatte sich Hobab dem Moses angeschlossen und zog mit ihm, und gemeinsam suchten sie nach Goschen zu gelangen. Die Landschaft wurde feuchter und bäuerlicher, mehr und mehr erblickten sie bebaute Felder und auch Vieh war zu sehen. Doch den jetzt vereinzelt auftauchenden kleinen Dörfern wichen sie aus, suchten jeden Kontakt mit der Bevölkerung zu vermeiden. „Sollten wir nicht über Tanis reisen und dort eine Rast einlegen?“ Hobab fragte es ganz nebenbei, so als habe er sich nichts bei dieser Frage gedacht und als sei sie völlig unwichtig, auch schien er gar nicht auf eine Antwort zu warten. Doch er horchte sofort gespannt auf, als Moses daraufhin sagte: „Natürlich, ganz besonders, weil ich dort von einem Haus weiß, unmittelbar am Hafen, das für Reisende und Kaufleute“ – er sagte das mit einem spöttischen Blick auf Hobab – „sehr interessant sein soll, ganz besonders allein reisende junge Männer mit großzügiger Gastfreundschaft aufnehmen soll. Hast du, Hobab, bei unserem Aufenthalt in der Stadt nicht auch davon gehört?“ Hobab hatte zuerst erwartungsvoll zugehört, musste dann aber lachen, sah schnell etwas verschämt auf Zippora und antwortete: „Ich habe leider nur davon gehört, unsere regen Geschäfte ließen ja keine Zeit dafür übrig, um nachzusehen, ob das Gerede auch stimmt. Wir könnten doch ... “ „Das ist ja ein wunderbarer Gedanke! Zippora und ich, auch unser Sohn und der Esel, wir warten solange vor der Tür, während du das Innere des Hauses erkundest. Hinterher, wenn wir dich dann von der Straße aufgesammelt und deine Wunden gepflegt haben, kannst du ja vor allem der Tochter deines Onkels von deinen Erlebnissen erzählen – die ist sicher schon richtig gespannt darauf.“


  Beide Männer lachten, doch Zippora sah sie verständnislos an; sie verstand gar nichts, schüttelte nur den Kopf über das dumme Gerede und nahm ihren Sohn fester in den Arm, gab ihm eine süße Dattel, da er noch manchmal weinte, hatte er doch noch immer Schmerzen, denn an der Schnittwunde hatte sich eine Kruste gebildet, die spannte und scheuerte; doch es hatte sich keine Entzündung entwickelt, was die Eltern sehr erleichterte.


  Sie hatten einen Palmenhain passiert, hohe und auch niederere Bäume, die ein dichtes Gehölz bildeten, als Hobab in Richtung Mittag deutete. „Ich habe schon darauf gewartet, die mussten ja kommen – ja, ich sehe sie auch, eine ägyptische Grenzpatrouille!“ Moses sagte es ärgerlich aber auch ein wenig gleichgültig. Das würde man jetzt auch noch hinter sich bringen. Zippora sah ängstlich auf ihren Mann, doch der beruhigte sie: „Das sind keine Räuber, nein, das muss man ihnen zu Gute halten, denn sie suchen nur ein wenig Ordnung in das Grenzgebiet zu bringen. Na, mal sehen, was die wollen, aber es ist sicher nur eine Formsache, denn“, er fügte das mit einem spöttischen Blick auf Hobab hinzu, „wie sollten wir armselige Gestalten einem so mächtigen Reich schon gefährlich werden können.“ Doch dann sagte er noch sehr ernst: „Die wirkliche Gefahr für sie, die können sie nicht sehen, nicht fassen, die können sie nicht finden, sie ist ihren Augen und Ohren verborgen, wird es immer bleiben. Aber deren Kraft und deren Macht, die werden sie zu spüren bekommen!“


  Es war dasselbe Bild, wie es schon die Handelskarawane vor Tanis erlebt hatte: Drei Kampfwagen, auf deren vorderstem ein Offizier stand, fuhren auf sie zu, und man gebot ihnen zu halten. Doch eines war diesmal anders: Zwei große Hunde liefen neben den Wagen, Tiere, die gut die Spur eines Tieres finden können – oder die eines Menschen. Der Offizier sagte etwas zu dem einen Soldaten, der daraufhin in der Sprache Midians zu ihnen redete – er war sicherlich ein Mann dieses Volkes –: „Die Grenze ist für Männer der Fremdländer geschlossen, kehrt also um und verschwindet!“ „Wir wollen doch nur ... “ „Habt ihr nicht verstanden? Verschwindet dorthin, wo ihr hergekommen seid! Oder sollen wir euch Beine machen?“ Die beiden Bogenschützen auf den zwei anderen Wagen legten Pfeile auf die Sehnen ihrer Bogen, und Moses sagte hastig zu den Seinen: „Nichts wie weg hier! Ich weiß nicht warum, aber die meinen es ernst; irgendetwas muss passiert sein – wir werden es später erfahren.“


  Ohne einen weiteren Verhandlungsversuch zu starten, machten sie kehrt und flüchteten, spornten ihre Tiere zu schneller Gangart an. Moses sah sich immer wieder um, doch die drei Wagen zogen erst ab, als man sich offensichtlich sicher war, dass die Grenzgänger tatsächlich umkehrten und einen genügend großen Schreck bekommen hatten, um es nicht ein zweites Mal zu versuchen. Als Moses und die Seinen dann das Palmenwäldchen erreicht hatten, wurde es bereits dunkel und Moses ordnete an, dass man sich hier verstecken und lagern werde. „Im Schutz der Dunkelheit wirst du es allein versuchen, Hobab, und Zippora und ich werden hier warten, bis du mit Männern zurückkommst, die sich hier auskennen und uns sicher nach Goschen zu den Kindern des Israel führen werden. Suche du nach einem, der Aaron heißt, er ist der Anführer dieses Volkes, so hat es mir Reguel erzählt, berichte du ihm, dass hier jemand auf ihn wartet, der Botschaften von enormer Wichtigkeit für sein Volk hat, dass er ortskundige Männer schicken soll, die uns zu ihm führen!“
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  Das Versteck in dem Palmenwald war gut gewählt gewesen. Hier konnte die kleine Gruppe bequem lagern, war zugleich vor den Blicken der Grenzwächter gut geschützt, und doch war es Moses möglich, vom Rand des Waldes aus die ebene und gleichförmige Landschaft zu beobachten, um nach Freund wie Feind Ausschau zu halten. Zippora und ihr Sohn konnten sich im Schatten der Bäume von dem anstrengenden Ritt erholen – Mundvorrat und Trinkwasser reichten noch für etliche Tage –, und sogar der Esel hatte sich nieder getan und schien recht zufrieden, wehrte nur mit seinem wedelnden Schwanz die Fliegen ab. Feuer hatte man keines entzündet, um keinen verräterischen Rauch aufsteigen zu lassen, und so fühlten sich die Reisenden selbst hier im Grenzgebiet einigermaßen sicher.


  Es war nun schon der dritte Tag, an dem man hier wartend lagerte, und Moses setzte sich nach der Nachtruhe wieder einmal unter einen Baum am Rande des Waldes, um zu wachen und Ausschau zu halten. Zum zweiten Mal sah er bereits die Patrouille weit draußen in der Ebene entlang ziehen und er bemerkte so, dass sie immer im Laufe des Vormittags hier vorbeikam; sogar die Hunde konnte er erkennen, die die Kampfwagen begleiteten – die Soldaten machten hier ihren gleichförmigen Dienst.


  Mittags aß er zusammen mit Zippora von den Datteln und dem getrockneten Kamelfleisch, spielte dann ein wenig mit seinem Sohn, doch als dieser müde und ein mittäglicher Schlummer fällig wurde, da nahm er wieder seinen Posten ein und blickte in die nun vor Hitze schwirrende Landschaft hinaus. Diese Hitze und das gleichmäßige Gesumm der Insekten lullten ihn ein, ließen nun auch seine Augen langsam zufallen, so dass Schlaf und Traum sanft zu ihm kamen.


  Wieder liegt er als junger Knabe auf dem Bett im Hause seiner Eltern, horcht in die mittägliche Stille der abgedunkelten Räume und diese selige Zufriedenheit und Geborgenheit, die beide seine Kindheit bestimmt hatten, kommen im Traum wieder über ihn, Empfindungen, die er damals kaum wahrgenommen, so selbstverständlich waren sie ihm gewesen, die er jetzt aber, ein Traumgebilde, als großes Glücksgefühl genießt.


  Morgen beginnt das Lichterfest – endlich: keine Schule! Schon haben die Mägde die kleinen Lampen unter der Aufsicht der Mutter mit Öl gefüllt, die Dochte hineingelegt, so dass sie oben auf dem Fett schwimmen; die ganze Nacht werden sie um das Haus herum brennen. Und der Vater hat die Freunde zu einem Festmahl eingeladen und er hatte seinem Sohn die schriftlichen Einladungen gezeigt, die der dann als eine kleine Übung lesen musste. Und während der Vater gelächelt hatte, da hatte er vorgelesen: „Ich lebe mein Leben auf Erden in Fröhlichkeit nach der Weisung der Götter, und dabei kommt keine Sorge auf in dem Raum, in dem ich weile, und kein Kummer dringt in mein Haus. Lasst uns also im Glanz der Lampen des Lichterfestes glücklich sein und schmausen und feiern, so wie wir es nach dem Urteil des Osiris im Reich der Glückseligen in alle Ewigkeit weiterhin tun werden!“


  Und nun liegt er während der großen Hitze des Mittags in dem kühlen Zimmer auf seinem Bett und als seine Hände die kleinen Holzfiguren – Wagen, Pferd und Reiter – spielend und träumend hin und her schieben, überlegt er, ob er heute Nachmittag, wenn die große Hitze vorüber ist, nicht noch mit Senefer spielen wird, unten am Nil – wenn es der Vater denn vor dem Fest noch erlaubt. Doch dann hat ein leichter Luftzug den Vorhang am Fenster beiseite geweht, so dass die Sonne ihm jetzt voll ins Gesicht scheint und er will aufstehen, um ... Moses erwachte und schreckte hoch, denn die sinkende Sonne, die jetzt schräg unter dem Blätterdach der Bäume stand, hatte ihm direkt ins Gesicht geschienen, so dass er schnell die Hand über die Augen legen musste und in den Schatten rückte. Abrupt hatte ihn der heiße Wind, der aus der unendlichen Tiefe der Wüste herüber kommt, aus seinem Traum hinfort geweht, hinein in eine Wirklichkeit, die ihm jetzt als der eigentliche Traum seines Lebens erschien, hinweg aus der Zufriedenheit seiner Jugend, die doch nur eine Täuschung gewesen war, und hinein in die Geborgenheit eines Gottes, der strenger und härter war als der Vater ehemals gewesen, aber auch von einer Gewalt – er sah die hoch aufragenden rauen Felsen des Berges, fühlte, wie sie im Zorn des Gottes bebten – und einer Macht war, die weit über allem menschlichen steht und die ihn, Moses, mit fürsorglicher Härte bewachte und leitete.


  Noch die Bilder seines Traumes abschüttelnd erkannte er sogleich drei Gestalten draußen in der Ebene, die im Licht der sinkenden Sonne auf das Gehölz zukamen, in dem er und seine Familie sich verborgen hatten. Zuerst wollte er nach seinem Dolch greifen, doch schnell wurde ihm klar, dass er keine Ägypter, erst recht keine Soldaten vor sich hatte. Die zügig und zielgerichtet auf das Holz und somit auf ihn Zustrebenden waren nicht mit Leinenschurzen sondern mit einfachen Wollumhängen bekleidet – und jetzt erkannte er auch Hobab, der vor den beiden anderen herging.


  Moses sprang auf und er fühlte, wie erregt er jetzt war. Hinweg gewischt war die gelassene Ruhe seines Traumes; jetzt kam es darauf an, diesen Aaron mit den richtigen Worten zu empfangen, denn der erste Eindruck, den dieser von ihm haben würde, der konnte entscheidend dafür sein, ob er dessen Vertrauen würde erwerben können, denn dieses war die Voraussetzung für die Erfüllung seines Auftrages. So lief er zu Zippora: „Sie kommen, mach dich bereit! Sie werden gleich hier sein.“


  Auch Zippora war jetzt aufgeregt, erhob sich und nahm ihren Sohn in den Arm. Ja sogar der Esel spürte die Erregung und spitzte die Ohren. Sofort lief Moses an den Rand des Waldes zurück, verbarg sich dort hinter einem Baum und erwartete die näher kommenden. Plötzlich und für diese überraschend trat er dann vor sie hin und sprach dazu mit fester und ruhiger Stimme: „Seid willkommen! Ich begrüße euch im Namen des Herrn, unseres Gottes!“


  Die Überraschung schien gelungen, denn alle drei, auch Hobab, waren erschreckt und dann erstaunt über die ruhigen und gesetzten Worte dieses Mannes, der so plötzlich vor ihnen gestanden, wie eine Erscheinung vor ihnen aufgetaucht war. Hobab wollte sprechen und Moses sagen, wer seine beiden Begleiter seien, wollte ... Aber Moses bedeutete ihm zu schweigen, sah den älteren der beiden Fremden nur bedachtsam an, und auch dieser beobachtete ihn forschend. Und so musterten sich die beiden Männer, doch ihre Blicke suchten die Züge des Anderen nach Tieferem zu durchforschen, suchten hinter die Augen des Gegenüberstehenden zu gelangen, einzudringen in dessen Wesen.


  Moses erkannte einen Mann, der, deutlich älter als er selbst, gedrückt von Sorgen und gezeichnet von Elend war. Sein schlichtes wollenes Gewand hing um einen dürren Körper, der, durch Not und Entbehrung ausgezehrt, begonnen hatte, seine aufrechte Haltung zu verlieren und sich in Gram zu beugen. Doch die Augen in dem ausgezehrten Gesicht über der großen gebogenen Nase leuchteten noch immer in Mut und Stolz, waren nicht durch Knechtschaft und Leid gebrochen.


  „Ich sehe es, du bist Aaron, der sein Volk, die Kinder des Israel, in harten Zeiten leitet. Die Schwere eures Schicksals ist dir ins Gesicht geschrieben und das Los deines Volkes hat dich gezeichnet. Du lenkst dein Volk im Namen eurer Väter, denn ihre heiligen Namen sind eure einzige Stütze geblieben bei einem Leben in der Fremde, denn nicht nur das Land, auch die Arbeit hier in Ägypten ist euch fremd, ebenso die Götter dieses Landes, die mehr und mehr Gewalt über euch ausüben. Doch der Gott eurer Väter, der Gott, den sie einst fürchteten und verehrten, er hat mich zu euch gesandt, denn er hat euer Schicksal erkannt und er will es wenden, will die fremden Götter von euch fortjagen und will euch unter seinen mächtigen Schild führen, dass ihr erkennen möget, wer euer Herr und euer Gott ist.“


  Moses hatte diese Worte langsam und klar gesagt, hatte sie sich vorher oft überlegt und zurecht gelegt – es sollte nicht zu viel und nicht zu wenig sein, es sollte seinen Gegenüber erstaunen, aber nicht überrumpeln, es sollte diesen auf ihn, Moses und seinen Auftrag, aufmerksam machen, sollte wachrütteln und neugierig machen, aber es sollte auch nicht zu viel auf einmal sagen, sollte Fragen provozieren, auch Hoffnung und sogar Zweifel gleichermaßen erwecken.


  Doch das Gesicht seines Gegenübers blieb gelassen, zeigte keinerlei Regungen. „Ja, ich bin Aaron, und sie nennen mich ihren Anführer. Ja, ich halte die Ehre unserer Väter hoch und den Glauben an sie wach. Doch der Gott unserer Väter – wer soll es sein außer Baal, dem Herrn, den sie hier Seth nennen, wer soll es sein, der unsere Väter einst in ein anderes Land geleitet haben mag, den sie einst gefürchtet haben mögen? Ist er hier noch unser Herr, hier wo andere Götter die Geschicke lenken?“


  Und Aaron fuhr fort: „Sage mir doch lieber und zuerst, wie wir dich nennen sollen, dich, der du keiner von uns bist, der eine Sprache spricht, die ich nur mit Mühe verstehen kann und wie du dazu kommst, vom Gott unserer Väter zu sprechen?“ Doch jetzt kam Bewegung in das Gesicht dieses Mannes, als er hinzufügte: „Der Tonfall deiner Worte und der Klang deiner Stimme ist eher wie der eines Ägypters, vielleicht eines Mannes, der zu uns kommt, um uns zu erforschen und auszuhorchen!“


  Aaron schweigt abwartend und das Misstrauen in seinen Zügen wird stärker; er erwartet umgehend eine einleuchtend erklärende Antwort und Moses spürt, wenn er jetzt nicht das Richtige sagen, sich überzeugend verhalten wird, so ist seine gesamte Mission verloren und er ein gottloser Flüchtling, ein Heimatloser, der zwischen den Völkern umherirrt.


  Also wird er es, muss er es einfach wagen: Mit bedächtigen, ja, mit würdigen Bewegungen wendet er sich um und zieht den Priesterstab des Jethro, das uralte Holz in Form einer Schlange, aus dem wenigen Gepäck hervor, das neben dem Esel liegt. Gerade noch erkennt er in den Augenwinkeln das erschreckte Gesicht Hobabs, der jede seiner Bewegungen jetzt mit furchtsamem Bangen, fast mit Entsetzen verfolgt, wie er auch das Erstaunen des Aaron sieht, der nicht weiß, was gleich passieren wird, der aber, noch zweifelnd, ahnt, dass vielleicht Großes geschehen wird.


  Moses fasst den geweihten Stab mit fester Faust, streckt den Arm gerade aus, so dass er direkt vor Aaron ruhig in der Luft schwebt – er wagt dies nun in der Gewissheit seines Auftrages, in der Sicherheit seiner Erwähltheit – und sagt: „Im Angesicht des Gottes, ich verkünde euch seinen heiligen Namen – Jahwe, der da sagt: ‚Ich bin, der ich bin, und ich werde sein, der ich sein werde.’“


  Mit angsterfülltem Gesicht fällt Hobab auf seine Knie und Zippora folgt ihm, drückt den kleinen Gersom furchtsam an sich. Auch den Begleiter des Aaron, einen jungen Mann, den keiner bisher weiter beachtet hat, durchfährt der heilige Schauer, der sich mit der unerhörten Nennung des heiligen Namens über die Szene gebreitet hat, so dass er mit gebeugtem Haupt zu Boden sinkt. Allein Aaron steht noch aufrecht vor Moses und dem schlangenförmigen Priesterstab. Doch auch seine Blicke werden unsicher, denn Moses sieht ihn mit ruhigen Augen fest an, während der Name des Gottes noch in Aller Ohren dröhnt – Jahwe!


  Als nun auch Aarons Knie den Boden berühren, da fühlt Moses mehr und mehr das Gewicht des Stabes, der ihm zuerst doch so leicht erschienen war; jetzt spürt er, wie dieser schwerer und schwerer wird, seiner Faust zu entgleiten scheint, wie seinen Arm ein Zittern erfasst und er zu sinken droht. Also setzt er das schwere Holz ab und spricht leise für sich, so dass die Anderen nur ein Murmeln hören, das für sie aber ein Gebet über dem heiligen Stab ist: „Auch in der Finsternis der Fremde fürchte ich kein Unglück, denn dein Stab, o Herr, leitet und tröstet mich!“


  Aaron erhob sich als Erster, trat vor Moses hin und umarmte ihn, tat dies mit ernster Selbstverständlichkeit und mit ruhigen Bewegungen – er glaubte diesem Mann, der jetzt kein Fremder mehr für ihn war. Alle Anderen aber standen um die beiden Männer herum, beachteten nur sie – und ein befreites Lachen ging dann über ihre Gesichtszüge. „Wir werden nur des Nachts das Grenzgebiet durchwandern können, tagsüber ist es zu gefährlich. Die Grenzpatrouille hat euch schon einmal zurückgewiesen, bei einem zweiten Mal geht es nicht so glimpflich ab.“ Es war der junge Mann, Aarons Begleiter, der sich jetzt zu Wort gemeldet hatte, und Aaron nutzte diese Gelegenheit, um Moses ihn als seinen Sohn Eleasar zu benennen. Dieser war ein kräftiger Kerl, der nur mit einem einfachen Wollhemd bekleidet war, doch alle sahen, dass sie einen kundigen und verlässlichen Führer in ihm haben würden.


  So beschloss man, keine weitere Zeit verstreichen zu lassen und, nachdem Aaron eine Zeit lang geruht und sich von dem Marsch ein wenig erholt hatte – bei Hobab und Eleasar schien dies nicht nötig zu sein –, noch an diesem Abend aufzubrechen, um das Siedlungsgebiet der Kinder des Israel auf ägyptischem Gebiet, bald hinter der Grenzregion, im Laufe des nächsten Tages erreichen zu können. Moses nutzte diese Zeit, um mit Eleasar zu sprechen und ihn zu fragen: „Seit wann machen die Ägypter hier so genaue Grenzkontrollen? Dass sie Streitwagen dazu nutzen – gut, sie wollen schnell und beweglich sein –, aber wieso die Hunde? Suchen sie bestimmte Menschen?“


  „Ja und nein“, Eleasar wiegte den Kopf, „sie wollen möglichst überhaupt keine Menschen aus den Fremdländern hier hereinlassen, denn dort, so wird berichtet, sei die Pest ausgebrochen – davor versucht man sich abzuschirmen. Es ist sicher auch ein Grund dafür, dass Fremde im Land der schwarzen Erde immer öfter angefeindet werden, was früher nicht geschah – so jedenfalls berichten uns die Alten. Doch heute heißt es, die Fremden seien unrein, man müsse sie vertreiben.“ „Und wie verhält sich euer Volk in dieser schwierigen Lage?“ Für Moses war diese Situation neu, doch er verstand, dass seine Mission dadurch noch mehr Gewicht bekommen würde, ja, er erkannte, warum ihn der Herr, sein Gott, gerade jetzt zu diesem Volk geschickt hatte.


  Eleasar wiegte wiederum seinen Kopf, die Antwort schien schwierig zu sein. „Es gibt bei uns Männer, die schon jetzt zu Seth beten, wie sie hier den Baal nennen, und die sagen: Wir müssen die Götter Ägyptens verehren, denn diese herrschen hier – auch über uns. Lasst uns leben wie die Ägypter, auf dass wir zu ihnen gehören und für immer Männer dieses Landes werden. Geht es uns nicht gut hier? So sagen sie und behaupten weiter: Natürlich müssen wir viel arbeiten, aber wir haben regelmäßig zu essen und die ägyptischen Soldaten schützen auch uns, so dass wir nicht überfallen und ausgeraubt werden. Seid nicht dumm – wir sollten uns anpassen! Doch die Anderen sagen: Ihr seid Verräter an unseren Vätern, denn die waren keine Ägypter! Sie waren frei, hatten ihre eigenen Götter, denen sie dienten, waren Hirten mit eigenen Herden und in der Regenzeit Bauern auf eigenen Feldern; sie sorgten selbst für ihre Nahrung – sie waren die eigenen Herren ihres Glücks, dienten nur ihren Göttern. Hier aber sind wir wie Sklaven, so sagen diese, die tagein tagaus dieselbe Arbeit verrichten müssen, die zwar mit Getreide versorgt werden, dafür aber völlig abhängig von den Ägyptern, ihre Knechte geworden sind. Und jetzt, so sagen diese weiter, jetzt hassen die Ägypter uns mehr und mehr, ja, schlimmer noch – sie verachten uns als Sklavenseelen, die man behandeln kann, wie man will, die man behalten oder vertreiben kann, wenn man es für richtig hält, je nach Gutdünken.“


  Eleasar sah Moses danach fragend an, so als erwarte er von ihm eine Antwort, eine einfache und klare Lösung für das Volk seiner Väter in dieser schwierigen Lage. Doch Moses schwieg, war in sich versunken und sagte dann lediglich: „Wir sollten bald aufbrechen, denn das Dunkel der Nacht bricht schnell herein!“


  Die ganze Nacht über wanderte die kleine Gruppe unter Leitung des jungen Eleasar, der sie geschickt und mit viel Ortskenntnis durch ödes hügeliges Land, dann aber auch vorbei an Palmen- und Feigenhainen, Weiden und Äckern führte, dabei Dörfer aus Lehmhütten und einzelne Gehöfte weitläufig umging und flache Ufer wusste, an denen sie Gräben und Flussarme gut durchwaten konnten. Erst spät in der Nacht erschien die Mondsichel über dem Horizont, zog vor ihnen her in die Richtung ihres Zieles. War es Chons, der Gott des Mondes, der Sohn des Amun und der Mut, den Moses aus seiner Jugend kannte, den er beim großen Opetfest immer wieder erlebt hatte? Doch er wischte diesen Gedanken, diese Frage hinweg. Was waren die Götter Ägyptens schon gegen den wahren, den lebendigen Gott, der sich ihm offenbart hatte? Doch hier, in dem Land, in dem sie verehrt wurden – vielleicht hatten sie hier doch noch ihre Macht?


  Ein Hund bellt weit entfernt bei einer Lehmhütte – einsame nächtliche Laute in stiller Nacht, in einem Land, das noch im Schlafe liegt, in dem der Mond noch die Schatten der Hütten und Palmen wirft, jetzt, wo das Licht des Tages erst einen schmalen Silberstreifen an dem Horizonte bildet, der dem gegenüberliegt, dem der Mond sich zuneigt. Es ist die Zeit, in der nur noch ein Stern am Himmel leuchtet, die Zeit, in der die jungen Paare auseinander gehen, und die Jünglinge zurück in die Hütte ihrer Eltern schleichen, die Zeit, in der die alten Männer sich bereits wach auf ihrem Lager wälzen, in der sie den Sohn kommen hören und in der ihnen die hellen und bunten Bilder ihrer eigenen Jugend erscheinen; es ist die Zeit, in der sich diese alten Männer leise stöhnend auf die Seite drehen, ihre schmerzenden Glieder reiben und nach einer Lage suchen, die ihnen geringere Schmerzen verursacht.


  Wer mochte der Herr dieses Hundes sein? Welche Menschen in einfacher Hütte mochte das Tier bewachen? Vor Moses, der übermüdet dahin trottet, im Gehen schon fast schläft, taucht das Bild seines Hundes Anat auf, der freudig an ihm hochspringt, der bellend immer aufs Neue verlangt, dass sein Herr den Stock werfe, auf dass er ihn zurückbringen könne. Doch Anats Bild verschwimmt in dem eines anderen, der einsam am Fels eines Berges steht, neben einem Spalt, in dem sein getöteter Herr liegt, der einst auch mit ihm gespielt und dem er jetzt noch treu ergeben ist. Und das Tier sieht den wegziehenden Menschen nach und blickt dann wieder in die Felsspalte, legt sich nieder als ein treuer Wächter.


  Das einsame Bellen, das von den Hütten herübertönt, geht über in ein lang gezogenes Heulen, das dem verblassenden Mond nachweint, das die Nacht noch einen Augenblick aufhält – die Zeit der lieblichen Bilder und der nicht zu stillenden Trauer, die Zeit der lüsternen Erinnerungen und der sich vermehrenden Schmerzen. Doch dröhnend übertönt jetzt das goldene Licht des beginnenden Tages das verhalten lauschende Silber des verblassenden Mondes – das gellende Krähen des ersten Hahnes verdrängt das sehnsüchtige Heulen der Nacht.


  Endlich gestattete Eleasar der kleinen Wanderergruppe eine Rast. „Wir haben das Grenzgebiet des ägyptischen Reiches hinter uns gelassen, haben das Land Goschen bereits erreicht und werden uns bald im Siedlungsgebiet unseres Volkes befinden. Doch es erscheint mir ratsam und notwendig, hier im Schatten dieser Sykomoren eine längere Pause zu machen, denn wir werden unser Ziel trotzdem noch im Laufe des Tages erreichen.“ Moses war ein kräftiger Mann, doch jetzt reichte es ihm tatsächlich, und auch Aaron war völlig erschöpft. Zippora sank übermüdet von dem Esel herab, fasste aufstöhnend an ihre Rückseite und streckte sich; selbst das Grautier schien dankbar für diese Pause zu sein und ließ sich bereitwillig unter die hohen Bäume führen und dort anbinden. Hobab und Eleasar, die die ganze Nacht nebeneinander geschritten waren und auch jetzt noch in gedämpftem Tone weiter miteinander sprachen – etliche Male hatten sie auch zusammen gelacht –, lagerten sich nebeneinander; sie schienen Freunde in dieser Nacht geworden zu sein. Nur der kleine Gersom war munter und quicklebendig, hatte er doch die ganze Nacht über wunderbar in den Armen der Mutter geschlafen, gewiegt durch den gleichmäßigen Schritt des geduldig dahin trottenden Esels. Er lachte, verlangte dann aber lautstark nach Nahrung, die die Mutter ihm gewährte, dabei aber selbst mehrfach einschlief.


  Nach Ruhe und Schlaf im Schatten der Bäume erwachte Moses durch das nahe Meckern einer Ziege und als er die Augen auftat, da erblickte er einen Jungen, der mit den wenigen Ziegen, die er hütete, fast neben ihm stand und erstaunt auf die schlafenden Wanderer sah. Moses erhob sich, wollte den Jungen ansprechen, doch der wendete sich zur Flucht, und nur mit Hilfe einer handvoll süßer Datteln, dargeboten von dem seltsamen Fremden, gelang es ihm jetzt, die Angst vor den Fremden zugunsten der Neugier zurückzudrängen. Auch Aaron war erwacht und sprach jetzt mit dem Jungen – es schien mit etwas Mühe möglich zu sein – und sagte dann zu Moses: „In diesem Gebiet wohnen noch manche Reste verschiedener Völker, die einst aus der Wüste hier eingedrungen sind – teils von Hunger und Not, manchmal auch von Eroberungsgelüsten und Beutegier getrieben. Einige herrschten sogar über ganz Ägypten, wurden dann aber mit Gewalt vertrieben. Es sind uns verwandte Völker, doch sie haben ihre eigenen Gebräuche und ihre hergebrachte Lebensweise weitgehend verloren – für die Menschen ihrer ursprünglichen Wüstenheimat sind sie genauso Fremde wie für die Ägypter, die sie misstrauisch beobachten.“ „Dann haben sie das gleiche Schicksal erlitten wie dein Volk, die Kinder des Israel?“


  Moses wartete gespannt auf die Antwort, die nur stockend kam, die ähnlich klang wie die Erklärungen des Sohnes, des Eleasar: „Für einen Teil unseres Volkes mag dies gelten – ja, schon, für manchen stimmt das, aber sicher nicht für alle unsere Brüder, leben wir doch bei weitem noch nicht so lange in diesem Land wie Andere. Aber da ist etwas Weiteres, Gewichtigeres, das man uns zwar vorwerfen kann, das uns aber auch mit Stolz erfüllt: Da ist ein gewisses trotziges Festhalten an der Überlieferung der Väter zu beobachten, das sich vehement gegen Sitten und Bräuche, gegen die Gesetze der umgebenden Lebenswelt wehrt, das widerspenstig am Eigenen festhält, das sich nicht einfügen will in die Welt der Fremde, das darüber wacht, dass diese Fremde nie wirklich Heimat wird, das sich immer zurücksehnt nach einer anderen Welt, nach einem Land der Verheißung, möge diese auch noch so alt, uralten Vorvätern in grauer Vorzeit gegeben worden sein und möge sie sich auch niemals erfüllen – vielleicht gerade darum verliert sie nicht ihre Kraft.“


  „Aber ... “ Beide hatten eine Zeit lang geschwiegen und Moses wollte jetzt zweifelnd fragen, doch Aaron unterbrach ihn: „Ich weiß, ich weiß – das ist längst nicht bei allen Brüdern unseres Volkes so, leider, denn es gibt etliche, die da sagen: ‚Leben wir nicht gut hier im Land der Ägypter? Was wollt ihr eigentlich? Zurück in das kärgliche Dasein in der Wüste, zu Trockenheit, Staub und Hunger? Ihr seid ja verrückt! Unser Stammvater Israel ist doch selbst mit den Seinen nach Ägypten gekommen – freiwillig, man hat ihn nicht gefangen nach hierhin geführt, nein, gezwungen hat man ihn nicht. Unser jetziges Leben ist besser als das unserer Väter; wir haben uns spezialisiert auf die Ziegelherstellung, und die Ägypter schätzen unsere Arbeit und lohnen sie uns mit Getreide, von dem wir gut leben können – leben können ohne die dauernde Bedrohung durch die nächste Hungersnot wie die Völker jenseits der Grenzen dieses mächtigen und reichen, dieses mit Wasser und guter, mit schwarzer Erde gesegneten Landes! Hört auf!’ So fordern diese. ‚Hört auf mit dem dummen Gerede von Freiheit und dem Leben wie die Väter. Lasst euch nicht treiben, euch nicht verführen von albernen Kinderträumen’, so sagen sie, ‚steht mit beiden Beinen auf der schwarzen Erde, werdet wie die Ägypter, dann werden unsere Kinder sein wie diese, werden zu ihnen gehören und glücklich sein!’ Ja, so sagen diese Anderen.“


  „Und um dich scharen sich diejenigen, die im Glauben an die Väter ausharren, die nicht lassen wollen von uralten Verheißungen?“ „Ja, so ist es, und es ist auch die Mehrheit unseres Volkes, das so denkt, die noch meinem Rat folgt. Doch viele, sehr viele können sich nicht entscheiden, sie neigen mal zu der einen mal zu der anderen Seite; sie nehmen das Korn der Ägypter gern an und arbeiten willig für diese, aber zu den Vätern beten sie auch. Doch wenn die großen Feste der Götter kommen, dann verehren sie auch diese göttlichen Herrn der schwarzen Erde, dann knien sie ebenso vor Seth, als der ihnen der alt vertraute Baal erscheint. Und nach diesen Festen mit all ihren Vergnügungen, ihrem fröhlichen Tanz und ihrer manchmal zügellosen Ausgelassenheit, da nimmt die Zahl derer zu, die da sagen: ‚Lasst uns werden wie die Ägypter!’ Manchmal denke ich selbst, ob es ... “ Aaron sah mit abwesendem Blick vor sich hin, fuhr dann aber fort: „Doch die zunehmende Feindseligkeit der Ägypter uns gegenüber, das vor allem belehrt mich dann eines Besseren.“


  Der junge Ziegenhirt hatte die Datteln gegessen, wandte sich nun ab von den Fremden, folgte jetzt wieder seinen Tieren, zog mit ihnen weiter über das endlose Land und der heiße Wind, der von Sonnenaufgang her, aus den Tiefen der Wüste wehte, der spielte in seinem Haar, zerzauste und verflocht es immer mehr zu einem unentwirrbaren Geflecht. Doch der junge Bursche scherte sich nicht darum, er sah auf die sich füllenden Euter seiner Ziegen und er dachte daran, dass sie ihm Nahrung geben würden, wenn er in der Hitze des Mittags im Schatten eines Baumes liegen wird, wenn die Töne seiner kleinen Flöte an die Stelle der Melodie des dann ruhenden Windes treten würden.


  Die Besiedlung des ebenen Landes nahm jetzt zu, und im Weitermarschieren sah Moses immer mehr Hütten und auch Menschen, die bei diesen Hütten arbeiteten. Die Behausungen waren einfach, noch armseliger als die Bauernhütten, die er aus seiner Jungend kannte. Die Wände waren aus Zweiggeflecht errichtet, das mit Lehm beworfen und verschmiert war, und als Dächer dienten Palmblätter, die wenig sorgsam übereinander geschichtet waren. Oft standen die Hütten im Schatten von Tamarisken und Palmen und waren umgeben von Gärten, in denen Frauen mit Hacken, die ein breites hölzernes Blatt trugen, den Boden aufrissen und umwendeten, während Kinder Samen in das Erdreich drückten. Als Gartenfrüchte konnte man Melonen, Gurken, Lauch und Zwiebeln erkennen. Größere Jungen dagegen traten die Schöpfräder der Brunnen, hielten sich dabei an einer Querstange fest, um ihre monotone Arbeit so durchzuhalten. Natürlich kannte Moses dieses Bewässerungssystem aus seiner Jugend, doch es waren damals Ochsen gewesen, die das Räderwerk der Brunnen antrieben, die die Arbeit des Schöpfens taten.


  Ältere Männer stellten Netze in die vielen Flussarme, die die Wanderer durchwaten mussten, und es schien ein leichter und guter Fang möglich zu sein. Kinder hüteten Ziegen und Schafe und in offenen Ställen neben den Hütten scharrten Hühner und grunzten Schweine. Nur, und das fiel Moses jetzt mehr und mehr auf, es fehlten Getreidefelder, die großflächig und systematisch bebaut wurden.


  Der Grund dafür wurde deutlich, als die Wanderer immer weiter in das Gebiet der Kinder des Israel vordrangen. Größere Flächen, die sich als Getreidefelder gut geeignet hätten, waren von festgestampftem Boden bedeckt, auf und um den herum ein reges Treiben herrschte. Schwere zweirädrige Karren, manche von Ochsen, andere von Mauleseln gezogen, fuhren in verschiedenen Richtungen, beförderten unterschiedliche Lasten. Manche waren beladen mit nassem Lehm, den man an entfernterer Stelle aus den flachen Armen des Flusses gegraben hatte, andere dagegen transportierten fertige Ziegel, fuhren in entgegen gesetzter Richtung. Dazwischen waren Eselskarawanen zu sehen, die Ballen gepressten Strohs trugen, das neben den großen Mulden, in die man den Lehm herein geschüttet hatte, zu Häcksel zerkleinert und auf den Lehm geworfen wurde. Kräftige Männer – sie trugen wie alle anderen auch einen einfachen Schurz aus Palmfasern, den sie zwischen den Beinen durchgezogen und verknotet hatten, – stampften in den großen Erdbecken umher, mischten so den Häcksel in den Lehm. Moses fielen ihre muskulösen Schenkel auf, denn das dauernde Stampfen in der zähen Masse hatte ihre Beine zu wahren Muskelpaketen werden lassen. Wieder andere aber drückten das Lehm- und Häckselgemisch in rechteckige Holzformen, die der genormten Größe eines Ziegels entsprachen, strichen die Masse glatt und setzten sie dann in Reih und Glied auf weite Flächen, auf dass sie in der Sonne trockneten.


  Und jetzt, Moses musste doch ein wenig lächeln, sah er etwas, wie es ägyptischer nicht sein konnte: Zwischen den vielen Arbeitern fanden sich immer wieder einzelne Männer, die mit gekreuzten Beinen an erhöhten Punkten saßen, die auf den Beinen eine Schreibtafel hielten und die, das Tintenfässchen neben sich, in der Hand die Binsenfeder führten – Schreiber, die alles erfassten und die Menge der produzierten und abtransportierten Ziegel genau festhielten, die die Mühe der Arbeit in Schriftzeichen umsetzten, die dann in Nahrung getauscht werden durften, die so den Lebenserhalt möglich machten.
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  „O Osiris, Herrscher der Ewigkeit, höre meine Worte, die von dir und deinen Taten berichten, du, der du mit deiner Güte den Menschen begleitest, der du ihn ernährest mit der Frucht der Erde, der du ihn dann, wenn seine Stunde gekommen ist, auch begleitest im Jenseits, der du den Gerechtfertigten nach glücklich bestandenem Gericht führst in die Gefilde der Glückseeligen, höre meine Worte und lass sie eingehen in die Herzen der Menschen, dass sie sich darin entfalten wie die Saat auf dem Felde, die du, o Herr, aufgehen lässt, auf dass sie verstehen, dass ihr Leben auf Erden entscheidet über ihr Glück in der Ewigkeit, dass sie vor dir, o Herrscher der Ewigkeit, bestehen können im Gericht! O Osiris, lass uns hören, wie du das Chaos und den Tod überwunden, wie du gerechte Ordnung auf Erden und im Jenseits geschaffen hast! Lass uns hören von deinen Heilstaten, die du vollbracht, die du durchlitten hast, von deinem Tod und deiner Auferstehung, von dem Heilsgeschehen, dass du vollbracht hast, auf dass auch der Mensch auferstehe und nicht im Tode bleibe!“


  „Kener ist sein Name und er hat einen ägyptischen Vater, aber seine Mutter war von unserem Volk; er ist Karawanenführer bei den Eselkolonnen, die uns das Stroh für die Ziegelbereitung bringen – und, ich muss es gestehen, er ist ein wunderbarer Erzähler, der uns berichtet von dem Schicksal seiner Götter, der Herren über das Land der schwarzen Erde, von den Qualen, die sie durchstanden, von den Siegen, die sie errungen haben, von ihren Kämpfen untereinander und auch zum Heile der Menschen.“ Aaron flüsterte es in das Ohr des Moses als sie beide unter den vielen Menschen, Männern und Frauen der Kinder des Israel, standen, die dem Erzähler zuhörten, der vor ihnen saß, die Beine vor sich übereinander geschlagen und der begonnen hatte zu erzählen.


  Ein gut aussehender Mann mittleren Alters war dieser Kener, der jetzt seinen Arbeitsschurz abgelegt und einen weißen Leinenschurz angezogen hatte – sein Festtagskleid, und der sich zur Feier der Erhabenheit der Göttergeschichte eine saubere Perücke auf sein Haupt gesetzt hatte. Nach der Anrufung des Osiris, die seine Geschichte über die Taten dieses Gottes einleitete, sah er mit ernstem aber verständig freundlichem Gesicht auf die Menschen, die sich vor und um ihn versammelt hatten. Er blickte auf die starren Mienen alter Männer und in die neugierigen der jungen, er sah auf vergrämte Frauengesichter und in die erwartungsvollen Züge der Mädchen und jungen Frauen. Er bemerkte Skepsis und Hohn, Ablehnung und Verachtung, aber er erkannte auch flehentliche Suche nach Hilfe in der Qual eines Lebens.


  „Es wird immer schwieriger, die Verehrung unserer Väter Abraham, Isaak und Israel zu bewahren, denn zu verführerisch ist der Glaube an ein glückseliges Jenseits, das jene nicht kannten, zu verlockend ein Gott, der durch seinen Tod und seine Auferstehung dem Glaubenden den Weg in eine ewige Seligkeit bahnt. Sieh nur diese jungen Frauen, wie sie nicht dicht genug vor dem Erzähler sitzen können, sieh nur, wie sie ihn anstarren, wie sie diesen Osiris, den sie doch noch gar nicht kennen, in ihm verehren, wie ihre Blicke an seinem Mund, an seinem Körper hängen!“ Aaron sagte es mit bitterem Gesichtsausdruck zu Moses und fügte dann hinzu: „Du hast zu mir gesagt, dass du im Auftrage eines Gottes hierher gekommen bist, der der Gott unserer Väter war, der sich uns durch dich neu offenbaren will, der uns hinweg führen will aus Ägypten, auf dass es uns nicht ergehen möge wie den vielen anderen Völkern und Stämmen, die aufgesogen wurden vom Land der schwarzen Erde, so wie es das Wasser des Nils aufnimmt und in das Getreide des Osiris eingehen lässt.“ Aaron sah Moses fragend aber auch erwartungsvoll an und fügte dann hinzu: „Setze deinen Gott, der der Gott unseres Volkes – nicht der Ägypter! – sein soll, dagegen, auf das unser Volk nicht untergehe in den Fluten des Nils und seiner Götter!“


  Moses lächelte den mehr und mehr zornig werdenden Aaron ruhig an – er war sich seiner Sache sicher – und antwortete: „Lass nur, bald werde ich zum Volke sprechen und ich werde ihnen die Worte des Herrn verkünden, der unser Gott ist, der ein übermächtiger Feind Ägyptens ist, der da sagt: ‚Ich hasse, die da halten auf eitle Götzen, ihr aber sollt hoffen auf den Herrn, euren Gott!’ Nein, nicht auf ein ungewisses Jenseits brauchen sie zu hoffen, denn unser Herr belohnt die, so ihn fürchten und verehren, bereits auf Erden. Doch seien wir still und hören wir die Geschichten dieses Kener, die auch ich kenne aus einem früheren Leben, einem Leben, das mir gezeigt hat, das diese Geschichten Lügen sind, dass durch sie keine Gerechtigkeit auf Erden entsteht.“


  „Auch Götter werden geboren.“ So begann Kener jetzt aufs neue, nachdem vollständige Ruhe unter seinen Zuhörern eingetreten war und selbst diejenigen, die eigentlich nichts von den Göttern Ägyptens hören und wissen wollten, schwiegen, denn auch sie wurden gefesselt von den heiligen Geschichten, die sie gegen den eigenen Willen in ihren Bann zogen. „Der Vater des Osiris war der Erdgott Geb und seine Mutter die Himmelsgöttin Mut. So fanden in ihrem Sohn die fruchtbringende Kraft der Erde und die leuchtende Stärke des klaren Himmels zusammen. Er war das älteste Kind seiner Eltern, die sehr stolz auf ihn waren, denn er war ein schöner Junge und zudem ein gütiger Gott, der allseits beliebt war. Die Schwestern Isis und Nephthys folgten ihm – beides liebreizende Wesen, die ihren Bruder von ganzem Herzen liebten; und Isis wurde die Gemahlin ihres Bruders. Doch da war auch der Bruder Seth, der unter der Liebe litt, die seinem Bruder Osiris überall entgegengebracht wurde. Er gönnte dies dem beliebten Bruder nicht, so dass ihn der Neid vergiftete und böse werden ließ in seinem Herzen.“


  Kener verstummte für eine kurze Weile und blickte in die Gesichter seiner Zuhörer und er sah so manchen älteren Mann, der verstohlen nickte, und manch altes Weib, dessen Züge kummervoll wurden. Und als er das gesehen hatte, da fuhr er fort: „Die Götter aber erkannten, dass es keinen besseren, keinen weiseren und gerechteren Herrscher über Ägypten geben konnte als diesen gütigen Gott und setzten ihn also ein als König über das Land der schwarzen Erde. Hier aber herrschten bis dahin nur Chaos und Elend; die Menschen hungerten und erschlugen einander im Kampf um ihr Leben, kannten weder Recht noch Ordnung, weder Götter noch Gerechtigkeit. Hilflos waren sie den wilden Tieren der Wüste ausgesetzt und die segensreiche Flut des Nils wussten sie nicht zu nutzen. Sie nährten sich kümmerlich vom Riss der wilden Tiere, den diese zurückließen, wenn sie gesättigt waren; auch kauten sie die armseligen Samen der wilden Gräser und nährten sich mühselig.


  Doch ihr göttlicher König, der weise und gütige Osiris, führte sie hinaus aus all dem Chaos, befreite sie von Hunger und Elend, gab ihnen Wissen und Können, ja, ihre Würde als Menschen in einem Land, in dem nun Recht und Ordnung herrschten, in dem Hunger und Kampf Fremdlinge wurden. Denn Osiris, ihr Gott und König, zeigte den dankbaren Menschen die Früchte der Erde und er lehrte sie, die ihn jetzt als ihren Erretter feierten und achteten, diese nach der ablaufenden Flut des Nils nutzbringend anzubauen, so dass die schwarze Erde reiche Ernte brachte und die Menschen sättigte. Vor allem aber lehrte er sie, die Götter und ihre Gesetze zu achten, denn dies ist die Voraussetzung für alles Wohlergehen auf Erden, nur dadurch hat das Leben der Menschen Bestand.“


  Es war dunkel geworden, aber der Mond stand bereits am Himmel und erleuchtete jetzt die Züge des Erzählers, der immer häufiger in das schöne Antlitz der jungen Frau sah, die direkt vor ihm saß. Doch dann fuhr er fort in seinem Erzählen: „Alle hätten glücklich sein können, doch da war einer, der liebte das Chaos, der mochte die Wildheit und das Ungezügelte der Wüste – er, der seinen Bruder hasste um der Verehrung willen, die die dankbaren Menschen ihm entgegen brachten. Seth war es, der Bruder, von Neid und Missgunst zerfressen. Von Hass und Bosheit getrieben sann er auf Zerstörung des Glücks, auf die Vernichtung des gütigen und weisen Bruders.


  Also sammelte er zweiundsiebzig Komplizen um sich und erdachte einen Plan, seinen Bruder Osiris, den göttlichen König Ägyptens, zu verderben. Heimlich nahmen die Verschwörer die Masse vom Körper des Osiris und ließen einen Sarkophag nach diesen Massen bauen, bestens gearbeitet und prächtig geschmückt. Und als der Tag des Erntefestes gekommen war, ein Freudentag für Götter und Menschen, an dem alle ausgelassen feierten, da ließ Seth den Sarg in die Festhalle tragen. Beim Anblick der herrlichen Arbeit, der prächtigen Verzierungen und des edlen Materials, aus dem das Prachtstück gefertigt war, erstaunten alle Gäste und waren entzückt, denn eine so feine Arbeit hatte noch niemand gesehen.


  Doch der tückische Seth lachte, tat sehr großmütig und sprach: ‚Derjenige, der genau in diesen Sarkophag passt, so dass er ihn exakt ausfüllt, der soll ihn zum Geschenk von mir erhalten, so dass dieser nach Beendigung des irdischen Lebens die prächtige Hülle seines Körpers für die Ewigkeit sei.’ Und nachdem Seth dies verkündet hatte, da bestürmten die Gäste den herrlichen Sarkophag und jeder hoffte, ihn für sich zu ergattern. Aber einer nach dem anderen ging enttäuscht zurück auf seinen Platz, denn keiner passte genau in diesen Sarg. Da forderte Seth seinen Bruder Osiris auf und sagte: ‚Warum probierst du es nicht auch einmal, bist du zu stolz dafür?’ Und so drängte er seinen Bruder, bis dieser ihm nachgab und sich in die prächtige Kiste legte und siehe da – er passte exakt hinein und füllte sie genau aus! ‚Du bist jetzt sein Eigentümer’, rief der böse Seth, ‚behalte den Sarkophag in alle Ewigkeit!’


  Auf diese Worte des heimtückischen Bruders hin stürzten sich die zweiundsiebzig Verschwörer auf den Sarg, so wie es verabredet war, warfen den Deckel zu und verschnürten ihn mit dauerhaften Stricken, versiegelten diese mit flüssigem Blei und noch bevor die Festgesellschaft sich von ihrem Schrecken erholen konnte, packten sie den fest verschlossenen Sarg und warfen das prächtige Stück in den Nil, so dass der darin Gefangene elendig ertrank. Der Nil aber trug den hölzernen Sarg mit dem Leichnam des Osiris darin hinab bis in das weite Meer.“


  Der Erzähler konnte in dem fahlen Mondlicht nur die direkt vor ihm Sitzenden erkennen, nur deren Entsetzen über das furchtbare Schicksal des gütigen und weisen Osiris, der der Heimtücke des Bösen erlegen war. Ein alter Mann sagte mit verhaltener Stimme, aber so, dass es Kener noch verstehen konnte: „Ja, so waren die Menschen schon immer, denn der Lohn der Güte ist oft die Schandtat – warum sollte es bei den Göttern anders sein? Sind doch wir nach ihrem Bilde geschaffen, wir, die wir zwar armselige Sterbliche sind, aber doch Güte und auch Bosheit in uns tragen – wie die Götter. Ja, darum heißt es, wir seien das Abbild eines Gottes, weil wir gütig sein können, aber auch manchmal toben in blindwütigem Zorn – wie diese.“


  Beifälliges Gemurmel war zu hören, aber dann hörte man eine andere Stimme rufen: „Nicht so bei unseren Urvätern, sie hätten Vorbild für manchen Gott der Ägypter sein können.“ Die Stimme kam aus dem Dunkel, sie klang laut und herausfordernd. Doch schon war eine erbitterte Antwort da: „Und Jakob, den ihr Israel nennt, unser Stammvater, hat er seinen Zwillingsbruder Esau nicht um den väterlichen Segen und dessen Erbe betrogen – hä?“ Und wütend fügte der so Fragende hinzu: „Die waren auch nicht besser!“


  Jetzt sprachen verschiedene Zuhörer zugleich, erhoben ihre Stimmen in dem sich anbahnenden Durcheinander, um sich Gehör zu verschaffen, so dass ein Tumult auszubrechen drohte. Kener aber hatte zuerst nur zugehört, erst interessiert, dann zunehmend amüsiert, doch ein zweifelnder, dann flehentlicher Blick der jungen Frau vor ihm schreckte ihn auf und er erhob seine Stimme und sprach laut zu seinen Zuhörern: „Hört weiter zu, denn ich berichte euch von einem Götterschicksal, das vor sehr langer Zeit erduldet wurde, und ihr mögt später entscheiden, ein jeder für sich, ob diese uralten Ereignisse für ihn noch heute von Belang sind.“ Zuerst war noch einiges Murren zu hören, doch dann überwog das Interesse an der Geschichte, war doch die Erzählung die einzige Abwechslung in der Monotonie der alltäglichen Arbeit und der Mühe des Lebens.


  „Isis, die Gattin des Osiris, und dessen zweite Schwester Nephthys, diese beiden Göttinnen begannen jetzt verzweifelt den Leichnam des geliebten Bruders und Gemahls zu suchen. Endlich fanden sie ihn im Hafen von Byblos, an der fernen Küste Phöniziens. In tiefer Trauer und von Tränen bedeckt brachten die beiden Schwestern den Sarg mit dem Leichnam zurück in die Heimat Ägypten. Doch hier hatte Seth die Macht an sich gerissen und dieser wachte eifersüchtig darüber, dass nichts an seinen wunderbaren Bruder erinnern möge, denn das Volk liebte ihn noch immer.


  So mussten Isis und Nephthys auch den Leichnam des geliebten Bruders verstecken, denn sogar im Tode war er dem Seth noch gefährlich um seiner Beliebtheit willen. Sie verbargen ihn in den Sumpfdickungen des Deltas, doch die Häscher des Seth, die unermüdlich suchten, fanden die Leiche, und Seth in seiner Wut zerstückelte und verstreute sie weithin. Aber die beiden Schwestern gaben nicht auf; Stück um Stück suchten und fanden sie die schändlich zerhauenen Teile und setzten sie wieder zusammen, denn sie wollten Osiris mit Hilfe der Götter zu neuem Leben erwecken, damit er wieder mit Güte und Weisheit auf Erden regiere. Mit ihren Flügeln fächelten sie ihm den Hauch des Lebens zu; aber alle Mühe blieb vergeblich, denn von den Toten kehrt niemand in die Welt der Lebenden zurück – auch nicht ein Gott!


  Doch es gab eine andere Möglichkeit, den Gott zu retten. Die Schwestern machten aus dem Leichnam eine Mumie, damit er so erhalten bleibe und der Bruder im Reich der Toten weiterhin Bestand habe. Isis aber setzte sich auf die Mumie des Gemahls und Bruders und sie empfing und wurde schwanger. Osiris aber wurde zum Herrscher im Totenreich des Westens, wo des Abends der Sonnengott untertaucht, um der dunklen Sonne der Nacht, dem Mond des Osiris Platz zu machen. Als Stier des Himmels wacht er dort, bis der Sonnengott erneut im Osten erscheint und mit ihm der neue Tag und neues Leben.


  Doch auch im Totenreich ist Osiris ein weiser und gerechter Herrscher. Vor sein Antlitz muss jeder Verstorbene treten, muss Rechenschaft ablegen über die Taten seines Lebens – war er ein guter oder ein böser Mensch, lebte er nach den Gesetzen der Ma’at, der Ordnung der Götter, oder gab er sich der Bosheit hin? Unter den Augen des Osiris wird sein Herz auf die große Waage gelegt, in deren Gegenschale die Feder der Ma’at liegt. Besteht der Verstorbene diese abwägende Prüfung, wird ihn Osiris als Gerechtfertigten in die Gefilde der Seligen geleiten – wird er selbst zu Osiris.


  So sorgt der weise und gerechte göttliche König jetzt im Jenseits für Gerechtigkeit, so dass das Böse in der Welt nun bestraft, das Gute aber dann belohnt wird. Wie oft müssen wir doch sehen, wie es hier auf dieser Welt zugeht, wie die irdische Gerechtigkeit immer wieder versagt, wie sie oft blind für das Böse ist, ja, sein will, und wie das Gute kläglich untergeht. Doch den Bösen holen seine Schandtaten ein und der Gerechte wird belohnt – im Jenseits wartet das Gericht, hier harrt die göttliche Gerechtigkeit eines Jeden. Erst Leiden und Tod des gerechten Gottes, verfolgt, gemartert und getötet durch das Böse, machte dieses Gericht möglich, schuf Gerechtigkeit für die Sterblichen.“


  Kener, der Erzähler, schwieg und mit ihm seine Zuhörer. Keine Fragen und kein Reden, kein Tumult störte die nächtliche Stille, in der die Worte vom Leiden und Sterben des Gottes, von seiner Gerechtigkeit im Jenseits, das doch jeden erwartet, nachklangen. Und Osiris, der Stier des Himmels, sah als dunkle Sonne, blickte als Mond auf die Menschen herab. Doch noch einmal erhob der Erzähler seine Stimme, klar klangen seine Worte durch die ruhige Nacht.


  „Die schwangere Isis aber gebar einen Sohn, einen Gott, den Falken Horus, der gegen seinen Onkel, den Mörder seines Vatersgegen das Böse hier auf Erden in den Kampf zog. Furchtbar setzten die Beiden einander zu, doch keiner konnte den Anderen endgültig besiegen, und so teilten sie das Reich in Ober- und Unterägypten. In Oberägypten, von Wüste und Chaos bedrängt, herrschte Seth, während Horus das fruchtbare Delta regierte, über die keimende Saat wachte. Doch zur Erinnerung daran, dass auch das Gute in dieser Welt nicht vollständig auszulöschen ist, beten wir zur Isis, wie sie als liebende Mutter ihren kleinen Sohn, den Falken Horus, in den Armen wiegt, als Garant dafür, dass die Götter die Menschen auch auf Erden nicht vollständig im Stich lassen, dass das Gute in der Welt immer wieder erneut aufsteht gegen das Böse.“


  Schweigend gingen die Menschen in ihre Hütten, schweigend legten sie sich auf ihre Matten, auf den harten Boden, um dann, wenn die Zeit des Osiris wieder einmal vorüber sein wird, die Nacht dem Tage weichen muss, wenn Re die Erde erneut erwärmt, um dann wieder an ihre schwere Arbeit zu gehen – wie jeden Tag. Aber da waren doch einige Stimmen, herausgerufen aus der Dunkelheit, hinein in die Stille der Nacht, und diese Stimmen dankten nicht Osiris für seine Weisheit und Gerechtigkeit, nein, sie verachteten ihn dafür, dass er sich von seinem bösen Bruder, von der Boshaftigkeit und Ungerechtigkeit in der Welt in das ferne Reich der Toten hatte verdrängen lassen, in eine schwer fassbare, eine ungewisse Zukunft. Aus diesem Totenreich war noch keiner je zurück zu den Lebenden gekommen, von dort hatte noch keiner aus eigener Anschauung berichten können. Diese Männer riefen: „Wir wollen Gerechtigkeit jetzt, hier auf Erden! Was geht uns ein Reich der Toten an? Sind wir nicht lebende Menschen, gehören wir nicht in das Reich der Lebenden – und für dieses fordern wir Gerechtigkeit, hier und jetzt! Wir brauchen keine Versprechen für ein ungewisses Jenseits, kein Göttergericht für die Toten, nein, wir wollen für Gerechtigkeit hier auf Erden streiten!“


  Doch Kener, der Erzähler, dessen Vater ein Mann Ägyptens gewesen war und dessen Mutter sich eine Tochter der Kinder des Israel genannt hatte, er hatte den Arm um die junge und schöne Frau gelegt, die so nah vor ihm gesessen war, die ihm so aufmerksam zugehört hatte, und er sagte zu ihr: „Sara, meine Geliebte, lass uns wieder zu dem Palmenhain gehen, wo wir schon so oft den nächtlichen Himmel beobachtet haben, lass uns ein wenig glücklich sein!“ Und dann fügte er hinzu: „Sie haben ja so unrecht nicht, diese jungen Männer, wenn sie Gerechtigkeit hier auf Erden einfordern – so wie wir unser Recht auf Liebe auch hier in dieser Welt erhoffen und nicht als Bewohner des Totenreiches, sei es auch in den Gefilden der Seligen!“


  So ließen die beiden Liebenden sich unter den Palmen nieder, die auf einem flachen Hügel über den Hütten ihre großen Blätter im lauen Nachtwind wiegten. Denn es war da kein heißer Wüstensturm, der zornig aus der Tiefe der Einöde mit vernichtender Macht weht, voll Wut und Zerstörung – nein, es war ein linder Hauch, der von den Sternen kam, und der auch die beiden Menschen sanft umspielte – zärtlich wie Keners Hände, die über Saras Lenden glitten, ihre Brust suchten und sanft umspielten, sacht wie Saras schmiegsame Finger, die im Haar des Geliebten wühlten.


  „Sieh nur, die Sterne, die unendlich vielen Kinder der Nut, der Himmelsgöttin, die sie von ihrem Gemahl, dem Erdgott Geb, empfangen hat, wie Osiris, dessen zahllose Geschwister sie sind. Nachts leuchten sie am Leib ihrer Mutter und rudern die Barke des Re, der Sonne, über das Meer, das sich unter dem Leib der Nut ausbreitet. Sie sind die Gefolgsleute des Osiris, des Königs der Toten, der ihr Herr ist. Mögen auch wir einst unter der Obhut des Osiris, als Stern am nächtlichen Himmel leuchten, in ewiger Liebe vereint!“


  Kener hatte es mit leiser Stimme gesagt. Doch während seine Hand leidenschaftlich über den Leib der Geliebten glitt, blickte er auch voll Sehnsucht an den nächtlichen Himmel. Aber das Licht der Sterne wurde zurückgedrängt von der Glut, die immer stärker die Vereinigung mit der Geliebten forderte. „Deine glänzenden Augen, Sara, sie leuchten im Licht des Osiris wie die großen Augen der Hathor, der Himmelsgöttin des Westens, der Wächterin über der Liebe, ja, wie die Augen der Liebe selbst. In deinem Körper bete ich die Göttin an, spüre ihre Liebe, ihre Anmut in dir, fühle ihre Schönheit in deinem Leib und erkenne ihren Frieden in dem Schutz, den sie der Fremden im Land der schwarzen Erde gewährt.“


  „Erzähle mir, lieber Kener, von dieser Hathor, ihrer Liebe und ihrem Frieden!“ Sara wollte nur zu den Sternen des nächtlichen Himmels blicken, wollte ihren Geliebten neben sich spüren – wollte sein Drängen hinauszögern, das sie schauernd wohlig empfand, das sie kostete wie den Tau des Morgens – feinste klare Tropfen, die die Gier des Dürstenden nur erhöhen.


  „Am Anfang war das Chaos. Doch aus dem Chaos entsprang eine herrliche Lotusblüte, und in ihr ruhte Re, der Gott der Sonne. Und in dem Augenblick als er in der Blüte sich über das Chaos erhob, da öffnete Re seine Augen – und der Gott weinte. Doch die Tränen, die zu Boden fielen, verwandelten sich in eine wunderschöne Frau – genauso wie du eine bist, Sara –, in Hathor, das Gold der Götter. Sie wurde die Gemahlin des Horus, des Sohnes des guten und weisen Osiris.“ Noch einmal blickte Kener zu den Sternen, den Kindern der Nut: „Doch sieh nur, Sara, dort am blass werdenden Himmel, dort sind sie gut zu sehen, der noch hell leuchtende Stern, Hathor und Horus, der dem Re vorangeht und den neuen Tag verkündet! Sara, diese Nacht geht zu Ende, lass es nicht das Ende unserer Liebe sein!“


  Von der gleichen Leidenschaft getrieben, umfasst die junge Frau ihren Geliebten, zieht ihn auf ihren Leib, krallt sich in seinen Rücken und in sein Haar, so dass alle Sinne der beiden Liebenden sich nur auf den keuchenden Atem des Anderen richten, so dass alles Umgebende, alle anderen Geräusche, untergehen im Sturm der Liebe.


  „Stirb, du ägyptischer Hund!“ zischt die eine Stimme. „Fahr doch vor dein Totengericht!“ Der wütende Schrei wird durch das Tuch vor dem Gesicht des anderen Mörders gedämpft. Doch die beiden Dolche bohren sich in den Rücken des Ägypters, gleiten mit ihren abgerundeten Spitzen ab von den Rippen und dringen tief in sein Leben ein.


  Die Laute der Liebe gehen über in das Stöhnen des Todes, der leidenschaftliche Griff der Hände wird zum Verkrampfen des Sterbens, der Liebeskampf wird zum Ringen mit dem Ende. Die Trockenheit seines Rachens, die Kener noch eben im Rausch der Lust gespürt hatte, sie wird genetzt von rinnendem Blut, das warm und sanft aus seinem geöffneten Mund strömt, das zärtlich sich anschmiegend über Saras Gesicht gleitet, ihren Hals hinab läuft und ihre Brust umschmeichelt – zart und weich wie der Busen der Hathor, der Göttin der Liebe und des Friedens.


  Die Drohung war unübersehbar. Diesmal waren es zwölf Streitwagen, die vier Tage nach der Ermordung Keners zwischen den Hütten der Kinder des Israel donnernd hindurch fuhren. Der Mord an diesem gottesfürchtigen Mann, einem Sohn der schwarzen Erde, musste gesühnt werden. Diese Untat an dem Führer der Eselskarawanen, dem frommen Erzähler der Taten der Götter, ihres Kampfes gegen das Böse innerhalb und jenseits der Welt, sie durfte nicht ungestraft bleiben. Dieses Verbrechen an dem gottesfürchtigen Bekenner der göttlichen Heilstaten für das Menschengeschlecht, des Zeugen des göttlichen Gerichtes, das den dramatischen Abschluss alles menschlichen Lebens bildet – es schrie nach Rache!


  Die Wagen waren neuerer Bauart – Moses erkannte dies sofort –, bei denen die Achse weiter nach vorn gelegt war – man hatte diese Technik von den Hethitern übernommen –, so dass drückende Last von den Pferden genommen wurde und die Kampfgefährte robuster und größer gebaut werden konnten; auch trugen sie neben dem Wagenlenker jetzt zwei Bogenschützen. Die Drohgebärde wurde dadurch unterstrichen, dass die Wagen die mächtigen Sicheln an den Naben ihrer Räder ausgeklappt hatten, wie dies beim Angriff auf feindliche Linien geschieht, um in die geschlossene Formation des Gegners einzubrechen und diese zu überrollen. Dies geschah in rasender Fahrt – die sich rasant drehenden Sicheln blitzten in der Sonne, bereit alles zu zerfetzen, was sich ihnen in den Weg stellte. So donnerten die Kampfgefährte in die Siedlung der Kinder des Israel hinein, fuhren dabei in Kampfformation – zuerst hintereinander, dann sich aber zu einer breiten Front auffächernd. Natürlich hatten sie – auch dieses war Moses im selben Augenblick klar – auf ihrem Anmarsch die Pferde geschont, um am Schluss um so eindrucksvoller, gewaltbereiter, mit hoher Geschwindigkeit, der jedes Fußvolk auf Gedeih und Verderb ausgeliefert ist, ihre überlegene Kampfeskraft und Entschlossenheit demonstrieren zu können.


  Beim Auffächern der Formation in rasender Fahrt war es zwischen verschiedenen Hütten zu eng geworden, so dass mehrere der leicht gebauten Hütten von den schweren Wagen gestreift und ihre dünnen Wände von den sich drehenden scharfen Sicheln aufgeschlitzt, einige sogar völlig überrollt wurden. Eine alte Frau, die nicht schnell genug hatte beiseite springen können, lag jetzt schreiend am Boden, hielt ihr blutendes und gebrochenes Bein.


  „Aaron, komm heraus!“ Der die Strafexpedition leitende Offizier – seine blitzende Bronzerüstung und der hohe bunte Federschmuck auf den Köpfen seiner Pferde machten ihn kenntlich – rief es mit lauter Stimme, neben der nur das Jammern der schwer verletzten Frau und das Schnauben und Scharren der nur mit Mühe zu zügelnden Pferde zu hören war; und er fügte höhnisch hinzu: „Oder sollen wir dich aus deinem Loch holen?“ Doch dieser Zusatz, der nur der Demütigung gedient hatte, war überflüssig, denn Aaron war bereits vor seine Hütte getreten. Hoch aufgerichtet und mit versteinertem Gesicht stand er jetzt vor dem Mann auf dem mit schimmernden Bronzeplatten gepanzerten Streitwagen, dessen Pferde hin und her tänzelten und wütend in die Kandare bissen. Etwas zurück neben Aaron standen sein Sohn Eleasar und auch Moses, die, wie alle die Kinder und alten Leute, die dem Geschehen zusahen – die jungen Männer arbeiteten in der Ziegelherstellung –, nun mit äußerster Spannung die beiden Männer, den hochmütigen Offizier des mächtigen ägyptischen Reiches, der im Namen des göttliche Pharao sprach, und den Anführer eines Haufens zerlumpter Ziegelarbeiter, beobachteten – jede ihrer Bewegungen, die ihrer Arme und die ihrer Hände, die Haltung ihrer Köpfe verfolgten, jedes Wort aus ihren Mündern, seinen Klang und seine Lautstärke genau beachteten.


  „Der Anführer der Eselkarawanen hat sich an einer Tochter unseres Volkes vergangen, er ist dafür bestraft worden. Mehr ist dazu nicht zu sagen.“ Aarons Stimme war ruhig, nicht zu laut, aber deutlich von allen Umstehenden zu vernehmen. Er hatte die Ägypter erwartet, er wusste, dass sie den Tod eines der Ihren nicht tatenlos hinnehmen würden. Er hatte all dies mit den Ältesten seines Volkes besprochen – Moses war immer dabei gewesen und hatte ihn in seiner Haltung bestärkt – und war so auf die Drohungen gut vorbereitet. Er wusste, dass sein Volk der Macht der Ägypter ausgeliefert war, dass es dieser bis jetzt nichts entgegenzusetzen hatte; doch er hatte auch auf Moses gehört, der ihm immer wieder eindringlich erklärt hatte, dass ein übermächtiger Verbündeter, ein göttlicher Anführer bereitstünde, die Kinder des Israel aus der Hand der Ägypter zu befreien und dass das Geschehene ein Wink des Gottes sei, die Drohung der Ägypter zu provozieren, um ihr dann standzuhalten.


  Zuerst war Aaron entsetzt gewesen über die Tat, denn dieser Kener galt als friedfertiger Mensch, der den Kindern des Israel nur freundlich gesinnt war, der immer wieder zu helfen versucht hatte. Dass Sara ihm freiwillig und sehr gern gefolgt war, das wusste auch jeder, der die beiden beobachtet, die gegenseitige Liebe in ihren Augen gesehen hatte. Doch hier ging es um etwas anderes, nicht Keners und Saras Schicksal war jetzt von Bedeutung, erst recht nicht das ihrer Brüder, die, wie auch jedermann wusste, den Mord begangen hatten – nein, die Zukunft des gesamten Volkes musste geklärt werden. Wichtige Anführer der Stämme hatten zwar durchaus das Unrecht der Tat gesehen, was die einen aus Furcht vor der Rache der Ägypter dazu raten ließ, Saras Brüder zur Bestrafung auszuliefern – von diesen Leuten war auch die Tat verraten worden –, doch die Mehrzahl hatte sich anders entschieden. Moses hatte zum ersten Mal zu ihnen gesprochen, hatte ihnen und ihrem Volk eine große Zukunft versprochen. Deutlich und mit harten Worten hat er ihnen dargelegt, dass göttliche Hilfe nur auf ihre Zustimmung warte, dass die Furcht vor dem Herrn, der ihr Gott sein wollte, alle Angst vor den Ägyptern überwinden werde, dass der göttliche Hauch, der heiße Wind der Wüste ihre Feinde hinweg wehen würde. Moses hatte diese Dinge nur angedeutet und er hatte versprochen, all dies in kurzer Zeit dem Volk und seinen Führern zu offenbaren.


  „Nimm diese Warnung!“ Die Stimme des Offiziers war schneidend geworden, er bebte vor Zorn über diese bockigen Menschen, die ihre Lage nicht begreifen wollten. „Bis der Mond sich zweimal gefüllt hat, liefert ihr die Mörder aus oder die Strafe wird euer ganzes Volk treffen!“ Zwei Pfeile schossen in den Boden vor Aarons Füssen; sie zitterten dann noch in der hart getretenen Erde, so heftig war der Schwung gewesen, mit dem sie von den Sehnen flogen, so groß die Kraft der langen mehrschichtigen Bögen.


  4


  „Der Herr, euer Gott, ist Richter auf Erden! Nicht in einem von Priestern erdachten Jenseits – nein, hier auf Erden! Denn der Hauch Gottes, der Geist des Herrn, er weht durch alle Kreaturen, nimmt er aber seinen Geist von uns, so sind wir tot und dahin, und keine Mumie, kein Osiris kann uns in ein dem Wunschdenken entsprungenes Jenseits führen, in dem wir belohnt werden! Nein, meine Brüder, Gerechtigkeit gibt es nur hier auf Erden – wo denn sonst sollte sie sein? Die Gespenster des Todes bedürfen nicht der Gerechtigkeit, sie schreien nicht mehr nach Rache, dem Balsam der Seele, auch verlangen sie nicht mehr nach den Wohltaten des Lebens, nach den Lüsten des Leibes. Darum, ich sage euch – der Herr, unser Gott, er richtet auf Erden! Nur der Lebende kann sein Recht bekommen, kann Recht haben, nur der Lebendige kann die gerechten Gaben seines Gottes genießen, nur er kann ein langes Leben auskosten, sich seiner vielen Kinder und Kindeskinder erfreuen, die sein Geschlecht in Unsterblichkeit bewahren, nur der durch göttlichen Hauch Lebendige kann die Vernichtung der Feinde als Wohltat für seine Seele empfinden. Ich sage euch, meine Brüder: Der Mensch stirbt und ist fort; er verscheidet – und wo ist er? Wie ein Strom versiegt und vertrocknet, so ist der Mensch, wenn er sich legt zum Sterben, und er wird sich niemals wieder erheben, niemals wird er wieder erwachen!


  Darum – unser Gott ist Herrscher und Richter auf Erden, hier auf Erden! Denn unser Gott zieht aus von seiner Stätte, steigt hernieder und schreitet über die Höhen des Landes. Da zerfließen die Berge unter ihm, und die Täler ebnen sich wie Wachs vor dem Feuer, wie Wasser ausgegossen am Abhang. Er ist hervorgetreten aus der Unendlichkeit der glühenden Wüste, sein feuriger Odem weht über die Stätten der Menschen, und er ist wie der reißende Löwe, lauert wie der Panther am Wege, er fällt die Menschen an wie eine der Jungen beraubte Bärin. Seine Wohnung ist die Erde, sein Sitz ist der Berg des Feuers. Von dort kommt sein Zorn über die Menschen, die ihn nicht fürchten und verehren, von hier aus fällt sein Feuer auf die, die ihm nicht dienen. Seine Gewalt ist übermächtig und sein Zorn unergründlich. Darum fürchtet den Herrn, euren Gott, und opfert ihm!“


  Moses schwieg. Er blickte auf das Volk, das sich um ihn versammelt hatte; er sah dabei auf Menschen, die ihm misstrauten – und er erkannte jetzt ihre Unsicherheit; er sah auf Menschen, die staunend zu ihm aufsahen – und er erblickte ihre Hoffnung; er sah auf furchtsame Menschen – und die Angst stand in ihren Zügen; er sah aber auch in entschlossene Gesichter – und er spürte ihren Willen, für Gerechtigkeit einzutreten. Es waren wohl diejenigen, die in der Nacht des Osiris laut danach gerufen hatten, denen ein Totengericht gleichgültig, für die ein Richterspruch im Jenseits ohne Bedeutung war; es waren dies die Mutigen, die einen Gott suchten – zornig wie sie selbst, einen Gott, der die Feinde als Feinde erkennt und benennt, der zum Kampfe ruft – wie sie selbst. Diese waren es, das wusste Moses, die er überzeugen musste, die zum Kampf für die Gerechtigkeit des Gottes gewonnen werden mussten. Moses hatte die Stimmen des Zornes wohl gehört in der Nacht des Osiris, er hatte gespürt, wie dieser Zorn und das Fordern von Gerechtigkeit zu einem mächtigen Verlangen wurden – so wie das Zinn mit dem Kupfer verschmilzt, um zur harten Bronze zu werden, so formte der Zorn das Streben nach Gerechtigkeit zum harten Kampfeswillen für die, die da leiden am Hochmut der Feinde, am Sieg des Bösen – am Unrecht der Welt.


  Keine Ruhe, keinen Schlaf hatte Moses gefunden in der letzten Nacht. Unruhig hatte er sich auf der Palmfasermatte, auf dem harten Boden in Aarons Hütte umher gewälzt. War nicht das Totengericht des Osiris – die ewige Strafe oder der ewige Lohn, die ihm folgten, – war nicht die Erlösung von allem irdischen Leid in einem jenseitigen Paradies ein unüberwindbarer Gedanke, eine süße Verführung gerade des Elenden, des Geknechteten? War es nicht das Beste für diesen, sich zu den himmlischen Gefilden der Glückseligkeit zu retten, so wie der Vogel sich in die Lüfte schwingt, der Erde entflieht, um den scharfen Krallen der Katze zu entgehen, um von dort oben aber ihrer Gier zu höhnen?


  Moses war sich der Kraft dieser Verführung klar bewusst, die wie die Glut des Weines, wie der betäubende Saft des Mohnes in die Seelen dringt. Er kannte diese Versuchung des Herzens, die dem Elenden seine Kraft gibt, die dem Geknechteten die ersehnte Rache verspricht. Doch, so fragte er sich, gilt das auch für ein ganzes Volk – für die Gemeinsamkeit im Elend, für den Zusammenschluss in der Knechtschaft? Nein und nochmals nein! Sein Gott, der Herr vom Sinai, wird das Volk, das er erwählt, ausgesucht hat unter den Völkern – Völkern, zahllos wie die Sandkörner, die im heißen Wind der Wüste hilflos vor ihm her taumeln, – er wird dieses Volk als Ganzes aus dem Elend seiner Schmach, aus der Knechtschaft Ägyptens herausführen. Und er, Moses, gerade er, nur er war dazu berufen, diesem Volk den unumstößlichen Entschluss des Gottes zu verkünden. Und Moses tröstete sich, beruhigte sich, wenn er daran dachte, dass die Bürde dieser Tat, diese Aufgabe, nicht bei ihm lag, nur Jahwe allein – zum ersten Mal seit langem gebrauchte er diesen heiligen Namen wieder, nur für sich, nur gemurmelt in der Dunkelheit und Verborgenheit der Nacht –, nur der übermächtige Gott selbst wird sein Volk führen. Nicht bei ihm, Moses, lag die Verantwortung!


  Wieder einmal war er in den Schlaf getaumelt, in dieser unruhigen Nacht vor dem Tag, an dem er zum ersten Male diesem Volk den Willen seines Gottes verkünden wird. Doch auch im Schlaf verließ ihn diese Unruhe nicht. Sein pochendes Herz drückte den tropfenden Schweiß aus seiner Haut, ließ ihn auf der Stirn erkalten und an seinen Lenden kühl herab rinnen.


  Endlich! Sein Vater, der so lange nicht mehr zu ihm gesprochen, der seit langer Zeit ihm nicht mehr die Befehle seines Gottes verkündet hatte – er saß mit gütig besorgtem Blick wieder einmal vor seinem Sohn; Ruhe und Gewissheit gingen von ihm aus. Moses aber flehte ihn an und fragte: „Wie soll ich vor Antef, dem klugen Lehrer, wie vor all den Mitschülern in der Sprache der Fremdländer sprechen? Wie soll ich mit mir fremden Wörtern etwas erklären, das ich selbst nicht verstehe? Warum verlangt ihr, verlangst du, Vater, dass ich dies tue? O, meine Zunge ist schwer wie Blei, sie klebt mir im Mund und ich kann sie nicht bewegen. Vater, sprich du mit Antef, dass er mich von dieser Aufgabe befreit!“


  Doch da verschwand das anheimelnde Lächeln vom Gesicht des Vaters, Blitze schossen aus seinen Augen und die Hand, mit der er nach dem Sohne griff, war heiß wie Feuer und der Griff hart wie ein Bronzering. „Es gibt kein Zurück, dein Schicksal wird sich erfüllen, denn du wirst vor ihnen sprechen. Ansonsten werden sie dich holen und sie werden dich hinschleifen vor ihr Angesicht. Hohn und Spott werden dich begleiten und Antefs Rute wird auf dir tanzen. Doch sei unbesorgt, mein Sohn, nimm den Priesterstab, die heilige Schlange mit dir! Ich werde an deiner Seite stehen, doch wie hinter einem Vorhang werde ich sein, so dass niemand mich erkennen wird, und ich werde dir zuflüstern, was du zu sagen hast, und keiner wird mich sehen, auch du nicht, und keiner wird mich hören – außer dir!“


  „Wer ist dieser Mann, der uns von unserem Gott erzählen, uns von göttlicher Gerechtigkeit auf Erden berichten will?“ So riefen jetzt etliche aus dem Volk und sie erhoben sich und fragten drohend weiter: „Spricht er nicht im Tonfall eines Ägypters, ist er nicht einer von jenen, die uns drücken wie Sklaven, die uns des freien Lebens beraubt haben? Will er uns nur mit seinem Gerede von Gerechtigkeit aufstacheln, dass wir wie Schafe in die Pfeile der Ägypter laufen und von den Sicheln ihrer Kampfwagen zerfetzt werden? Die mächtigen Herren vom Nil hassen die Fremden, sie verachten die, die im Elend liegen wie die Schweine des Seth in ihrem Dreck. Seid vorsichtig, ihr Kinder des Israel, misstraut dem Fremden, lasst euch nicht verführen, gebt den Soldaten des Pharao keinen Anlass, uns zu vernichten!“


  Aaron hatte sich sofort erhoben, er bebte vor Zorn. Doch bevor er etwas sagen konnte, da gebot ihm Moses zu schweigen. In weihevoller Bewegung erhob er den Stab des Priesters Yethro, hielt ihn weit von sich am gestreckten Arm, als wolle er dem heiligen Holze ausweichen, sich nicht gefährden durch seine Nähe. Mit ruhigem Blick auf die Fragenden, die Zweifelnden, sprach er laut und langsam zu ihnen, und es lag eine göttliche Drohung in seiner Stimme: „Beugt eure Knie vor dem heiligen Stab eures Gottes, unseres Herrn! Beugt eure Knie vor dem heiligen Willen des Herrn, fordert nicht seinen feurigen Zorn heraus, der euch vernichten wird, der ein Volk, das Frevler beherbergt und schützt, zerschlagen wird, wie der Töpfer die misslungenen Gefäße zerhaut!“


  Murren und ängstliches Gemurmel vermischten sich. Fragende Blicke erhoben sich furchtsam zum Himmel, dem Ort, von dem die Blitze, die göttlichen Pfeile hernieder fahren, von dem die Worte des Gottes in grässlichem Zorn ertönen können. Doch dann richteten sich alle Blicke auf Aaron. In würdevoller Ruhe beugte dieser sein Knie vor dem Stab; langsam beugte er auch sein Haupt – und er senkte es tief, soweit zur Erde wie es ihm nur möglich war; und er verharrte schweigend und bewegungslos in dieser Stellung.


  Ein heiliger Schauer durchlief das Volk, ein heiliger Schauer vor dem Zittern erregenden Geheimnis des furchtbaren Gottes, vor dem Moment des Unheimlichen. Und das Unergründbare riss sie auf die Knie, das schauervolle Geheimnis drückte sie in den Staub, und da war keiner, der sich dem Gott entziehen konnte. „Der Geist eures Gottes weht über euch hinweg, der Geist des Herrn wird die Seele dieses Volkes erfassen. Er wird fortan der Herrscher über dieses Volk sein.“


  Nachdem Moses diese Worte gesagt hatte, ließ er den Stab sinken, denn sein Arm begann schwach zu werden und zu zittern. Aber nicht nur das Volk, auch ihn selbst hatte der Geist seines Gottes erfasst. Kaum sah er noch die Menschen vor sich, kaum hörte er noch die Stimme Aarons neben sich – nur die schroff aufragenden Felsen sah er vor seinen Augen, nur das Beben der Erde unter dem Schritt des Gottes erschütterte seine Seele, nur die feurigen Pfeile des Himmels formten seinen Stolz und machten ihn unüberwindbar.


  „Wer ist denn dieser Gott, wo steht sein Bildnis und was bewirkt er auf Erden?“ Die Frage kam nicht mehr frech fordernd, sie wurde neugierig forschend, fast scheu gestellt, und das erwartungsvolle Schweigen der Menschen zeigte, dass es die Frage Vieler war – ja Aller, ohne Ausnahme. Auch Aaron blickte jetzt erwartungsvoll auf Moses. Der aber sah lange Zeit über das Volk hinweg, schaute in die Ferne der Wüste, fühlte den heißen Hauch in seinem Gesicht, hörte ihn des Nächtens um das Zelt wehen, vernahm sein Rütteln an der flüchtigen Behausung auf Erden – und er empfand wieder die Leere der unendlichen Wüste, wenn des Morgens der Hauch des Herrn, der Geist des Gottes, entschwunden war in unergründlichen Fernen. Denn er weht, wohin er will, und was ist der Mensch, dass er seiner gedenkt?


  „Der Gott, euer Herr, ist der Gott eurer Väter, der Gott Abrahams, Isaaks und Israels, den manche Jakob nennen. Sie fürchteten ihn als den heißen Wind, der alles Lebendige versengt, als das Wetter der Wüste, sie sahen seine Pfeile vom Himmel schießen, sie verehrten seinen Sitz auf Erden, den heiligen Berg. Und er hatte einen Bund mit ihnen geschlossen, dass er ihr Gott sei. So hatte er einen Bogen in den Himmel gespannt, weit und leuchtend zu sehen, um seinen Bund zu besiegeln. Und er wiederholte dieses Zeichen immer dann, wenn er im Krachen des Donners zu ihnen gesprochen, wenn sein Pfeil die Erde aufgerissen hatte. Er aber leitete sie bei ihren Wanderungen, zeigte ihnen das Land, in der Regenzeit zu bebauen, wies ihnen die Weide für ihr Vieh. Er tröstete sie in der Not, aber er half auch beim Ernteglück, segnete die Familien, auf dass sie reich an Kindern wurden – und er führte sie im Kampf: Jahwe Zebaoth, der göttliche Herr der kämpfenden Heere, der die Seinen in der wütenden Schlacht führt, der Gott des siegreichen Krieges.“


  Moses schwieg. Doch diesmal blickte er direkt in die Gesichter des Volkes, der gebannt Zuhörenden. Und er sah, wie die Verzagtheit aus den Zügen der Ängstlichen schwand, wie die Gesichter der Zweifelnden sich öffneten und erstrahlten, wie die Augen der Kampfesmutigen leuchteten – und er hörte den Kriegsruf, den Schrei des heiligen Kampfes: „Für Jahwe!“ Andere riefen: „Wir wollen Geweihte Jahwes sein im Kampf!“


  Als das Volk aber eine Zeit lang geschrieen und getobt hatte, als die Kehlen rau zu werden begannen vom heftigen Rufen, als all der Zorn der Entrechteten, all die Wut über manche Demütigung durch die Arroganz der ägyptischen Verwaltung, den Hochmut seiner Offiziere – als das Schütteln der Fäuste abzuebben begann, da erhob Moses beide Arme, hielt seine Hände über das Volk, so dass es sogleich schwieg, voll gieriger Erwartung auf weitere Ankündigungen des Gottes. „Ihr wolltet wissen, wer ich bin und wer mich gesandt hat, ihr wolltet ... “ Doch lautes Gebrüll unterbrach ihn, und aus dem Getöse waren einige Stimmen zu hören, denen zustimmendes Geschrei der Anderen beipflichtete: „Du bist der Gesandte des Herrn, unseres Gottes, des Gottes unserer Väter, der unser Elend gesehen hat, der erneut unsrer gedenkt und der uns nicht zu Schanden werden lässt.“


  Moses erhob aufs Neue seine Arme, worauf sich sofort eine völlige Ruhe einstellte – das Schweigen der Wüste, wenn der Hauch des Gottes über sie hinweg weht. „Gebraucht den Namen eures Gottes nicht leichtfertig, denn sein Name ist heilig, wir aber sind Menschen. Nur der Auserwählte des Herrn möge ihn gebrauchen, ihn nennen in der Bitte für das gesamte Volk, auch in höchster Not mögt ihr ihn rufen – und im Kampf, auf dass der Herr die Feinde vernichte, schreit seinen Namen heraus, wenn ihr in der Schlacht steht – als die dem Gott geweihten Kämpfer!“


  „Ein Bote des Stadtkommandanten von Tanis ist eingetroffen und möchte mit den Anführern des Volkes sprechen.“ Eleasar hatte es seinem Vater Aaron zugeflüstert, doch die Umstehenden hatten es wohl verstanden. Aber da sie die Häuptlinge der Stämme der Kinder des Israel waren, war es gut so und man ging gemeinsam in Aarons Hütte, um den Botschafter zu empfangen. Der Mann war auf einem leichten Transportwagen gekommen, und sein Fahrer blieb bei den Pferden vor der Hütte stehen und beruhigte die Tiere, die, wie er selbst, die drohende Haltung der sie umgebenden Menschen durchaus spürten und die sich nur schnaubend der Hand ihres Herrn fügten. Der Mann war kein Soldat, auch sein Wagen kein Kriegsgerät, und der Bote selbst war ein Verwaltungsbeamter ohne jegliche Waffe. Moses erkannte – man wollte den Zwischenfall friedlich, auf dem Verwaltungswege, lösen, hoffte, dass die Drohungen des Offiziers ihre Wirkung getan hatten.


  Der Beamte, ein etwas dicklicher Mann mittleren Alters, stellte weder sich selbst vor, noch machte er einleitende Umschweife; man merkte ihm an, dass er froh war, wenn er hier wieder weg und dann zu Hause in seinem sauberen Büro sitzen würde, dort die geliebte Binsenfeder führen und sich auf ein reichhaltiges Abendessen freuen konnte. Zumindest hatte er eine Perücke aufgesetzt, was seiner Mission eine gewisse Würde geben sollte. Ansonsten baute er voll auf die Macht und die Autorität des Reiches, dessen Vertreter er in diesem Augenblick war. Doch schon entrollte er einen Papyrus, fragte kurz, fast barsch, ob ihn jemand verstehe und begann nach dem zustimmenden Nicken des Moses und einiger Anderer mit monotoner Stimme vorzulesen:


  „Senefer, Stadtkommandant von Tanis, Befehlshaber der Truppen der Gaue des Nordens, teilt hiermit den Anführern des Volkes, das sich die Kinder des Israel nennt, im Auftrage seines göttlichen Herrn, des Horus, Pharao und Herr der beiden Länder, des dritten Ramses, folgendes mit: Ein Mann der schwarzen Erde ist von euch ermordet worden. Keine Reue für die Tat, kein ausgelieferter Mörder ist vor das Angesicht des Horus gekommen. Trotzdem wird man gnädig mit den Kindern des Israel verfahren, euch aber zur Busse folgendes auferlegen. Man befiehlt, dass ihr ab jetzt das Stroh für die Ziegelbereitung selbst von den Feldern holen und zu euren Arbeitsstätten transportieren müsst, denn ihr habt den Diener des Pharao, der die Eselskarawanen leitete, getötet. Also werdet ihr ab jetzt seine Arbeit und die seiner Männer selbst vollbringen – bei der gleichen Menge der zu liefernden Ziegel wie bisher.“


  Der Beamte sah sich um, blickte flüchtig auf die Männer, die ihn umstanden, so als wolle er noch schnell anmerken: „Noch Fragen? Hoffentlich nicht! Denn das war’s! Werdet damit fertig und arbeitet bis zum Umfallen, oder macht sonst, was ihr wollt! Mir ist das sowieso egal.“ Den aufkommenden Zorn, die unterdrückte Wut, er übersah sie. Was gingen ihn diese Fremden an, diese im Dreck wühlenden Barbaren? Er hoffte eigentlich nur, dass man sie aus Ägypten, vom Land der schwarzen Erde vertreiben, wieder in die Wüste jagen würde, wo sie herkamen und wo sie auch hingehörten. Waren sie nicht unrein und brachten sie nicht Pest und anderes Unheil über das Land, sie und ihre finsteren Götzen? Doch die lichten Götter der schwarzen Erde duldeten diese fortan nicht mehr und straften ihr Land Ägypten für die Anwesenheit dieser Unreinen.


  So wartete er auch keine Fragen ab, wendete sich um und ging aus der Tür; und schon kurz darauf hörte man die Hufe der Pferde auf den festgetretenen Boden aufschlagen, vernahm man das quietschende Rollen der Räder seines Wagens. In der Hütte des Aaron aber redete und gestikulierte alles durcheinander. Bruchstückhafte Übersetzungen für die, die nicht verstanden hatten, Schreie der Wut wie auch gesetzte Worte, die Ruhe und Ordnung anmahnten – alles sprach, redete und schrie mit-, unter- und gegeneinander.


  Moses aber war auf die hölzerne Kiste gestiegen, in der Aaron und die Seinen ihre wenigen Habseligkeiten aufbewahrten. Er sagte kein Wort und bewegte sich nicht, er blickte nur mit ruhigem und ernstem Gesicht auf die erregten Menschen. Mal sah der eine zu ihm auf, mal ein anderer, mal rief ein Wütender ihm etwas zu, mal stellte einer mit entsetztem Gesicht eine Frage an ihn – aber siehe, der Tumult legte sich, die Stimmen wurden leiser, verstummten schließlich ganz.


  „Keiner hat euch je eine leichte Zukunft versprochen, keiner ein einfaches Spiel mit den Ägyptern prophezeit. Nein, wir werden kämpfen müssen mit der Kraft unserer Arme – doch wir werden auch planen und denken müssen mit der List unseres Geistes. Aber bedenkt!“ – Moses erhob seine rechte Hand: „Der Herr, unser Gott ist bei uns! Der Übermächtige ist unser Bündnispartner und Anführer, ist unser Schild und unser Schwert! Darum lasst uns ihn anflehen: Herr, neige deine Himmel und fahre herab; rühre die Berge an, dass sie rauchen, lass es blitzen und zerstreue unsere Feinde, schieße deine Strahlen und erschrecke sie!“


  Die Zuhörer schwiegen und manche hatten den Kopf gesenkt. Aber sie hatten ihn nicht aus Angst vor den Ägyptern gesenkt, nein, die Furcht vor dem Herrn, dem Gott ihrer Väter, hatte sie dazu gebracht. Ja, sie fürchteten ihn jetzt, denn er war ein zorniger Gott, aber sein Zorn würde die Ägypter treffen – die, die ihn nicht fürchten und verehren. Moses aber sprach zu ihnen: „Ihr seht die Gerechtigkeit der Ägypter, die euch bestrafen, nur weil ihr von eurer Sitte und eurem Recht Gebrauch gemacht habt – ist das wirkliche Gerechtigkeit? Wollt ihr warten auf ein erheucheltes Jenseits, in dem tote Götzen das Unrecht angeblich vergelten? Wollt ihr euch als Sklaven das Leben rauben lassen, um es dann in einem mehr als fraglichen Paradies für Gespenster vielleicht wieder zu erhalten? Wollt ihr diese Rechnung offen, euch immer wieder vertrösten lassen? Wollt ihr zugestehen, dass die Schuld nicht beglichen wird auf Erden, in eurem Leben? Wollt ihr hier Duldsamkeit erbringen, die euch ein Götze der Toten vergilt?


  Nein, meine Brüder, und nochmals nein! Es gibt nur einen, welcher das Leid der Elenden tröstet, nur ein Recht, das die Schmach der Entrechteten vergilt – unser Gott und seine Gerechtigkeit! Wer sonst sollte den Hunger der Armen nach Brot stillen, wer den Hunger der Geknechteten nach Gerechtigkeit – nach Rache, nach furchtbarer Rache? Nicht Menschen können dies, nicht wir, nicht ihr – und hättet ihr auch ein Streitwagenheer, weit wie die unendliche Wüste! Nein, nur der Herr, unser übermächtiger Gott alleine wird das Volk in seinem Elend trösten, wird unsere Feinde in den Staub werfen und unsere Schmach rächen!


  Denn seine göttliche Gerechtigkeit, die nur seinem eigenen heiligen Willen entspringt, die nur er selbst vor sich rechtfertigt – die höher ist als alle menschliche Vernunft, die ist diese: Er tröstet alle Elenden, die ihn fürchten, und belohnt alle Geknechteten, die ihm dienen. Er wird sie mit den Wohltaten eines langen Lebens und reicher Nachkommenschaft, mit guter Ernte und vielem gesunden Vieh belohnen. Die aber, die ihn nicht fürchten und verehren, die wird er bestrafen, er wird sie verfolgen bis in den letzten Winkel des Erdenrundes, er wird sie zerschmettern und vernichten, er wird sie auslöschen auf Erden.


  Doch wer sind die, die ihn fürchten und verehren? Es sind die, die er in seiner Güte und Gnade erwählt hat unter den Völkern, dass sie ihm dienen und reichlichen Lohn dafür empfangen. Ihr, ja ihr seid es, meine Brüder. Euch hat der Herr in seiner Gnade erwählt, euch wird der Gott in seiner Güte belohnen für den Glauben, den er selbst euch geschenkt hat. Dies sind seine Gerechtigkeit und seine Güte für die, die ihn fürchten und verehren nach seiner Gnade.


  Die aber, die ihn nicht fürchten, deren Herz er selbst in seinem Zorn verstockt hat, dass sie ihn nicht erkennen, die somit nicht verstehen können, dass der Herr Richter ist auf Erden, die Ägypter also und all die anderen mit Blindheit geschlagenen Völker, die ihn folglich nicht verehren, ja, die er zu diesem Unglauben verdammt hat, die wird er für diesen ihren Unglauben bestrafen, er wird sie vernichten und ausrotten auf Erden! Denn will man sich nicht bekehren, so hat er sein Schwert gewetzt und seinen Bogen gespannt, und er hat darauf gelegt tödliche Geschosse, seine Pfeile hat er zugerichtet, sie zu verderben.“


  Moses schwieg. Und es war still in dem engen Raum, so still, dass nur das heftige Atmen des Mannes zu hören war, der bis jetzt gesprochen hatte. Moses aber vernahm diese Stille und er lauschte darin den Wörtern nach, die er eben noch gesagt, selbst aber nicht gehört hatte. Er wollte verstehen, wie sein Herr, der Gott der Kinder des Israel, eben gerade zu deren Anführern gesprochen hatte. Doch er konnte die Worte nicht mehr mit seinen Ohren einfangen, denn sie waren verhallt. So sah er fragend auf die Anderen herab, dass sie es ihm berichten mögen. Doch die deuteten den Ausdruck seines Gesichtes anders, und Aaron sagte: „Wir sollten zum heiligen Berg, dem Sitz unseres Gottes ziehen und ihm dort opfern, dass wir ihm zeigen, wie wir ihn verehren, denn – Moses hat Recht, wie wir jetzt immer deutlicher verstehen, – nur auf ihn können wir vertrauen! Was sind unsere im Kampf ungeübten Männer gegen die ausgebildeten und bestens bewaffneten Soldaten der Ägypter? Können wir uns denn selbst gegen das Unrecht wehren, das uns jetzt widerfährt und mit großer Sicherheit in noch größerem Masse widerfahren wird? Ohne den Herrn, unseren Gott, sind wir dem Unrecht der Ägypter, der Bosheit der Welt, hilflos ausgeliefert. Aber auch ich sage euch: Der Herr, unser Gott, richtet auf die Elenden und stößt die Gottlosen zu Boden. Er hat nicht Lust an der Stärke des Rosses noch Gefallen an eines Mannes Schenkeln. Der Herr aber hat Gefallen an denen, die ihn fürchten, die auf seine Güte hoffen. Denn wohl dem, dessen Hilfe der Gott Jakobs, der Gott Israels, ist, nur auf diesem Gotte liegt unsere Hoffnung!“


  Viele Tage waren seitdem vergangen. Moses hatte dringend dazu geraten, sich den Ägyptern und ihren ungerechten Forderungen zuerst einmal zu beugen, zum Schein auf die harten Bedingungen einzugehen und sich zu unterwerfen, denn eine Revolte, und diese war auf jeden Fall mit einem Auszug aus Ägypten verbunden, musste sorgfältig vorbereitet sein. Würde auch ihr Gott sie anführen, so hatte Moses immer wieder erklärt, so entband sie das doch nicht von der eigenen Verantwortung, von den Vorbereitungen, die für die zu erwartenden Kämpfe unabdingbar waren. Auch sollten all die Pläne nur im kleinsten Führungszirkel besprochen werden, um zu vermeiden, dass etwas ruchbar würde. So waren sie wieder in Aarons Hütte versammelt und beratschlagten.


  „Es ist Pinehas“, so meldete Eleasar, der an der Tür wachte, „Er ist zurück von seinem Auftrag.“ Pinehas, ein kleiner und schmächtiger älterer Mann, dem es zwar an Körperkraft mangelte, der aber über einen klaren Geist und genaue Beobachtungsgabe verfügte, trat ein und wurde erwartungsvoll begrüßt. Dieser Mann war ausgeschickt worden, um Kornfelder zu erkunden, auf denen man Stroh einsammeln könnte, da dieses ja jetzt für die Ziegelfabrikation selbst herbeigeschafft werden musste. Nun ja – und ein bisschen umsehen, das sollte sich Pinehas auch, wie die Lage im Land der schwarzen Erde sei und überhaupt alles erkunden, was für die Kinder des Israel wichtig sein oder werden könnte. Man gab dem Kundschafter zu essen und zu trinken, wartete geduldig, bis er sich gesättigt und seinen Durst gestillt hatte, und lauschte dann seinen Worten.


  „Der Pharao, der dritte Ramses, hat große Siege errungen, er hat die Libyer geschlagen und die Seevölker besiegt, seine Heere waren nicht zu überwinden für die Feinde Ägyptens. Seine Soldaten und seine Offiziere stehen fest zu ihrem Herrscher, der ihnen Ruhm und Ehre gebracht, der sie stolz und reich gemacht hat. Doch das Land der schwarzen Erde selbst ist krank. Das, was die Ägypter Ma’at nennen, die Ordnung der Götter, geht immer schneller verloren. Noch sind viele Menschen reich und die Reichen sind satt und zufrieden, doch oft ist der Reichtum durch Amtsmissbrauch ergaunert – und kein Richter ahndet dies, denn auch er ist bestochen. Jeder weiß dies und das Volk jammert darüber, doch an wen soll es seine Klage richten? Der Pharao steht im Kampf, um mit allen Kräften seines Landes die Feinde abzuwehren, die immer wieder erneut versuchen, sich Ägypten als fette Beute zu holen, die angelockt werden von Luxus und Wohlleben, das auch sie begehren. Und die, die an Pharaos statt über das Land wachen sollen, seine Beamten, die sind korrupt, die denken nur an ihr eigenes Wohl. So werden die Armen immer ärmer, darum hungern viele Menschen, denn das Korn wird für die Heere des Pharao gebraucht, und das Kupfer, Silber und Gold, aller Reichtum häuft sich in den Händen der Wenigen, die taub sind für die Klagen der Armen. Darum wird das Getreide immer teurer und unerschwinglich für viele Menschen, darum hungern sie – während die korrupten Reichen in Saus und Braus schwelgen. Und eine andere Geißel scheint das Land der schwarzen Erde auch heimzusuchen. Ich weiß es nicht genau, aber es dünkte mir, als sähe ich vermehrt Pestkranke auf den Straßen, als nähme die Anzahl der Leichenbegängnisse zu – ich weiß es nicht genau, denn ich habe mich von diesen Orten ferngehalten.“


  Pinehas unterbrach seine Rede und trank einen Schluck Wasser, während sich seine Zuhörer stumm ansahen – hatte das Gericht ihres Gottes, hatte die Bestrafung Ägyptens bereits begonnen? Doch sie schwiegen – manche jubelten in ihrem Inneren, andere waren unsicher – und hörten wieder auf den Kundschafter, der weiter berichtete.


  „In Theben, der hunderttorigen Stadt, dort, wo sie im Westen ihre toten Könige, die Mumien der Pharaonen, bestatten, dort geschah etwas Seltsames, etwas, von dem ich nie vorher gehört hatte, das in keiner Vorstellung denkbar gewesen wäre – weder bei den Ägyptern noch bei uns. Ich muss es euch einfach berichten: Bei den Gräbern gibt es eine eigene, eine ummauerte Stadt, in der die Arbeiter mit ihren Familien wohnen und leben, Handwerker und Künstler, die das Königsgrab erschaffen, die den Stollen in den Fels treiben, die die ausgehauenen Räume, den Horizont des Pharao, kunstvoll gestalten für die Ewigkeit des Königs – und diese Arbeiter legten geschlossen und organisiert ihre Arbeit nieder, sie weigerten sich einfach, weiter ihrer Aufgabe nachzukommen. Und nicht genug damit, sie verließen ihre Stadt und zogen an den Wachen vorbei vor den Palast des Königs. Sie wussten natürlich, dass dieser dort nicht weilte, doch schien es ihnen trotzdem der richtige Ort, ihren Protest vorzutragen.“


  Pinehas sah seine Zuhörer an, ließ den Blick von einem zum anderen gleiten, so als wolle er sagen: Nun zeigt euer Erstaunen schon, brecht in Ausrufe der Ungläubigkeit aus! Doch die Gesichter der Anführer der Kinder des Israel blieben verschlossen, jeder dachte sich seinen Teil, fügte seine Gedanken ein in das Bild, das er sich vom Land der schwarzen Erde und seinem Untergang zu machen begonnen hatte. Ja, der Herr, der Gott Abrahams, Isaacs und Jakobs, hatte begonnen, diese zu strafen für ihren Unglauben – und auch die großen Siege des Pharao würden daran nichts ändern. Moses hatte Recht, die Zeit war gekommen.


  Einer aus dem Kreis der Zuhörer sagte dann doch: „Und weiter? Hat man sie in Stücke gehauen oder wie ist man mit ihnen verfahren?“ Aber Pinehas antwortete: „Das ist nicht Sitte im Land der schwarzen Erde. Doch wäre es ein Einzelner gewesen, der die Arbeit am königlichen Grab verweigert hätte, man hätte ihm wahrscheinlich Ohren und Nase abgeschnitten, doch, ich sagte es ja schon, die Arbeiter taten es gemeinsam, legten geschlossen die Arbeit nieder. Auch wusste Jedermann, dass sie guten Grund dafür hatten, dass sie völlig im Recht waren – dass ihnen gar nichts anderes mehr übrig blieb. Die Beamten, die die königlichen Kornspeicher verwalten, die zuständig sind für die Getreidelieferungen an die Arbeiter am königlichen Grab, also für deren Lohn, die unterschlagen das Getreide immer häufiger, verkaufen es dann unter der Hand an solche, die ihre Wucherpreise dafür zahlen können, werden so immer reicher – und die Arbeiter des Königs hungern. Ja, diesen Leuten blieb überhaupt nichts anderes übrig, als sich durch Arbeitsniederlegungen zu wehren – oder zu verhungern. Bei ihren Kundgebungen vor dem königlichen Palast zeigten sie den Wachen und dem Volk, das zusammengelaufen war, wie die Rippen ihrer Brust einzeln zu sehen waren, so abgezehrt waren sie bereits, die Weiber wiesen auf ihre schlaffen und leeren Brüste und zeigten ihre Kinder, die mit großen Hungeraugen erstaunt in die ihnen fremde Welt sahen.“


  Der Erzähler verschnaufte und fuhr dann fort: „Manchmal kam dann die Getreidelieferung, aber bereits die nächste war schon wieder gekürzt, und die dritte blieb völlig aus. Die Verwalter der Getreidespeicher der Tempel versicherten, es sei kein Korn mehr vorhanden und wiesen die Protestierenden ab. Aber die Arbeiter glaubten ihnen nicht und wendeten sich an den Wesir des Reiches, ihren obersten Dienstherrn, der auf einer Dienstreise von der Residenz im Norden nach Theben gekommen war, um die Götterstatuen für ein großes Fest abzuholen. Doch dieser verwies zurück auf die örtlichen Behörden, auf den Polizeikommandanten.“


  Das Erstaunen der Zuhörer wurde immer größer – solche Dinge geschahen im reichen Land der schwarzen Erde? Bisher hatten die Kinder des Israel ihre Getreidelieferungen einigermaßen pünktlich bekommen, denn im fruchtbaren Delta war die Versorgungslage noch einigermaßen in Ordnung, auch hemmte die Nähe der königlichen Residenz die Korruption und Unterschlagung wohl doch, aber in der letzten Zeit – ja, da waren tatsächlich auch hier Unregelmäßigkeiten bei den Getreiderationen aufgetreten, denn immer mehr Dreschabfälle waren darunter gemischt. Sollten hier die Zustände vielleicht ähnlich werden wie in Theben – man musste auf alles gefasst sein!


  Pinehas aber deutete mit einem pfiffigen Gesichtsausdruck an, dass er jetzt etwas ganz Ungewöhnliches zu berichten habe. „Dieser Polizeikommandant, Monthmose ist sein Name, nahm die Angelegenheit, den Hunger und die Not der Arbeiter sehr ernst und sann auf Abhilfe, denn noch scheint es auch verantwortungsvolle Beamte in Ägypten zu geben. Eine Nacht lang hatte er überlegt und gegrübelt und am nächsten Morgen verkündete er den hungernden Arbeiten, dass er sich noch nicht direkt an den Pharao wenden wolle, sondern die Sache selbst in die Hand nehme, denn er verstehe die Arbeiter und erkenne ihr Recht an. ‚Geht hinauf an eure Arbeitsplätze’, so sagte er zu ihnen, ‚sammelt euer Arbeitsgerät ein und verschließt es in euren Häusern; nehmt dann eure Frauen und Kinder mit zu einer großen Kundgebung! Ich werde den Demonstrationszug persönlich anführen und euren berechtigten Forderungen Nachdruck verleihen, an eurer Spitze werde ich zum Sethos-Tempel marschieren. Diesen Tempel lasse ich euch dann besetzen.’


  Und siehe da, kurz darauf bekamen die Arbeiter wieder Getreide aus den Beständen des Tempels geliefert. Doch es war nur ein kurzes Aufatmen; schon bald waren die Zustände wieder die alten und so ging es hin und her – und es wurde nicht besser, eher immer schlechter. Und so kam es, wie es kommen musste: Wieder einmal mussten die hungernden Arbeiter protestieren, denn sie hatten gelernt, dass nur lautstarke Aktionen ihnen wenigstens zu dem Nötigsten verhalfen. Ein Beamter, der Schreiber Amonnacht, stellte sich ihnen in den Weg und wollte sie von ihren immer gewaltsamer werdenden Protesten abhalten, ja, er drohte ihnen sogar, sie vor Gericht zu bringen und dort gegen sie auszusagen. Nun ja, ich sagte es schon, es kam, wie es kommen musste – noch am selben Tag fand man Pentaweret, den Sohn des Beamten Amonnacht, ermordet auf.“


  Alle Zuhörer, die Anführer der Stämme des Volkes der Kinder des Israel, und auch Moses – er erkannte das Theben seiner Kindheit kaum wieder – waren so erstaunt über die geschilderten Vorgänge, dass sie zuerst unsicher schwiegen, nicht wussten, was sie dazu sagen sollten. Doch dann sprach Moses: „Die Ordnung ihrer Götter, Ma’at, der die Menschen der schwarzen Erde in alle Ewigkeit zu folgen meinten, löst sich nun endgültig auf. Ihre Götter leben nicht mehr, sie sind nur noch steinerne Götzen. Ein Volk aber, das keine Götter mehr wirklich verehrt, dessen Götter verendet sind wie das vom Pfeil des Jägers getroffene Tier der Wüste, Götter, die sich in den Netzen ihrer eigenen Priester, mit denen diese nur noch nach dem Brot der Armen fischen, die sich in einer zu starren Formen verkommenen Anbetung selbst gefangen haben, die verhungert sind durch den Unglauben der Menschen, die tot sind – diese leblosen Götter, deren Leichengeruch ihre Tempel füllt, können kein Volk mehr führen, können keinen Menschen mehr anleiten zu richtigem Handeln, zum Handeln nach einem Gesetz, das die toten Götter nun selbst vergessen haben, das die Menschen aber einst an diese band.“
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  Als Pinehas gegangen war, um in der Hütte seines Sohnes auszuruhen, da blickten die Anführer der Stämme des Volkes der Kinder des Israel auf Moses und Aaron und sie waren unsicher, was zu tun sei, ob diese Ereignisse auch Bedeutung für ihr Volk hätten. Einer von ihnen sagte darum: „Theben, einst die Residenz ihrer Könige, ist heute weit von den Zentren der Macht entfernt. In der Ramsesstadt Tanis dagegen sind heute all die, die befehlen über Ägypten, der Pharao und sein Wesir, die Truppen und ihre Offiziere, die kommandierenden Generale – all diese Mächtigen sind jetzt in Tanis, hier in unserer Nähe, kaum einen Tagesmarsch von uns entfernt. Unsere Lage ist also eine völlig andere als die der Arbeiter und Künstler am Grab des Königs. Ein Wink des Pharao und einer seiner Generale vernichtet unser wehrloses Volk. Lasst euch nicht durch diese Geschichte – so wahr sie auch sein möge – verführen, ähnlich zu handeln, denn es könnte unser Untergang sein!“ Und ein zweiter, der schon mehrfach das Land der schwarzen Erde bereist hatte und auch dessen Sprache einigermaßen sprach, der fügte hinzu: „Bedenkt auch, dass die Arbeiten am Grab ihres Königs völlig unverzichtbare Arbeiten sind, denn erst dies garantiert nach ihrem Glauben das ewige Leben ihres Pharao, dass er sie auch in der Zukunft weiter beschützen kann. Außerdem sind diese Arbeiter Spezialisten, die kaum durch andere ersetzt werden können, nicht so schnell jedenfalls. Diese Burschen sitzen also an einem langen Hebel – doch wir? Bedenkt dies alles und lasst euch nicht zu unbedachten Taten hinreißen, die wir alle hinterher bitter bezahlen müssten!“


  Moses wusste, dass beide Männer nur allzu sehr Recht hatten in dem, was sie sagten, doch er vermutete auch, dass die Truppen durch die langen Kriege, durch die sicherlich verlustreichen Kämpfe gegen die Libyer und die Nordvölker geschwächt und wohl auch kriegsmüde waren, dass man jetzt keine neuen Unruhen, seien sie auch noch so unbedeutend, gebrauchen konnte, dass die Führung sich der dringend notwendigen Konsolidierung im Inneren des Reiches zuwenden musste – gerade dieses hatte doch der Bericht des Pinehas gezeigt. Natürlich musste man äußerst vorsichtig sein, musste die Lage in Tanis, die Machtverhältnisse und den Zustand der Truppen dort noch viel genauer erkunden, doch sein Entschluss, dieses Volk aus dem Machtbereich Ägyptens herauszuführen, es bis vor das Angesicht ihres Gottes, bis vor den heiligen Berg zu führen, damit es dort seinem Gott opfere, dieser Entschluss, die Befolgung dieses göttlichen Befehles, stand für Moses unumstößlich fest. Ihr Gott würde ihnen zeigen, wie dies zu vollbringen sei, ihr Gott würde sie anführen. Darum – so wichtig vernünftiges Planen, das Organisieren der Revolte, denn nur so musste die ägyptische Verwaltung einen solchen Schritt sehen, so notwendig ein verantwortungsvolles wie listiges Anführen des Volkes auch sein mochte, das Entscheidende war etwas Anderes: Es musste allen Anführern der Stämme, ja, es musste einem jedem Mann, einer jeden Frau dieses Volkes bewusst sein, dass ihr Gott, der ein übermächtiger Gott ist, dass dieser Gott sie vor allen anderen Völkern der Erde erwählt hatte, dass sie nur seinem Befehl folgten, ja, dass sie von diesem Gott, der seinen und damit auch ihren Feinden ein schrecklicher Gott ist, dass sie von diesem übermächtigen und zornigen Wesen selbst geführt wurden, geleitet wurden aus der Knechtschaft Ägyptens, um ihm an seinem heiligen Berge zu opfern, nur ihm zu dienen als sein Volk. Nur wenn dies tief in das Bewusstsein des Volkes und seiner Anführer eindrang, dieser Glaube sie alle völlig beherrschte, sie nur noch dafür lebten, so wie er, Moses, sich diesem Glauben, diesem Gott ganz geweiht hatte, nur dann konnte der Plan gelingen, nur dann hatten sie die notwendige Kraft, den göttlichen Befehl auszuführen.


  Moses hatte aber auch in den Warnungen dieser beiden Männer gespürt, dass genau dies noch nicht erreicht war, sie noch längst nicht vom Glauben an den Gott ihrer Väter durchdrungen waren, dass sie sich noch leiten ließen von ihren eigenen Gedanken und Zweifeln – nicht vom Geiste ihres Gottes. Er, Moses, musste darum dieses Volk in zweifacher Hinsicht führen, er musste den Auszug und die damit unumgänglich verbundenen militärischen Aktionen leiten – wie erinnerte er sich jetzt daran, dass er auf der Kadettenschule gelernt hatte, Proviant und Nachschub für Truppen zu berechnen, Tagesmärsche zu planen, in taktischen Manövern den Feind zu überrumpeln! – und er musste die Menschen für ihren Gott öffnen, denn nur die Furcht vor diesem Gott, nur die Verehrung seiner Heiligkeit machten die Tat möglich, nur seine Wahrheit war der Garant des Gelingens.


  Und so sprach Moses zu den Anführern der Stämme: „Seid nicht kleinmütig! Denn bedenkt: noch zwar ist das Land der schwarzen Erde ein mächtiges Reich, ja das ist richtig, aber noch richtiger ist, dass die Götter Ägyptens tote Götzen sind – unser Gott aber ist ein wahrer Gott!“ Moses unterbrach seine Rede und sah seine Zuhörer an, einen nach dem anderen, und dann sagte er zu ihnen: „Ich sehe euren Gesichtern an, dass ihr nicht verstanden habt, was es heißt: Er ist ein wahrer Gott, er ist ein Gott, der seine Wahrheit über euch leuchten lässt. Ich will es euch also verkünden: Unser Gott ist, der er ist, der da von sich sagt: ‚Ich werde sein, der ich sein werde!’ Und dies heißt: Jahwes Wahrheit ist, dass er ist, dass er lebt, dass er ein lebendiger, ein lebender Gott – dass er kein toter Götze ist, eingesperrt in das dunkle Verließ eines Tempels, aus dem er von Menschenhand nach Belieben heraus getragen wird, so wie die Amme ein Kind aus seinem Zimmer trägt, das dann ohnmächtig die Welt bestaunt. Denn ihre Götzen sind aus Stein, aus Silber und Gold gefertigt – von Menschenhand gemacht. Sie haben Mäuler und reden nicht; sie haben Augen und sehen nicht; sie haben Ohren und hören nicht; sie haben Nasen und riechen nicht; sie haben Hände und greifen nicht, Füße haben sie und können doch nicht gehen.


  Und so sage ich euch weiter: Die, die solche Götzen machen, sie sind ihnen gleich; die, die auf solche Götzen hoffen – hilflos sind sie wie diese! Die Kraft aber des lebendigen Gottes, des wahren Gottes, die erschüttert die Erde, dass der Menschen Behausungen zusammenfallen wie Häuser von Kindern, spielend aus Sand geformt. Die Macht seiner Wahrheit weht durch die Unendlichkeit der Wüste – kein Mensch kann sie fassen, kein Mensch kann wissen, wohin sie weht. Der Hauch des lebendigen Gottes durchweht alles Lebende, und sein Geist hat dies Lebende erst lebendig gemacht – es Teil haben lassen an seiner Wahrheit.“


  Moses sah herausfordernd in die Gesichter seiner Zuhörer, er sah ihr Erstaunen und er sah ihr Schwanken zwischen der Furcht vor ihrem Gott und der Sorge um ihre Kampfeskraft gegenüber den Soldaten des Pharao. Und so fuhr er fort: „Ihr fragtet mich, wo das Bildnis des Herrn sei, wo ihr die zornigen Züge unseres Gottes sehen könnt. Jetzt versteht ihr – wer will den Hauch abbilden, der über die Wüste streift, wer den wütenden Sturmwind, wer will seine blitzenden Pfeile darstellen? Sagt mir, meine Brüder, wer will das Beben der Erde, die donnernde Sprache des Gottes in einem Bildnis formen? Nein, ein Götzenbild, von Menschenhänden gemacht – niemals kann es ein Bild unseres lebendigen, unsres wahren Gottes sein, niemals werden wir seinen Geist in einem Bildnis finden!


  Ihr fühlt seinen Hauch auf euren Körpern, ihr fühlt seinen Geist in euren Herzen – und ihr werdet seinen heiligen Namen loben. Denn die, die ihn fürchten und verehren, werden bleiben auf dieser Erde und ihre Geschlechter werden sich fortsetzen in der Wahrheit des Herrn, ihnen wird das Erdenrund gehören. Und hört das Versprechen des Herrn, unseres Gottes: Meine Wahrheit wird leuchten den Elenden und meine Gerechtigkeit ist die Hoffnung der Geknechteten! Ja, meine Brüder, unser Herr ist der lebendige, der wahre Gott, der Beschützer der Armen und der Rächer der Unterdrückten; er lässt die Reichen zu Schanden werden und wirft die Mächtigen in den Staub um ihres Unglaubens willen und er wird den Verdammten dieser Erde zu ihrem Recht verhelfen – um seiner Gerechtigkeit willen.“


  Moses wollte fortfahren, spürte den Hauch seines Gottes in sich, war durchdrungen vom Geist des Herrn, seine Augen leuchteten und seine Stimme bebte – doch er nahm sich zurück, wusste er doch, dass er zwar diese Männer jetzt mitreißen konnte, doch das Feuer würde verglühen, denn des Menschen Herz ist furchtsam, und nur wenige sind so zu entflammen, dass die Angst für immer darin verbrannt, verjagt ist durch die Furcht des Herrn. So lächelte er seine Zuhörer an, fasste den einen und den anderen an der Schulter und sagte: „Wir werden vorsichtig vorgehen, denn noch ist das Volk nicht bereit für die göttlichen Befehle, noch sieht es die Macht Ägyptens, nicht aber die Übermacht ihres Gottes. Ihr aber seid die Anführer dieses Volkes, auf euch hören sie, so müsst ihr sie leiten auf den Weg des Herrn, unseres Gottes!“


  Die Männer sprachen jetzt untereinander, verschiedene Gruppen bildeten sich, und Rede und Gegenrede gingen hin und her. Doch immer mehr hoben sich einzelne Wortführer aus den Gruppen heraus, Männer, die durch die Kraft ihrer Stimme und die Überzeugungskraft ihrer Worte den anderen voraus waren. Moses vernahm die unterschiedlichsten Argumente, hörte verschiedene Standpunkte, wie das Volk sich verhalten solle gegenüber den ägyptischen Herren.


  Behutsam ergriff er hier und dort das Wort, um durch kritische Fragen die Zögernden unsicher, die Überzeugten aber fester in ihrer Hoffnung auf den Herrn, ihren Gott, zu machen. „Wer ist denn wirklich euer Herr?“ So fragte er mit ruhiger Stimme. „Sind es die Schreiber, die die Zahl der gefertigten Ziegel zählen? Sind es wirklich die Fuhrleute, die die Ziegel holen und das Getreide bringen, dass sie euch dann vor die Füße werfen, wie man dem Vieh das Futter vorwirft? Wollt ihr von der willkürlichen Gnade eines Verwaltungsbeamten in Tanis, eines fetten und genusssüchtigen Stubenhockers abhängig sein, der vielleicht schon bald euer Getreide unterschlägt, um feinen Schmuck, überflüssigen Luxus für seine neue junge Frau zu kaufen, damit sie auf dem nächtlichen Lager seinen dicken Bauch übersieht und seine Schwäche, seine mangelnde männliche Kraft verzeiht?“


  Und immer wenn er nach solchen Worten in unsicher fragende Gesichter, auf sorgenvolle Falten auf der Stirn manches Mannes sah, dann fügte er hinzu: „Wollt ihr das denn tatsächlich? Denkt darüber nach!“ Und dann sagte er auch: „Wisst ihr denn gar nichts mehr vom Leben eurer Väter, dem Leben in einem herrlichen Land, das einst eure Väter in Besitz nahmen?“ Und nach manchem Blick tief in die Augen eines alten Mannes sagte er dann: „Warum erinnert ihr euch nicht eurer alten Geschichten, die von diesem Land erzählen, in das der Gott eurer Väter diese geführt hatte, es ihnen zu eigen gegeben hatte?“


  Einen Anderen wiederum sah Moses direkt und herausfordernd an, denn der Mann hatte vom Kampf gegen ägyptische Streitwagen gesprochen, hatte erinnert an die machtvolle Demonstration dieser furchtbaren Waffe, die sie erst vor kurzer Zeit erlebt hatten, und so sagte er zu ihm: „Was fürchtest du denn mehr, einen Streitwagen – seine Räder können bersten, seine Achse kann zerbrechen – oder einen zornigen Gott, mächtiger als alle Götzen Ägyptens zusammen, der die Berge bersten lässt und Bäume zerbricht wie den Stängel einer Blume?“ Und er erhob seine Stimme, so dass jetzt alle Anwesenden wieder auf ihn sahen: „Sag es mir, sag es mir jetzt und hier: Was fürchtest du mehr, die Ägypter oder unseren Herrn, einen übermächtigen Gott?“


  Der Mann aber hielt dem Blick des Moses stand, sprach kein Wort und verließ schweigend die Hütte. Alle anderen waren jetzt ebenfalls still geworden, hatten die scharfen Fragen genau gehört, die Moses diesem Mann gestellt hatte – und sie stellten sie sich auch, ein jeder für sich, und ein jeder spürte, dass sich an dieser Frage das Schicksal ihres Volkes entscheiden würde.


  Auf Anweisung Aarons war dem Moses und seiner kleinen Familie eine eigene Hütte gebaut worden. Schnell waren die Äste und Zweige zusammen gesteckt und dann mit Ziegelmasse beworfen worden, noch schneller der bescheidene Haushalt eingerichtet. Heute aber hatte man in der Hütte des Aaron ein karges Abendessen, Brot und gesäuerte Schafsmilch, eingenommen und schon bald lag Moses auf der Palmfasermatte und sah Zippora zu, die den kleinen Gersom versorgte. Als sie dann neben ihm lag, schwiegen die Beiden zuerst und jeder ging seinen eigenen Gedanken nach. Doch dann sagte Zippora mit leiser Stimme – der Sohn war gerade erst eingeschlafen –: „Die Frauen fragen mich am Brunnen immer wieder, woher du kommst, von welchen Menschen du abstammst und was dich so stark in dem Glauben an einen Gott macht, den sie bisher nicht kannten. Manche sagen auch, dass man vor dir auf der Hut sein solle, da du das Volk zu unbedachten Taten hinreißen könntest.“


  „Du, Zippora“, antwortete ihr Moses, „bist weder eine Tochter der schwarzen Erde noch gehörst du zu den Kindern des Israel, so dass du kaum verstehen kannst, was diese beiden Völker trennt – und doch so eng aneinander schmiedet. Ich bin der Einzige hier, der Ägypten wirklich kennt, dessen verlorene Heimat es ist, der im Leben, Denken und Fühlen dieses Landes heranwuchs, der dieses Land und seine Götter selbstverständlich für den Mittelpunkt der Welt hielt. Hier lebten gesittete Menschen nach dem Willen der Götter, hier herrschte Ma’at, die ewige Ordnung der Götter und Menschen. Um ein glückliches Leben zu führen, musstest du dich nur einfügen in diese geordnete Welt, die sich in einem genauso geordneten Jenseits mit all seinen Freuden und Genüssen fortsetzte. Doch dann, Zippora, geschah das Undenkbare, das für den jungen Mann nicht Vorstellbare: All das, was sein weiser Lehrer ihn gelehrt, was der kluge und gütige Vater und die liebevolle Mutter vorgelebt hatten – es zerbrach in einem Augenblick!“


  Moses schwieg und Zippora wagte nichts zu fragen, auch wusste sie, dass ihr Mann weiter berichten würde. Der atmete mehrfach tief, schien sich erst von der Schwermut seiner Seele befreien zu müssen und fuhr dann fort: „Meine Eltern wurden nicht von irgendjemand ermordet, nicht von Räubern erschlagen, die man fangen und vor ein Gericht hätte bringen können – nein, Männer, die die Ordnung der Götter und des Staates vertraten, die standen für Weisheit und Gerechtigkeit, die haben sie ermordet. Doch nein, auch das ist nicht richtig – das System Ägypten selbst hat sie grausam vernichtet; Ma’at, die wohlgestaltete Göttin, rein und ohne Fehl und Makel – so dachte ich, so dachten viele –, sie wurde in diesen Männern, die das Reich und seine Götter vertraten, durch diese Verbrecher, die sie, die Ma’at selbst, doch verkörpern sollten, durch sie wurde Ma’at zur hässlichen Fratze. Durch sie und ihre Taten wurde sie in mir ausgelöscht, ja wurde sie selbst getötet und entseelt. Auch meinen gerade geborenen Sohn musste ich einem Schicksal überlassen, dessen Verlauf ich nie erfahren werde – schlimmer als sein Tod! O, wie ich dieses Ägypten und alles, was darin ist, hasse! Wie ich seine Götzen verachte und den Untergang des Reiches herbeisehne!“


  Moses atmete heftig, hatte sich aufgerichtet auf seinem Lager, und Zippora erschien es in der Dunkelheit, als würde er seine Fäuste ballen. Doch der Zornige beruhigte sich, sank zurück auf sein Lager. „Erinnere dich, Zippora, was ich dir berichtet habe von diesem Pinehas, was er in Theben, der ehemaligen Hauptstadt des Reiches und noch heute der Mittelpunkt ägyptischen Denkens und Fühlens, was er in meiner gestorbenen Heimat gesehen und wovon er erzählt hat! Erinnere dich, wie er von Unrecht und Chaos, von schamloser Bereicherung und Hunger gesprochen hat! Hat nicht Seth, der Herr des Chaos und der Verwirrung, hat nicht dieser gegen den Spruch der Götter doch noch über Horus gesiegt, hat er nicht die Ausgewogenheit der Welt vernichtet, hat er nicht Ma’at endgültig erniedrigt und verjagt?“


  Nach weiterem Schweigen fuhr Moses fort. „Das Schicksal der Götter vollendet sich hier auf Erden, hier leben sie und hier werden sie geschlagen und erschlagen, hier sterben sie in den Herzen der Menschen.“ Er hatte zu laut gesprochen und Gersom war erwacht, so dass seine Mutter ihn nun wieder beruhigte und erneut in den Schlaf zu wiegen suchte. Doch Moses wartete dies nicht ab. Als spräche er zu den Anführern der Stämme, ja, zu dem gesamten Volk, so redete er jetzt auf seine Frau ein. „Sage mir Zippora, was ist das Persönlichste, das ein Wesen hat – ein Mensch oder ein Gott –, etwas das nicht zu zerstören ist, das ihm keiner nehmen kann? Na – sein Name, sein Name ist es natürlich! Der Name ist für den Menschen unverzichtbar, macht ihn erst zu einem Menschen – und der Name eines wahren, eines lebendigen Gottes ist so heilig wie der Gott selbst. Doch wie ist es mit den Götzen Ägyptens und der Fremdländer? Sie tauschen ihre Namen aus wie Kinder, die sich verkleiden und Verwechselung spielen! Den Baal der Länder des Nordens nennen sie Seth im Land der schwarzen Erde. Stell es dir doch nur vor, Zippora, das Heiligste, über das ein Gott verfügt, damit spielen sie Verwechseln, beten fremde Götter genauso an wie eigene! Gibt es denn einen besseren Beweis dafür, dass ihr Gebet nur noch Leichenfledderei an ihren toten Götzen ist? Nein, Zippora, sein Name, der heilige Name des lebendigen Gottes ist nicht austauschbar!“


  Zippora legte die linke Hand beruhigend auf den Arm ihres Gatten – mit der rechten hielt sie noch ihren Sohn – und sagte: „Moses, mein Mann, sage mir, was kann ich tun, was soll ich den Frauen am Brunnen sagen?“ „Sage ihnen, sie sollen die Götter Ägyptens verachten, besonders Seth, und das Schwein, das sein Tier ist – verwandelt er sich doch gern in einen wilden Eber –, das sollen sie zum Zeichen ihrer Verachtung meiden, ab jetzt kein Schweinernes mehr zubereiten noch es je wieder berühren! Sage ihnen: Das Schwein ist das Tier des Seth, der auch Baal ist, und Seth steht für das Chaos, den Untergang, in die er alle diejenigen reißt, die ihn verehren. Unser Herr aber, der Gott ihrer Väter, der lebendige Gott, verachtet die Götzen und mit ihnen alles, was für sie steht, uns jedoch leitet er auf rechtem Wege. Denn die Menschen – glaube es mir, Zippora! – sie bedürfen der Anweisungen des Gottes, das ist es, wonach sie verlangen. Denn sie wollen dem Gotte gehorchen, wollen sich dem heiligen Willen unterwerfen, wollen ihm bedingungslos folgen. Sie wollen nicht fragen ‚warum?’ und ‚wieso?’, nur unterordnen wollen sie sich dem göttlichen Willen. Und wenn sie doch fragen, dann, Zippora, fragen sie nach seinen Befehlen und Gesetzen. Darum nenne den Frauen dieses Gebot des Herrn, damit sie wissen, wie sie jetzt schon sich dem Gotte unterwerfen können. So werden die Frauen und ihre Familien immer wieder daran erinnert – gerade wenn mancher Mangel die Folge sein wird –, dass die Götzen und ihre Tiere unrein sind vor den Augen des Herrn, ihres Gottes, erniedrigt sind vor seinem heiligen Namen. Denn die Menschen brauchen Regeln und Gesetze, müssen geführt werden von ihrem Gott.“


  Nachdem der Morgen heraufgezogen war, betrat Aaron die kleine Hütte des Moses und begehrte mit ihm zu sprechen. „Es wird schwierig mit dem Volk“, so begann er, „denn das Problem, das ich dir bereits bei unserer ersten Begegnung angedeutet habe, es verschärft sich. Ja, ich kann es auch so sagen: Deine Worte haben einen deutlich sichtbaren Keil in unser Volk getrieben, quer durch alle Stämme. Du weißt, was ich meine, und ich brauche es dir nicht näher auseinanderzusetzen. Die Parteigänger Ägyptens und die aufbegehrende Gruppe derer, die sich aus der bequemen Knechtschaft lösen wollen, die in dem Gott, von dem du berichtet hast, dass er der Gott unseres Volkes sei – nur und ausschließlich unseres Volkes –, die in ihm die Verwirklichung ihrer Hoffnung sehen – diese beiden Gruppen streiten immer heftiger miteinander, werden fast zu Feinden.“


  Aaron sah Moses fragend, ja ein bisschen hilflos an. Dieser aber hatte sich erhoben, trat an die Tür der Hütte und sah hinaus in den Morgen. Und er sah die Männer und Frauen des Volkes, sah, wie sie ihre tägliche Arbeit aufnahmen, er sah sie in den ärmlichen Palmfaserschurzen, den Rücken gekrümmt von dem schweren Holzjoch, das sie, beladen mit Ziegeln, schleppten. Er sah die Frauen, wie sie anstanden am Kornspeicher, um die Ration für die Familie abzuholen, genug zum Überleben, zu wenig für ein sattes Leben – und er sah die Kinder, die mit kleinen selbst gefertigten Nachbildungen der ägyptischen Kampfwagen, die sie ja in all ihrer Schrecklichkeit gesehen hatten, wie die kleinen Jungen begeistert damit spielten; er hörte ihr lautes Kampfgeschrei, den Klang der aufeinander prallenden bronzenen Waffen, den sie mit kleinen Mündern und hohen Stimmen, mit vor Eifer geröteten Gesichtern nachahmten. Und Moses erhob seinen Blick hoch über das Volk hinaus, aber nicht an den Himmel richtete sich sein Blick sondern in eine unendliche Ferne, dort wo weit hinter dem Horizont ein schroffer Berg aufragt, der heilige Sitz eines übermächtigen Gottes, seines Herrn, und wieder fühlte er das Beben der Erde, wenn sein Gott darüber hin schritt, hörte das Grollen seiner Stimme, fühlte den Hauch, den Geist seines Gottes – er schaut die Erde an, so bebt sie; er rührt die Berge an, so rauchen sie.


  „Sage mir, Aaron, was macht ein Volk zu einem Volk, zu einem geschlossenen Ganzen? Was hält es zusammen wie der Lehm die Ziegel, lässt es aufgehen wie der Sauerteig das Brot? Was lässt es wachsen und erblühen wie das befruchtende Nass die Blume – ja, was macht das Innerste eines Volkes aus, so wie der Honig den Bienenstock füllt, süß und von herrlichem Geschmack?“


  Doch die Fragen spiegelten sich in Aarons Blick, wurden lauter, drängten nach Antwort. „Ich will es dir sagen, mein Bruder! Nur ein Gott kann dies sein, nur die Verehrung seiner Heiligkeit bringt die Menschen zusammen, lässt sie zu Brüdern eines Volkes werden. Er ist der Fels im Fluss der Zeit, an dem sich die Sandkörner sammeln, dahin getrieben in den Wirbeln des Stromes; er ist der unumstößliche Grund, um den sie sich in den dahin laufenden Fluten sammeln, an dessen festen Klippen sie zu sicherer und gegründeter Erde werden. Der Gott, der Fels im Strom der Zeit, er gibt dem Erdreich um sich herum seine Struktur, seine Ordnung. Wird der Fels aber ausgerissen, selbst unterspült und hinweggeschwemmt von den reißenden Wassern, so ist die Insel, die sich um ihn gebildet hat, der fest gegründete Boden, nicht mehr zu halten – so ist er dem Untergang geweiht.“


  Aaron sah Moses erstaunt an, doch er hatte verstanden, er wusste, was weiter geschehen musste, sollte das Volk der Kinder des Israel nicht untergehen, aufgesogen werden von der schwarzen Erde wie so viele andere Stämme und Völker, die einst Nahrung und Schutz suchend im Gebiet des Deltas, auf dem Boden Unterägyptens gesiedelt hatten. Wo waren denn ihre Götter geblieben, wo ihre Namen, wo waren die Namen der Völker, wo die ihrer Väter, zu denen sie einst gebetet hatten? Ja, Aaron hatte verstanden – nur die Verehrung ihres eigenen Gottes, des Gottes ihrer Väter, nur die Furcht des Herrn konnte sein Volk vor dem gleichen Schicksal bewahren! Sie mussten die Götter Ägyptens – wenn denn diese dort bereits eingedrungen waren – aus ihren Herzen verjagen, sie mussten sich ihnen verweigern – nur der Gott ihrer Väter durfte Gewalt über sie haben, nur er sollte und durfte ihr Handeln bestimmen, wenn es galt zu entscheiden, wer das letzte Wort im Streit habe. Nur die Ordnung ihres eigenen Gottes hatte letztlich ihr Leben zu bestimmen – nicht eine sterbende, schlaff und müde gewordene Götterwelt, deren Anhänger nur noch ihrem eigenen Vorteil nachgingen.


  Und Aaron sprach zu Moses: „Wie sollen wir dies dem Volk erklären, was sollen wir ihm an die Hand geben, an das es sich halten, an dem es sich orientieren kann? Wir müssen vorsichtig damit beginnen, um die Menschen nicht zu verschrecken, und es müssen klare und handfeste Befehle des Gottes sein, die sie im täglichen Leben spüren, die sie immer wieder an ihren Gott erinnern.“


  „Die Zauberei der Götzen, diese Torheit von Göttern und Menschen, sie ist dem Herrn, unserem Gott, ein Ärgernis, das ihm widerlich ist. Darum solltet ihr darauf achten, dass nicht jemand unter euch gefunden werde, der ein Weissager oder Tagewähler ist, noch jemand, der auf Vogelflug oder Vogelgeschrei achtet oder ein Zauberer ist. Dies wird euch täglich und immerzu von den Menschen der schwarzen Erde trennen, denn sie hängen mit Leib und Seele an der Zauberei, folgen ihr mehr als ihren Göttern und deren Ordnung, die im Strudel dieses Wahnsinns vergeht.“


  Aaron wollte auf diese Worte des Moses antworten, denn sie hatten ihm eingeleuchtet, und er erkannte, dass es sehr gut wäre, dies sofort in die Tat, in einen göttlichen Befehl an das Volk umzusetzen, denn auch die Kinder des Israel hingen in ihrem gesamten täglichen Leben sehr der Zauberei an, ließen sich davon in vielen Dingen des Lebens leiten. Doch Aaron sah, dass Moses von seinen Gedanken weit fort getragen worden war, dass er in eine andere, eine vergangene Welt eingetaucht war. So schwiegen beide und erst nach einer geraumen Weile sagte Moses – ganz leise sprach er, als dürfe seine Stimme ein fremdes und doch vertrautes Wesen nicht aufwecken –: „Es gibt einen allgegenwärtigen Zauber im Land der schwarzen Erde, der die Familien beherrscht und auf den die Menschen oft all ihre Hoffnung setzen, den ihre Priester gegen reichliche Bezahlung durchführen – den sie aber auch manchmal für ihre bösen Machtspiele nutzen, dabei Mutter und Kind vernichten, um ihres Vorteils willen.“


  Moses aber schien jetzt zurückgekehrt in die Gegenwart, denn er sah Aaron ins Gesicht und fragte mit ruhiger Stimme: „Wenn eine Frau ein Kind empfangen soll, wird ihr dann ein Mahl vorgesetzt, in dem sie das Fleisch eines Zickleins zu essen hat, gekocht in der Milch der eigenen Mutter?“ Während dieser Worte war die Stimme des Moses immer härter geworden, ja es erschien Aaron, als sei sie von tiefem Hass getragen. Doch er antwortete: „Ja, es ist weit verbreiteter Brauch.“ Doch schnell verbesserte er sich: „Nein, nein, es ist eine Zauberei – du hast Recht, es ist ein schändlicher Zauber.“


  Moses schien ihn kaum zu hören, sagte aber in scharfem Ton, wie ihn Aaron nie zuvor an seinem Bruder vernommen hatte: „Wir werden dem Volk den Willen des Herrn mitteilen: Schluss mit der Zauberei, die dem Herrn, unserem Gott, ein Ärgernis ist – vor allem mit diesem schändlichen Fruchtbarkeitszauber! So klar und unmissverständlich ist der Wille des Herrn, dass ihr bei allen Speisen Milch und Fleisch trennen sollt, dass sie einander in euren Speisen niemals berühren!“
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  „Hartes und blutiges Kämpfen – sie müssen diese Fähigkeit wieder erwerben; zu töten werden sie lernen müssen, zu töten im Namen des Herrn, unseres Gottes, um seiner Wahrheit und Gerechtigkeit willen! Die Feinde unseres Gottes, sie sind auch unsere Feinde, sie zu vernichten – das ist unsere vornehmste Aufgabe, denn es ist der heilige Wille unseres Gottes!“ Aufmerksam hörten die beiden Männer seinen Worten zu, und Moses sah in ihre verschlossenen Gesichter, doch tief in ihrer Seele erkannte er die Zustimmung zu seinen Worten, sah ein dunkles Leuchten in ihren Augen. „Doch sind sie bis jetzt weit davon entfernt, denn noch gehen sie im Joch der Ziegelarbeiter wie die Ochsen, die nur der Peitsche gehorchen, die geduldig auf ihr Futter warten. Aus ihnen Kämpfer zu machen, die in der Schlacht für den heiligen Namen ihres Gottes einstehen, dorthin ist es noch ein gutes Stück eines schwierigen Weges. Außerdem sind sie zerstritten und zudem wird manch einer den Ägyptern für guten Lohn nur zu gern unser Rüsten zum Kampf verraten.“


  Kahath und Merari hießen die beiden Männer, zu denen Moses sprach, und Aaron hatte sie ihm genannt. Denn lange hatte er mit seinem Bruder beratschlagt, wie es möglich gemacht werden könnte, aus den geschundenen Arbeitern wieder zum Kampf gewillte Männer zu machen, die bereit waren, für ihren Gott und ihr Volk zu streiten. „Sprich mit den beiden Anführern des Stammes Levi, denn diese Männer gehörten immer schon zu denen, die aufmuckten gegen das ägyptische Joch, die weder gute Hirten noch Bauern und schon gar nicht für erzwungene Lohnarbeit zu gewinnen waren. Sie könnten der Sauerteig werden für den Kampfeswillen und die Bewaffnung des Volkes, denn ohne diesen harten Willen, ohne Waffen und den eingeübten Umgang mit diesen sind wir hilflos. Ach, noch kann ich mir kaum vorstellen, wie unsere Männer auch nur einen Kampf mit den kriegserprobten Truppen des Pharao bestehen können!“ So hatte Aaron gesagt und er hatte Moses traurig angesehen, doch dieser hatte ihm geantwortet: „Zwei entscheidende Momente sind es, die auf unserer Seite sind, die wir den Ägyptern nicht nur voraus haben, nein, die uns ihnen überlegen machen: Wir werden sie überraschen und dann bereits in der Wüste verschwunden sein, bevor sie sich von ihrem Schrecken erholt haben. Doch das Wichtigere ist, dass wir einen Kampf für und mit unserem Gott, einen heiligen Krieg führen, dass wir streiten werden für den Namen des Herrn, des Gottes unserer Väter. Er wird sein Volk nicht verlassen im Kampf, er persönlich wird die Soldaten des Pharao vernichten – was sollten wir uns also fürchten?“


  Zwar hatte Aaron sein Einverständnis gezeigt – ja, auch er hatte diesen Glauben an die Übermacht des Gottes ihrer Väter –, doch wie würde es mit den Zweiflern, den Kleinmütigen im Volke sein, wie mit denen, die den fremden Göttern der schwarzen Erde anhingen? Es gab hierfür nur eine wirkliche Möglichkeit: Bloß die furchtbare Androhung einer völligen Vernichtung durch die Ägypter konnte letztlich das Volk zusammenführen, darüber waren sich Moses und Aaron bald im Klaren gewesen, nur im Angesicht der Ausrottung würden sich die Kinder des Israel dem Äußersten stellen. Und eine solche Situation wiederum konnte nur durch eine Tat heraufbeschworen werden, eine Tat an den Ägyptern, die diese nie verzeihen würden, nie vergessen und vergeben konnten, die sie mit furchtbarer Rache einfach ahnden mussten – nur ein solch grässlicher Schlag gegen die Menschen der schwarzen Erde konnte das vollbringen, konnte auf diese Weise das gesamte israelitische Volk zum Kampf bringen. Denn die Vergeltung der Ägypter musste auch die Zweifelnden, die Mutlosen, ja sogar die Parteigänger Ägyptens mit in den Kampf zwingen, der so zum Überlebenskampf für alle werden würde, also auch für die, die dies gar nicht wollten, denn selbst ohne Kampf würden auch sie der Vergeltung, die das gesamte Volk als Schicksalsgemeinschaft treffen musste, anheim gegeben sein – einer vor Wut blinden Rache, die nicht mehr zwischen schuldig oder unschuldig unterscheiden kann.


  „Wie soll eine solche Tat denn beschaffen sein, wer begeht solch Ungeheuerliches, das so unverzeihlich ist, dass eine Rückkehr ins Land der schwarzen Erde, das uns immerhin bis jetzt ernährt hat, für das gesamte Volk unmöglich wird? Wer begeht ein solch grausiges Werk, das alle Brücken, die zurückführen, zerstört, welche Ungeheuerlichkeit ist dies, die nur noch ein Vorwärts mit dem Gott unserer Väter zulässt, die das Volk nur diesem Gott auf Gedeih und Verderb ausliefert?“


  Aaron hatte es zögerlich gefragt, erschreckt durch die Radikalität des Planes, obwohl er sich eingestehen musste, dass nur eine solche Tat diese Entscheidung herbeiführen konnte – Niederlage und Tod oder Sieg und Freiheit! Das bisherige Leben in Knechtschaft kam hier als dritte Möglichkeit nicht mehr vor. Nach einigem Schweigen hatte Moses dann leise geantwortet: „Ich weiß es nicht, weiß es noch nicht. Doch es ist auch nicht meine Aufgabe, einen solchen Plan zu entwerfen, denn der Herr, unserer Gott, wird ihn uns mitteilen, wenn die Zeit dafür gekommen ist, er, nur er wird es auch sein, der die Ausführung leiten wird, der die Ägypter grausam schockieren, der uns in die versprochene Freiheit führen wird – um seiner Gerechtigkeit willen!“ Und so hatte er Aaron nach kampfbereiten Männern gefragt, nach Männern, die für ihren Gott jede Tat begehen würden, die genug verzweifelten Mut hatten, bereit waren für das heilige Verbrechen. „Kahath und Merari sind die, die du suchst, die Anführer des Stammes Levi.“ So hatte Aaron ohne Zögern geantwortet.


  Und so standen diese beiden Männer jetzt vor Moses und hörten ihm zu. Er aber forderte sie auf, sich zu setzen, und er sprach zu ihnen vom Gott ihrer Väter und von dessen Plan, sein Volk zu erlösen. Und schon bald leuchteten ihre Gesichter in Erwartung von Kämpfen, glänzten ihre Augen im erhofften Blut der ägyptischen Feinde und anderer Götzenanbeter. Doch – dies fragte er sich – war es die Gottesfurcht, die das Leuchten ihrer Gesichter bewirkte, oder war es der ersehnte Kampf, der ihre Augen zum Glänzen brachte? Aber Moses wusste, dass dies ein und dasselbe war, dass jegliche Trennung der Leidenschaften hier unmöglich, auch unnötig war. Und so sagte er zu den beiden: „Noch müssen wir uns zügeln, müssen uns zurückhalten vor den Augen der Ägypter, denn das Vorhaben unseres Gottes entbindet uns nicht von einer sorgfältigen Planung, macht unser eigenes Denken und Handeln nicht überflüssig. So werde ich euch zuerst darüber aufklären, was uns beim ägyptischen Militär erwartet, wie es organisiert und bewaffnet ist. Außerdem werden wir herausbringen, wie der tatsächliche Zustand der Truppen ist, mit denen wir es wahrscheinlich zu tun bekommen werden, denn wir müssen wissen, was uns erwartet. Wir werden ebenfalls eine wenn auch notdürftige Bewaffnung und Ausbildung aller waffenfähigen Männer organisieren müssen, wir werden Angriff und Verteidigung unserer Leute einüben, Marsch und Verpflegung des Volkes organisieren müssen. Der Herr, unser Gott, braucht euch und eure besten Männer dazu, sie werden der Sauerteig im Brot des Volkes, sie werden die Balken aus edlem Holz sein, die Mauern und Decken des Hauses Israel tragen.“


  Und Moses las in den Gesichtern von Kahath und Merari, dass sie dem Heere ihres Gottes treu dienen, dass sie dem Herrn der Heerscharen bedingungslos folgen würden. Und so sprach er zu ihnen: „Lasst uns zuerst über die Kraft unserer Feinde sprechen, wie ihr Heer aufgebaut ist, welche Möglichkeiten sie haben.


  Es sind ja längst nicht mehr nur Männer der schwarzen Erde, die im Heer des Pharao dienen, nein, Söldner aus Nubien – diese meist im Süden stationiert – und aus Libyen stellen einen erheblichen Teil der Truppen. Libyer werden mit Sicherheit auch in Tanis, der Hauptfestung hier im Nordosten, stationiert sein – mal sehen, was sich da machen lässt.“ Moses wiegte den Kopf, als habe er bereits einen Plan, eine List ausgedacht, was seine beiden Zuhörer zu immer größerem Interesse anstachelte. Doch ihr Anführer – als solchen hatten sie Moses längst akzeptiert, denn endlich versprach einer Kampf und Beute – fuhr nach einem verschwiegenen Lächeln recht sachlich fort: „Der Pharao hat langwierige und schwierige Kriege geführt, im Osten wie im Westen, die Truppen werden erschöpft und ausgeblutet sein. Die zum Wehrdienst für den Krieg eingezogenen Männer – das sind meistens so ein Zehntel der Wehrdienstfähigen im Machtbereich eines Tempels, also der Bauern auf Tempelland – sind nach Hause entlassen worden und die Berufssoldaten – zumindest die, die überlebt haben und jetzt auch nicht mehr ihre Wunden pflegen müssen – die feiern erst einmal, vertrinken und verhuren ihren Sold, und manch einer zeigt stolz die goldenen Fliege herum, die ihm nach den Kämpfen verliehen worden ist.“


  „Was ist denn das, eine goldenen Fliege?“ Kahath fragte es erstaunt. „Es ist eine Auszeichnung für soldatische Verdienste, die Nachbildung einer Fliege aus purem Gold, da dieser Soldat die Feinde attackiert hatte wie eine lästige Fliege. Man kann sie aufheben als Zeichen der eigenen Tapferkeit, doch man kann damit auch – je nach Lust und Laune – manch ergötzlichen Abend bezahlen, wie es halt bei Soldaten oft üblich ist.“ Kahath und sein Stammesbruder Merari grinsten verständnisvoll – gar nicht so schlecht bei den Ägyptern! Doch Moses dämpfte ihre lüsternen Gedanken: „Was sind das schon für Freuden, die am nächsten Morgen in Kümmernis und Elend umschlagen, was ist das für ein Genuss verglichen mit dem Kampf für die Ehre unseres Herrn, für Gerechtigkeit in der Wahrheit unseres Gottes?“


  Moses verschwieg lieber die weiteren Entlohnungen, die den erfolgreichen Soldaten nach gewonnenem Krieg erwarteten; er erwähnte den möglichen Anteil an der Beute nicht, er sprach nicht von Sklaven und vererbbaren Ländereien, die, vor allem für die Offiziere, den militärischen Stand durchaus attraktiv machten. Auch für den Bauern, der der eintönigen Landarbeit entfliehen wollte oder der zum Militärdienst eingezogen wurde, winkten Abenteuer in fremden Ländern und Beute, aber auch Hunger und Durst, Tod und Verwundung warteten auf ihn. Für den Schreibkundigen aber, der als Offizier in der Machtelite des Landes zu hohem Ruhm gelangen – manch einer war so Gesandter am Hof eines Königs der Fremdländer geworden – und in eine entsprechende Position aufsteigen konnte, ja, für den war das Handwerk des Schwertes ein lukrativer Beruf – der jetzige Pharao entstammte wie etliche seiner Vorgänger auch dieser militärischen Machtelite.


  „Wir sollten uns auch keinen Illusionen hingeben“, so fuhr er in ruhigen Ton fort, „ihren Streitwagen haben wir nichts entgegenzusetzen, es gibt nur eine ... “ „Mutige Männer könnten schwere Stöcke zwischen die Speichen ihrer Räder stoßen, der Wagen würde gebremst und wahrscheinlich sogar umstürzen, seine Besatzung läge hilflos am Boden und dann ... “ Merari machte eine eindeutige Bewegung und Moses wusste nicht, ob der das Durchschneiden einer Gurgel bisher nur bei Schafen oder auch schon bei einem Menschen mit blutiger Gier bewältigt hatte, denn die sprach aus seinem Gesicht, aus seinen leuchtenden Augen.


  Doch Moses sah sich jetzt selbst wieder als Osarsiph auf einem Streitwagen dahin sausen; für einen Augenblick versank er in der Vergangenheit, fühlte für einen kurzen Moment wieder den unbändigen Stolz der Überlegenheit, der von dieser Waffe ausging, der diese angesehene und gefürchtete Abteilung des ägyptischen Heeres so selbstbewusst sein ließ. Herrisch schnitt er dem verlumpten Wüstensohn das Wort ab: „Du wärst bereits tot, bevor du es versucht hättest, würdest blutig oder sogar zerfetzt im Staub liegen. Denn die Kampfwagenbesatzung schießt ihre tödlichen Pfeile aus sicherer Entfernung auf den Feind ab, wendet und ist unerreichbar für das langsame Fußvolk, und einem Sichelwagen – ihr habt sie ja neulich gesehen – einen Stab in die Speichen stoßen zu wollen, das macht nur jemand, glaube es mir, der das dringende Bedürfnis hat, seine Eingeweide selbst zu betrachten.“ Moses lächelte kalt, doch tat er dies bald nachsichtig über seine beiden naiven Zuhörer.


  „Nein, wie gesagt, es gibt nur eine Möglichkeit, dieser Waffe zu entgehen – hin zu flüchten auf ein Gelände, auf dem die Wagen nicht operieren können, sei es dass sie im Sumpf, sei es dass sie zwischen Felsen stecken bleiben. Noch besser wäre es natürlich, wenn unser Gegner sie gar nicht zum Einsatz bringen kann.“ Die beiden Männer vom Stamm des Levi machten fragende Gesichter, so dass Moses jetzt fort fuhr: „In den Kämpfen gehen viele Pferde verloren, und Pferde kann man nicht züchten wie Hasen – das dauert. Die überlebenden Pferde aber bedürfen dringend der Erholung und sind auf der Weide, um wieder Kräfte zu sammeln; viele der Reservepferde sind ebenfalls verbraucht, kurzum – von den Kampfwagen sind die meisten nach verlustreichen Kriegen nicht einsetzbar. Die verbliebenen aber werden zur Zeit wohl für die scharfe Kontrolle der Grenze eingesetzt – oder für Machtdemonstrationen, wie wir es neulich erlebt haben. Nein, das, was wir am meisten zu fürchten haben, das sind ihre Bogenschützen. Doch bevor ich euch weitere Einzelheiten erkläre, möchte ich zwei junge Männer in unseren Kreis aufnehmen, denen ich nicht nur vertraue, die sich auch durch Geschick und jugendliche Gewandtheit auszeichnen.“


  Aaron hatte sich inzwischen auch in der Hütte eingefunden, war mit seinem Sohn Eleasar gekommen, der vor Hobab durch den engen Türeingang geschlüpft war, und so saßen sie jetzt mit den beiden Leviten um Moses herum auf den Palmfasermatten. „Diese Männer sind sofort von der Arbeit der Ziegelherstellung freizustellen!“ Moses sagte es mit einem Blick auf Aaron in befehlendem Ton und gab auch auf dessen fragenden Blick hin zuerst keine näheren Erläuterungen ab, wartete aber dessen Einverständnis ab. Dann fuhr er fort: „Es sind bereits Männer unterwegs, die Felder erkunden, wo Stroh für die Ziegelherstellung zu holen ist und die diese Arbeit organisieren sollen. Aaron wird hier bleiben und seiner üblichen Tätigkeit nachgehen, wir anderen fünf aber werden uns diesen Kundschaftern anschließen, werden vor allem die Gegend um Tanis ausspähen und hier nach Möglichkeiten suchen, wie wir an Informationen über die Truppen und ihren Zustand herankommen – und eventuell an Waffen. Dieses Unternehmen bleibt zuerst einmal geheim – ich brauche nicht zu erläutern, warum –, außerdem brauchen wir wertvolles Metall, mindestens Kupfer, aber auch Silber. Ich weiß, dass so etwas kaum mehr im Volke vorhanden ist, doch es ist Aarons Aufgabe, davon einiges aufzutreiben, denn wir werden es wahrscheinlich dringend benötigen. Sage du bitte, Aaron, dass wir es den Spendern aus späterer Beute reichlich vergüten werden. Mein Beitrag dagegen wird ein anderer sein, den ich euch zu gegebener Zeit erklären werde.“


  Die fünf Männer lagen auf dem Bauch und sahen gen Sonnenaufgang. Die Glut des hohen Standes der Sonne war bereits einer sanfteren Wärme und das gleißende Licht des Mittags einem milderen Glanze gewichen. Das Wasser des Re, so der Name des breit und träge sich windenden Nilarms, glich einem stumpf verblassenden Spiegel, der dem Gesicht einer älter werdenden Frau schmeichelt, der ihre Haut glatt und die Konturen ihres Gesichtes weich und zart werden lässt. Die Stadt jenseits des Wassers, die sie beobachteten, lag auf einem sich weit hinstreckenden Höhenrücken, der sich über das teils sumpfige, teils von Kornfeldern bestandene Land erhob. Die Wasser des Re bildeten spiegelbildlich die Stadt ab, wobei das sich im Abendwind kräuselnde Wasser die Mauern und Tempel, die Türme und Pylonen ins Wanken zu bringen schien als schwankten sie auf einer bebenden Erde, über die ein Gott dahin schritt.


  „Die weiten, flachen Gebäudekomplexe, die sich außerhalb der Stadt gen Mittag erstrecken, sind die Kasernenkomplexe. Hier liegen Soldaten aller Waffengattungen, große Speicher – sie werden jetzt ziemlich leer sein – enthalten in normalen Zeiten erhebliche Getreidemengen, und in weitläufigen Magazinen lagern Waffen aller Art und Ersatzteile für Ausrüstung und Wagen, auch Bronze zur weiteren Herstellung von Waffen und Pfeilspitzen wird hier vor Ort verarbeitet.“


  Moses hatte über den Nilarm gezeigt und seine Erläuterungen durch Richtungsdeutungen seines Armes ergänzt. Jetzt fühlte sich Hobab ermutigt, die Ausführungen des Älteren zu vervollständigen und anzuzeigen, dass auch er sich hier auskannte – na ja, ein kleines bisschen, genau genommen eben so wenig wie Moses selbst, war er doch wie dieser nur ein einziges Mal hier gewesen, und das nur für kurze Zeit. „Die großen Häuser, dort zwischen der Stadt und den Kasernen, die auf jeweils weiträumigem Gelände und inmitten und umgeben von Palmen überragten Mauern liegen, das sind mit Sicherheit die Häuser der Reichen und der Offiziere.“ Er sah fragend und Beifall heischend auf Moses, doch der wandte den Blick nicht von der Stadt und sagte dann: „Das mit den Offizieren wird stimmen, ja, sogar sicher richtig sein, doch die Häuser der reichen Kaufleute, die, glaube ich, sehen wir dort weiter ab gen Mitternacht, auf der entgegen gesetzten Seite der Stadt, dort, wo sie einen von der Stadt weit abgesonderten Vorort bilden. Doch seht doch mal auf den Hafen, da ist immer noch reges Geschäft, und in den anschließenden Gassen, da wird es bald hoch hergehen – weißt du noch, Hobab?“


  Das Braun der Gesichtsfarbe des jungen Mannes wurde dunkler, rot hatte sich hinein gefärbt, und er sah Moses mit einem Blick an, der um Verschwiegenheit bat. Moses sah ihn lächelnd an und meinte dann ganz beiläufig: „Na ja, wir haben ja jetzt andere Aufgaben, als uns um das Treiben am Hafen zu kümmern – die Kasernen sind wichtiger für uns.“


  Die fünf Männer prägten sich so viele Einzelheiten wie möglich von der Stadt und ihrer Lage, von den Villenvororten der Offiziere und der Reichen, von der Gliederung des großen Kasernenkomplexes ein. Untereinander machten sie sich auf manches Detail aufmerksam und waren in Betrachtung und Gespräch versunken, bis die Abenddämmerung und das schnell folgende Dunkel der Nacht ihre Augen müde werden ließen. Schweigend sahen sie nun noch auf einzelne Lichter, die auf dem einen oder anderen Anwesen aufleuchteten, die prächtige Häuser und hoch aufragende Bäume im Fackellicht und Lampenschein anstrahlten, sich unwirklich abhebend von der Dunkelheit der Nacht. Auch gegen seinen Willen führte der Anblick Moses in seine Kindheit und in das Elternhaus zurück, doch er überwand diese Schwäche schnell, sprach nur zu seinem Vater, murmelte es vor sich hin: „Mein weiser Vater, erscheine mir im Traum und verkünde mir die Befehle meines Gottes, tue mir seinen Willen kund! Ich bedarf dessen mehr als je zuvor, denn die Verantwortung lastet schwer auf mir, dass ich das Volk, zu dem mein Gott mich gesandt hat, nicht ins Unglück führe.“


  Ferner Lärm schallte über das nächtlich dunkle Wasser, in dem nun der aufgehende Mond sein zweites Gesicht mild aufscheinen lies, sprang über die glatte Fläche wie ein flacher Stein, von Kinderhand darüber geworfen. Es war Lärm und Geschrei, aufsteigend aus den Gassen beim Hafen, die, in verlockendes Dunkel gehüllt, die Versprechen ihrer Lüste unter dem dichten Schleier der Finsternis verbargen. Auch auf einigen Schiffen wurden Lampen entzündet, denn das dabei verbrauchte Öl war weniger teuer als der Schaden, der durch Diebe angerichtet werden konnte, die das Licht hoffentlich abschreckte.


  Als Moses dieses sah, da wendete sich sein Blick wieder der großen Kasernenanlage zu. Ein Licht am großen Tor, sonst war nichts zu erkennen, das diesen ausgedehnten Gebäudekomplex beleuchtete, doch Moses wusste, dass dort Wachen standen, die die Dunkelheit verbarg – die aber auch den Eindringling mit schützender Nacht umgeben würde. Die Magazine waren natürlich mit schweren Holzriegeln verschlossen, die Mauern und auch die kleineren Tore ... nein, ohne die aktive Mithilfe der Wachen war da nichts zu machen. Moses drehte sich auf den Rücken und sah an den Sternenhimmel, doch er erblickte dort oben nicht die Kinder der Nut, die behütet durch ihre Mutter auf die Erde hinab sehen, auf der sie einst als Menschen geweilt hatten – nein, Moses’ Gedanken sahen durch den belebten Himmel hindurch auf Waffenmagazine und Wachen, auf lastbare Esel, die unter Stroh versteckt Bögen und Pfeile, Speere und Schilder trugen.


  Früh waren die fünf Männer erwacht, hatten sich mit getrocknetem Brot und Schafskäse gestärkt und hörten jetzt auf die Weisungen ihres Anführers. „Wir werden uns trennen und ein jeder wird Beobachtungen machen, die wir dann zusammentragen und zu einem möglichst kompletten Bild ergänzen. Kahath und Merari, ihr beiden werdet die Siedlung der Reichen, den Vorort gen Mitternacht, durchstreifen, achtet auf besonders prächtige Häuser, seht euch Mauern und Tore, Wachen und Diener genau an! Merkt euch die Lage dieser Häuser, die Wege, die zu ihnen hinführen, sucht vor allem nach solchen Villen, die mehr am Rand der Siedlung liegen, von denen aus man schnell in die freie Landschaft gelangen kann!“ Die Beiden hatten sofort verstanden, denn es war eine Aufgabe ganz nach ihrem Geschmack, deren Hintergrund ihnen nicht nur schnell klar war, sondern den sie auch herbeisehnten. „Trennt euch bei euren Erkundungen, denn zwei von eurer Sorte, so finstere Gestalten wie ihr es seid – das muss ja auffallen!“ Die Beiden grinsten und waren stolz auf diese Worte. „Zur Tarnung werdet ihr jeder ein großes Bündel tragen, nehmt den oberen Teil eures Gewandes und wickelt Papyrus vom Flussufer darin ein, schnürt es dicht zusammen, so dass der wertlose Inhalt nicht erkennbar ist, und tragt es wie eine wichtige Last, die ihr an einem Hause abzugeben habt! Werdet ihr angesprochen, redet viel in eurer Sprache, redet immerzu, bis dass es der Fragende leid wird und euch gehen lässt!“ Moses sah die beiden Männer noch einmal fragend an: „Verstanden?“ Ja, es sei ihnen alles klar – bis auf zwei Fragen: Wo würde man sich wieder treffen und wie kämen sie über den Fluss? „Wir schwimmen natürlich.“ Die Antwort kam ganz selbstverständlich, doch die beiden Israeliten blickten verlegen zu Boden und auch den jungen Männern sah es Moses an, dass sie dasselbe Problem bewegte. „Gut, ihr könnt also nicht schwimmen. So werden wir denn gegen ein Stück Kupfer einen Fischer bitten müssen, dass er uns über setzt.


  Aber die erste Frage ist natürlich wichtiger – unten am Hafen, dort wo ihr das große phönizische Schiff seht, dort treffen wir uns wie Tagelöhner aus den Fremdländern, die schon mal Ausschau halten, wo sie sich am nächsten Tag andienen können. Wir sollten uns vor Einbruch der Nacht treffen, und was weiter geschieht, das werdet ihr dann erfahren.“ Moses blickte nun auf Hobab, lachte und sagte: „Du gehst natürlich zum Hafen und erkundest dort, wo Mietkähne liegen, möglichst solche von bärtigen Phöniziern oder Philistern mit Haar wie Stroh – diese Leute fragen nicht, wozu man ihr Schiff braucht –, beobachte sie und sieh, wie ihr Geschäft läuft! Verhandlungen mit ihnen überlass später mir!“


  Nachdem Hobab sein Einverständnis gezeigt hatte, auch dass er keine weiteren Fragen mehr habe, wendete sich Moses Eleasar zu: „Du siehst dir die Kasernen an, aber denke daran – hier wird man am ehesten misstrauisch und dann hart fragen, warum du dich dort herumtreibst! In einem solchen Fall sprich auch du in deiner Sprache, rede auch du viel und sage, dass du dich vielleicht als Söldner anwerben lassen willst. Man wird bald jemand finden, der dich halbwegs versteht; wiederhole dein Ansinnen, interessiere dich neugierig und bewundernd für ihre Waffen! Man wird dir glauben, doch wenn es Ernst werden sollte, dann kneift du ganz einfach und willst es dir noch einmal überlegen!“ Als man gemeinsam aufbrach, um einen Fischer für die Überfahrt zu finden, da sagte Moses noch: „Ich werde die Siedlung der Offiziere erkunden – vielleicht erfahre ich dort Nützliches.“


  Moses hatte genau auch das gemacht, was er den beiden Männern vom Stamme Levi als Tarnung empfohlen hatte. Mit einem großen Bündel unter dem Arm ging er als dienstbarer Geist suchend durch die breiten Straßen, strich an mancher langen Mauer vorbei, über der Palmenwedel winkten – als grüßten sie ihn aus einer fernen Zeit, als seien sie liebe Freunde aus einem vergangenen Leben, die ihn jetzt nach seinem langen Verbleib fragten, wie es ihm denn ginge und wohin des Wegs? Doch dann musste er mehrere Male beiseite springen, um einem vorbeisausenden Wagen Platz zu machen, von dem es stolz und farbenfroh leuchtete und metallen schimmerte. An manchem geschlossenen Tor ging er vorüber; abweisend drohte das Zedernholz aus Phönizien, selbstbewusst und stolz. Vor manchem aber saß auch ein Türwächter – er sah, dass es alte oder durch frühere Verletzung behinderte Soldaten waren – und durch das dann geöffnete Tor konnte man weit in den Garten blicken, wo am Ende einer Allee oft die bunten Säulen der Eingangshalle eines wohlhabenden Hauses leuchteten.


  „Welches Haus suchst du, Kamerad? Kann ich dir helfen, denn du scheinst fremd hier zu sein?“ Die Stimme des alten Türwächters war freundlich und neugierig, ja, er bot Moses sogar seinen Krug an, den er neben sich stehen hatte. „Komm, trink einen Schluck Bier und setz dich ein wenig zu mir!“ Und nach einem weiteren etwas kritischen Blick fügte er hinzu: „Du warst nicht im Heer des Pharao, warst niemals Soldat, das sieht man. Aber das macht nichts! Siehst du hier, mein linkes Knie ist steif, das habe ich so einem Hund aus den Heerhaufen der Nordvölker zu verdanken, aber er hat bitter dafür bezahlt.“ Der alte Soldat lachte; er war stolz auf seine Verletzung. „Dafür bin ich jetzt bestens versorgt und habe ein schönes Leben. Komm, setz dich!“ Und nachdem Moses der gut gemeinten Aufforderung nachgekommen war, fuhr der alte Soldat, der sich die Zeit vertreiben wollte – was sollte er denn auch sonst damit anfangen? –, fort: „Weißt du was das beste hier ist? Das gute Bier und die nubische Küchensklavin. Sie ist nicht mehr die Jüngste, aber, Kamerad, ich sage dir – hui!“ Der Türwächter sah Moses Beifall heischend an und schlenkerte die rechte Hand hin und her, als habe ihn die nubische Küchensklavin gerade mal wieder bis zum letzten gefordert. Moses lächelte freundlich in das stoppelige Gesicht, nickte anerkennend und fragte, wobei er seiner Stimme einen fremdländischen Klang gab: „Wo ist denn das Haus des Senefer, ich meine ... “ „O Kamerad, du meinst den großen General, den Kommandanten aller Truppen in Unterägypten?“ Als Moses das bejahend bestätigte, fuhr der Türwächter fort: „Kennst du ihn? Nein? Ein nobler Mann sag ich dir! Immer anständig zu den Soldaten, mutet seinen Leuten nichts zu, das er nicht auch selbst durchstehen muss, ja, ein mutiger und nobler Mann.“ „Und wo finde ich sein Haus?“ Die Frage kam fast beiläufig. „Folge dieser Straße weiter, biege nach sieben Häusern nach dieser Seite ab – und du stehst direkt davor.“


  Moses dankte, lehnte einen weiteren Schluck Bier freundlich lächelnd ab, stand auf, um zu gehen, doch dann drehte er sich noch einmal um und sagte: „Viel Spaß bei deiner Nubierin!“ Und er lachte über den alten Soldaten, der sich wieder mit seiner Hand Luft zufächelte, den Mund öffnete und laut stöhnte in Erwartung der seine ganze Kraft fordernden Lust.


  Das Haus des Senefer erkannte er sofort, denn zwei kräftige junge Soldaten, die Lanzen in den markigen Fäusten, standen am Tor. Schnell ging Moses vorüber, als habe er eine dringende Aufgabe zu erledigen, aber er merkte sich genau, wie er das Haus seines Jugendfreundes wieder finden konnte. Dann schlenderte er langsam in der heiß werdenden Sonne zum Fluss. Dort saß er am Wasser und sah über die kaum bewegte Fläche hinweg – nur ein Fisch, der nach einem Wasserläufer schnappte, bewegte manchmal die Oberfläche. Moses legte sein Bündel zu Boden, bettete den Kopf darauf und streckte sich wohlig im Schatten eines Busches aus, mit den Füßen spielerisch im Wasser plätschernd.


  Dass Senefer ihn wie einen alten Freund empfangen würde, nicht einen Augenblick zweifelte Moses daran. Von früher würden sie natürlich erzählen, von der Schule und von ihrem gütigen Lehrer Antef, von ihrer Zeit in der Militärakademie würden sie schwärmen und Moses würde fragen, was aus Reschef und Astarte geworden sei, seinen beiden wunderbaren Pferden, die er so sehr geliebt hatte. Ja, das würde er alles fragen und noch viel mehr – und er sehnte sich nach den Antworten aus Freundesmund. Auch dachte er an das traurige Schicksal ihres Kameraden und Freundes Pawer, der so grässlich gestorben war; er dachte an seine Arbeit im Haus des Todes, an ... ja, er dachte noch an vieles mehr, und es war ihm, als dächte er auch an eine böse, aber auch schöne Frau, die er einst wegen ihrer Untreue verstoßen hatte, die er jetzt noch hasste, doch deren späteres Schicksal er nur in einem furchtbaren Gesicht erahnt hatte, die aber dennoch ein Teil seines Lebens, seiner selbst geworden war.


  Ja, sie würden über all dieses Vergangene sprechen, auch würde Senefer von seiner steilen Karriere berichten, den politischen Umbrüchen, die er erlebt und bei denen er, seinem Gewissen folgend, allen Versuchungen des Bösen widerstanden hatte, bis sich dann doch das Rechtschaffene, auf das er als junger Offizier – auch unter Einsatz seines Lebens – gesetzt hatte, Sieger blieb. Senefer würde in seiner bescheidenen Art berichten, wie er an der Seite des Generals Sethnacht half, Bai, Schatzmeister unter dem zweiten Sethos, der sich als Usurpator zum Pharao Iarsu aufgeschwungen hatte, in einem Bürgerkrieg zu stürzen, wie der alternde Sethnacht Pharao wurde und das Land neu ordnete und ihn, Senefer, trotz seiner Jugend zum Obersten beförderte. Er würde auch erzählen, wie er unter dem tatkräftigen Sohn des Sethnacht, dem dritten Ramses, an dessen Feldzügen teilnahm und dessen enger Vertrauter wurde, und wie dieser ihn schließlich zum General und zum Kommandanten der Truppen Unterägyptens ernannt hatte – ja, das alles wird Senefer erzählen und er wird es in seiner bescheidenen Art tun. Und Moses wird nach dem Tod des Bai fragen, der den Auftrag zum Mord an seinen Eltern gab, und Senefer wird sagen: Ich verstehe dich nur zu gut, aber das Alte ist vergangen, kehre zurück ins Land deiner Väter, sei wieder einer von uns! Und dann wird er fragen, was ihm, Osarsiph, denn alles widerfahren sei, was er erlebt, wo und wie er gelebt habe, ja und dann ...


  Ja, und dann? Was würde Moses, der für seinen alten Freund Senefer natürlich immer noch Osarsiph war, was würde er antworten? Würde er sagen, dass sich ihm ein lebendiger Gott offenbart hat, dass er zum ersten Mal in seinem Leben einen wirklichen, einen lebendigen, einen wahren Gott erlebt habe, dass dieser ihn, ausgerechnet ihn, berufen hat, das im Land der schwarzen Erde lebende Volk der Kinder des Israel – Senefer wird es kaum kennen, er hat wichtigere Dinge zu bedenken – aus Ägypten herauszuführen. Senefer wird sagen: Lass dieses Volk ziehen, denn wir sind froh, wenn wir unreine Fremde, die unseren Göttern ein Ärgernis sind, die uns nur Krankheit und Unruhe bringen, wenn wir diese Menschen los werden – lass sie ziehen und komm zu uns zurück, damit auch du einst in der schwarzen Erde begraben sein wirst, wenn deine Stunde gekommen ist, damit auch du als Osiris dereinst in die Ewigkeit einziehen kannst! So oder ähnlich wird Senefer, sein alter Freund, zu ihm sprechen – und was wird er, Moses, der nicht mehr Osarsiph ist, antworten? Wird er sagen: Nein, so einfach ist das nicht! Denn ich habe von der Gerechtigkeit eines wahren Gottes erfahren, der die belohnt, die ihn fürchten, die aber, deren Herzen er verstockt hat, so dass sie ihn nicht kennen, die wird er strafen – und diese Strafe wird Ägypten treffen, furchtbar treffen. Ja, und ich werde als Schwertträger dieses Gottes gegen Ägypten, gegen dich kämpfen. Und ich werde dies tun, weil unser Gott die Herzen der Mächtigen dieses Landes verstockt hat, so dass sie ihn nicht fürchten und verehren und darum bestraft werden.


  Nein, er, Moses, wird dies alles nicht sagen, denn Senefer würde es nicht verstehen und antworten: Was geht mich dieser Gott an, den ich nicht kenne? Haben wir nicht unsere eigenen Götter, die denen der anderen Völker verwandt sind, unsere eigenen Götter, die nicht zum Kampf, nicht zum heiligen Krieg gegen andere Völker aufrufen, denn sie herrschen in fremdem Gewande und unter anderem Namen auch in den Fremdländern? Wie ist denn der Name dieses Gottes überhaupt, den diese Ziegelarbeiter verehren, diese Kinder des ... des ... – wie heißt dieses Volk noch mal? Osarsiph, wird Senefer sagen, komm zu dir! Du hast dich verrannt in einen Wahn. Ja, so würde Senefer sprechen. Und er, Moses, würde auch nicht sagen: Ich bin nicht nur hier, weil ich dich wieder sehen wollte, weil ich noch einmal über mein früheres Leben sprechen wollte, nicht nur weil ich noch einmal die süße Luft der schwarzen Erde schmecken wollte, nein, ich bin auch hier, weil ich dich ausspionieren will, weil ich den Herrn, meinen Gott, mehr fürchte als ich dich liebe, weil ich den Befehl meines Herrn über alles achte, auch über die Freundschaft zu dir! Nein, Moses wird all dies nicht sagen, denn sonst würde er die Auskünfte nicht bekommen, die er für die Ausführung der Befehle seines Gottes benötigt, die er befolgen wird – um der Wahrheit seines Herrn, um der Gerechtigkeit seines Gottes willen!
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  Als Moses in der beginnenden Kühle des Abends am Hafen der Stadt eintraf – wie vereinbart in der Nähe des großen phönizischen Schiffes –, da herrschte hier noch reges Treiben. Über lange Laufplanken trugen Hafenarbeiter und Ruderer Ballen mit den unterschiedlichsten Waren von den Schiffen herunter und stapelten sie am Kai auf, damit sie später dort abgeholt würden, oder sie packten die wertvolle Last unter den wachsamen Augen von Schreibern, die Umfang und Art der Waren genau erfassten, direkt auf Karren, vor denen geduldige Maultiere ausharrten. An kleinen Ständen wurde Bier angeboten und frisches Brot, auch Bratenstücke und Obst; in einer größeren Bude zerlegte ein Mann eine ganze gebratene Kalbskeule, auf die manch hungriger Blick geworfen wurde. Menschen der unterschiedlichsten Hautfarbe – von hellhäutigen hoch gewachsenen Männern bis zur pechschwarzen Negerin waren alle Hautschattierungen vertreten – und verschiedenartigster Kleidung, die vom ägyptischen Leinenschurz bis zum prächtig bunten Wollgewand aus Babylon reichte, wuselten durcheinander, gingen ihren Geschäften nach, den ehrbaren und denen, die sich mehr auf das Geschick ihrer Finger oder den verführerischen Augenaufschlag verließen.


  Noch spiegelte sich in diesem Treiben von Menschen aus allen Gegenden der Welt die Größe und die Macht Ägyptens, doch dann erkannte Moses, dass die größeren Schiffe Mühe hatten, bis ganz an den Kai heranzukommen, und die kleineren wurden von den Mauern der Anlegestellen deutlich überragt, so dass das Entladen nur über eine Leiter möglich war, – der Wasserspiegel des Deltaarmes, an dem die Stadt lag, schien gesunken zu sein. Auch war ihm in den Gassen der Stadt aufgefallen, dass es doch gelegentlich Häuser gab, die nicht mehr bewohnt schienen, und auffällig oft hatte er das Gekreisch von Klageweibern gehört und manchen Trauerzug gesehen, der einem einfachen Sarg folgte.


  Bald erkannte Moses die Gestalt des Hobab, der sich an einem der Stände ein Stück frisches Brot und einen Krug Bier gekauft hatte. Er sah, wie der junge Mann ein Stück des Brotes abbrach und es einem bettelnden Jungen gab, der diesen Bissen allerdings gegen eine Schar anderer Bettelkinder verteidigen musste, darum mit seiner Beute weglief und die Schar der schreienden und gestikulierenden Kinder so hinter sich her zog. Eine bunt herausgeputzte Nubierin hatte jetzt den jungen Mann im Blick – einen Mann, der sich Brot und Bier leisten konnte! – und schlenderte an ihm vorbei, drehte dann aber den Kopf nach ihm um und sah ihn dabei fragend auffordernd an. Moses konnte die Szene in aller Ruhe beobachten, denn der junge Mann, Hobab, war mit seinem Bier und Brot und zunehmend auch mit dem weiblichen Interesse an seiner Person beschäftigt.


  Moses musste sich jetzt auf wenige Ellen den Beiden nähern, um seinen jungen Mitstreiter im Gewühle der Menschen genau beobachten zu können. Er wollte doch mal sehen, wie ... Und schon hörte er die Nubierin in ägyptischer Sprache ihren Auserwählten fragen, ob der schöne junge Mann sie nicht zu ihrem Haus begleiten wolle. Moses sah Hobab an, dass der genau begriffen hatte, um welche Art von Geschäft es hier gehen sollte, die Worte der Verführerin aber nicht verstanden hatte, und so trat er neben die Beiden und sagte in freundlichstem Tone: „Leider trifft sich mein Freund hier mit mir, um wichtige Geschäfte zu besprechen, also – ich bedauere das sehr für ihn – wird er deiner freundlichen Einladung nicht folgen können.“ Hobab war bei dem Klang der Stimme des Moses zusammengefahren und auch wenn er jetzt wieder nichts verstanden hatte, so war ihm auch hier sofort klar, was die Worte bedeuteten. Noch bevor er errötend und erklärend sich rechtfertigen konnte, machte die nubische Dame noch einen Versuch, ihren Fang doch noch an Land zu ziehen: „Es geht auch schnell, er wird bald wieder hier sein.“ Sie sagte das an Moses gewendet und fügte dann mit einem verführerischen Blick hinzu: „Ihr könntet mich doch auch alle beide begleiten.“


  „Schluss jetzt!“ Das war nicht mehr freundlich, weder im Ton noch war es so gemeint, wurde aber verstanden und auch mit einem grinsenden Lächeln akzeptiert. Und schon richtete sich der kenntnisreiche Blick auf zwei Ruderer, die ihr Tagewerk beendet hatten und die sich den Gassen der Hafenstadt zuwendeten, Männer, die noch unsicher schienen, ob ihre spärliche Heuer den hungrigen Magen füllen oder ein anderes Verlangen stillen sollte.


  „Sie kam einfach so auf mich zu und ... “ „Ich weiß, denn ich habe euch beobachtet. Doch jetzt berichte mal, was du so alles gesehen hast. Komm, wir setzen uns auf die Steine dort in der Nähe des großen phönizischen Schiffes!“ Und Hobab berichtete; er schilderte dasselbe, was auch Moses aufgefallen war: Manches leer stehende Haus hatte er gesehen, viele Trauerzüge zogen in Richtung der großen Nekropole außerhalb der Stadt. Den Grund dafür hatte er allerdings nicht in Erfahrung bringen können, da es ihm ja leider an der Sprache mangele. Aber Kähne zu mieten, das wäre einfach und bestimmt auch billig, denn die gäbe es in Hülle und Fülle, dort südlich des Hafens lägen sie, seien zum Teil in einem erbärmlichen Zustand und sicher würden die Besitzer oder Bootsknechte auch nicht nach der Art der Ladung fragen, denn manchen sähe der blanke Hunger aus den Augen. Überhaupt habe er den Eindruck, dass bei aller Geschäftigkeit der Hauch des Vergänglichen, ja des Todes über der Stadt und dem Hafen liege.


  Moses war sehr nachdenklich geworden, konnte sich aber genauso wenig wie sein junger Freund den Grund dieses gemeinsamen Eindruckes erklären. Doch schon erschienen Kahath und Merari, setzten sich zu den Beiden und nachdem Moses Bier und Brot gekauft hatte und die beiden Ausgehungerten sich gestärkt hatten, berichteten sie von ihren Erlebnissen. „Mir ist das prompt passiert, wovor du uns gewarnt hast. Die Wachen an den Häusern dieses Vorortes der Reichen sind äußerst misstrauisch gegenüber jedem Fremden. Und schon bald wurde ich vom Wächter eines wohlhabenden Hauses festgehalten, das ich wohl zu genau in Augenschein genommen hatte. Ich machte es so, wie du uns geraten hattest, und redete immerzu in unserer Sprache, zeigte auf mein Bündel und – zum Glück fiel mir der Name eines der ägyptischen Schreiber ein, die unsere Ziegelproduktion überwachen, – sagte immer wieder ‚Senenmut’ und deutete große Eile an. Zwar kannte der Wächter augenscheinlich keinen Mann dieses Namens, doch er ließ mich gehen, blickte mir aber misstrauisch nach. Ich war dann sehr vorsichtig und blieb nirgends mehr beobachtend stehen. Aber, ich sage euch, reiche Häuser gibt es dort überall. Zwar verbergen sie ihren Luxus hinter langen Mauern, doch den Reichtum kann man förmlich riechen. Wächter gibt es zwar vor den meisten Häusern und die passen auch tatsächlich auf, beäugen jeden Fremden mit misstrauischen Blicken, aber Soldaten habe ich keine gesehen. Ist es nicht so Merari?“


  Der zweite Kundschafter bestätigte den Eindruck seines Kameraden und fügte hinzu: „Am nördlichen Rand der Vorstadt liegen besonders große Anwesen und die Länge der Umfassungsmauern und die Größe der dahinter verborgenen Gärten lassen auf prächtige Villen schließen.“ Die beiden Männer vom Stamme Levi waren sichtbar beeindruckt und kamen immer wieder auf den Reichtum und Luxus zurück, den sie hinter den Umfassungsmauern der Häuser vermuteten, der sie lockte und der ihren Mut anstachelte.


  Es war bereits vollständig dunkel geworden, als auch Eleasar von seinen Erkundungen zurückkam und seine Beobachtungen schildern konnte. „Für einen so großen Kasernenkomplex sieht man auffällig wenig Soldaten in seiner Umgebung“, so begann er seinen Bericht, „ und so glaubte ich zuerst, dass die mittägliche Hitze der Grund dafür sei, doch veränderte die aufkommende Kühle des Abends kaum etwas daran. Zwar fuhren einige Wagen aus dem Kasernentor heraus, deren Last ich aber nicht ausmachen konnte, auch verließen etliche Soldaten – ich glaube es waren libysche Söldner – das große Tor und gingen in Richtung der Stadt, doch konnte ich ebenso bei einem Blick durch das weit geöffnete Tor – kein Mensch hinderte mich daran, noch schien meine Anwesenheit irgendjemanden zu interessieren – erkennen, dass auch im Inneren des Komplexes nur wenig Betrieb war. Ich konnte natürlich und wollte auch niemanden fragen, was diese Stille zu bedeuten hätte, und wollte schon nach hierher zurückkehren, als ein junger libyscher Offizier aus dem Kasernentor trat und sich der Stadt zuwandte, auf die er zielstrebig zuschritt. Sei es nun, dass es eine innere Eingebung war, oder sei es einfach nur, weil es auch meine Richtung war, die ich jetzt einschlagen wollte, jedenfalls folgte ich diesem Mann. Er steuerte zielstrebig die Gassen des Hafenviertels an, wo er in einem Haus verschwand, vor dessen Tür ein Mann saß, der immerzu Vorbeikommende – Seeleute, Händler, Soldaten – ansprach und in das Haus zu lotsen suchte. Doch mein Libyer schien bekannt zu sein, denn der Türsteher brauchte keinerlei Überredungskünste anzuwenden, um den geradewegs auf das Haus Zukommenden dort herein zu locken. Er grinste nur, als er den offenbar bekannten Gast sah und grüßte dann den Eintretenden ganz vertraut. Doch schon bald war der Libyer wieder vor der Tür, von lauten Beschimpfungen und weiblichem Gekreisch begleitet.“


  Eleasar sah seine Zuhörer an, als wolle er sagen: Na, ist das nicht hochinteressant? Doch nur das Gesicht des Moses zeigte aufmerksames Zuhören, die Anderen konnten in dem Bericht bis jetzt kaum etwas Wichtiges ausmachen. Und so fuhr er fort, nachdem ihn Moses mit einer Kopfbewegung dazu ermuntert hatte. „Das Interessante an der Sache ist nun aber, dass sich dieses in einer anderen Gasse fast auf die gleiche Weise wiederholte. Am Schluss schien der Mann recht niedergeschlagen zu sein und schlenderte nur noch ziellos umher. Da fasste ich mir ein Herz und lud den mir ja völlig Fremden ein, ein Bier mit mir zu trinken. Zuerst verstand er mich nicht, aber mit einigen Brocken aus verschiedenen Sprachen, da ging es denn doch. In einer Kaschemme saßen wir zusammen und ich erklärte ihm, dass ich mit einigen Freunden in Geschäften hier sei und dass wir fremd in der Stadt seien, dass wir aber gern etwas erleben würden und ob er uns nicht zeigen könnte, wo dies am besten und wie dies am schönsten anzustellen sei. Der Mann war in seinem Element, das merkte ich sofort, auch wurde die Verständigung immer einfacher, denn nicht nur verstanden wir unsere Gesten immer besser, die seinen wurden auch immer ein deutiger. So verabredete ich mich für den morgendlichen Tag mit ihm, um ihn am selben Ort wieder zu treffen.“


  Eleasar machte eine Pause, sagte dann an Moses gewandt: „Wir brauchen ja nicht hinzugehen, aber dieser Mann ist sicher bereit, gegen einen für ihn kostenlosen Besuch in einem seiner Lieblingshäuser hilfsbereit in anderen Dingen zu sein. Ich weiß es ja nicht, aber ... “ „Schon gut“, unterbrach ihn Moses, „du hast klug und besonnen gehandelt. Wir werden sehen, was daraus für uns Nützliches zu gewinnen ist.“ Dann schwieg er eine ganze Weile, dachte nach und wiegte den Kopf dabei manchmal hin und her. Doch endlich schien sein Entschluss gereift. „Hobab und die beiden Leviten, ihr setzt noch heute Abend wieder auf die andere Seite des Wassers über. Rastet dort und schlaft, wie wir dies in der letzten Nacht auch getan haben, und macht euch dann so schnell wie möglich wieder auf den Weg nach Goschen. Dort berichtet ihr Aaron von allem, was ihr hier gesehen habt und fordert ihn auf, wehrtüchtige Männer auszusuchen, denen er vertraut, und diese darauf vorzubereiten, dass sie schon bald wieder kämpfen werden und auch rauben dürfen, wie es ihre Väter getan haben, dass ein Leben in Freiheit auf das ganze Volk warte, und dass dafür ihr Einsatz in besonderem Masse gefordert sei. Sagt Aaron, die Stunde, in der unser Herr, der Gott ihrer Väter ... nein, sagt dies letztere nicht, sagt nur, dass ich ihm bald genauer berichten werde und dass er auf den Gott seiner Väter vertrauen soll!“


  Die Drei sahen ihn verwundert an und Hobab wollte noch einen Einwand machen, doch Moses fuhr sie an: „Nun geht schon!“


  Sie gingen zwischen den Villen der Offiziere hindurch. Mit ausgreifenden Schritten war Moses dem Eleasar um einige Ellen voraus, so eilig hatte er es, während sein junger Begleiter immer wieder staunend stehen blieb, um einen Blick auf eines der palastartigen Häuser hinter den Mauern zu erhaschen. Doch dann musste er im Laufschritt den Vorauseilenden immer wieder einholen, denn der sah sich nicht nach ihm um, schien ihn völlig vergessen zu haben. Es war noch früher Vormittag und der gemütliche Torwächter, der Moses mit Bier begrüßt und der von seinem anstrengenden Liebesleben erzählt hatte, war noch nicht zu sehen, doch Moses war froh darüber, interessierten ihn doch dessen Neuigkeiten von der nubischen Küchensklavin jetzt in überhaupt keiner Weise.


  Zügig erreichte er das Haus des Senefer, vor dem auch jetzt wieder die beiden Wachsoldaten standen. Auf den einen der beiden schritt er zu und sagte in befehlendem Ton: „Ich möchte mit Senefer, dem General, sprechen, melde mich bei ihm!“ „Und welchen verlumpten Wüstensohn darf ich ankündigen?“ Die Frage war von einem verächtlichen Blick und dem lauten Lachen des zweiten Soldaten begleitet und wurde sofort ergänzt: „Scher dich weg, sonst machen wir dir Beine!“ Moses schluckte seinen Zorn herunter, er wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte, der nur schwer zu korrigieren war, doch er versuchte es ein zweites Mal: „Mein Name ist Osarsiph und ich bin ein Jugendfreund des Generals; er wird sich freuen mich wieder zu sehen.“ „Und ich bin der König von Babylon und wünsche den Pharao zu sprechen!“ Die Stimme troff vor Hohn und die beiden Wachen hatten ihren Spaß. „Deinesgleichen kennen wir zur Genüge. Wenn du dich als Spion verdingen willst oder wenn du etwas für das Heer zu verkaufen hast – melde dich unten bei der Kaserne, uns aber lass in Ruhe!“


  Trotz dieser eindeutigen Abweisung ging Moses beschwörend auf die Beiden zu: „Glaubt mir doch ... “ Aber die Wachen hatten ihre Speere umgedreht und schlugen mit den Schäften auf den zudringlichen Fremden ein – es war genug gealbert worden. Eleasar versuchte Moses wegzuziehen, ihn aus dem Bereich der Hiebe zu zerren und redete gleichzeitig beschwichtigend auf die Soldaten ein. Doch plötzlich rief einer der Beiden: „Achtung, der General!“ Und dann ließ auch der Zweite von dem ungebetenen Gast ab. Beide nahmen sie Haltung an und bedeuteten noch schnell den Fremden, sofort aus dem Weg zu gehen, denn schon hörte man aus dem Inneren des weiträumigen Villengeländes das Schlagen von Hufen und das Rollen eines Wagens. Moses lag noch im Staub der Straße, hatte erst den Oberkörper und den Kopf gehoben, doch er erkannte Senefer sofort, der in glänzendem Bronzeschuppenpanzer – das blanke Metall blitzte in der Morgensonne – neben dem Wagenlenker stand und erstaunt auf den am Boden Liegenden schaute.


  „Ich bin es, ich, Osarsiph, dein Jugendfreund Osarsiph! Erkennst du mich denn nicht, Senefer?“ Er winkt mit dem Arm und erhebt sich dabei. Einer der Wachen stürzt sofort wieder pflichteifrig auf ihn zu, den umgedrehten Speer zum Hieb erhoben. Doch Senefer hat bei dem Klang der Stimme, bei dem Namen seines alten Freundes selbst in die Zügel gegriffen und den Wagen ruckartig zum Stehen gebracht. Jetzt erhebt er den Arm und erspart so dem sich aus dem Staub Erhebenden weitere Prügel. In einer lockeren Bewegung springt der General von seinem Wagen und geht direkt auf Moses zu. Beide Männer sehen sich mit ernstem Blick in die Augen, doch dann gleitet Senefers Blick über den schwarzen struppigen Bart, das verstaubte lange Haar, über das schmutzige Wollgewand, wie es die Wüstenbewohner tragen, kehren nun aber zu den Augen zurück und verharren dort.


  Stumm reicht Senefer dem Fremden die Hand, um ihm aus dem Staub der Straße zu helfen. Dieser klopft den Schmutz aus seiner Kleidung und nickt dem General dankbar zu. Wieder sehen sich beide Männer lange in die Augen, und dann sagt Senefer: „Ja, es ist lange her.“ Doch dann wendet er sich an einen der beiden Wachsoldaten: „Melde Wennofer, meinem Haushofmeister, dass diesen beiden Fremden alles zukommt, was einem Gast gebührt! Ich selbst werde zur Mittagszeit wieder zurück sein.“ Er wirft noch einen letzten Blick auf Moses und ein knappes Lächeln huscht über sein Gesicht; dann wendet er sich ab und springt mit jugendlichem Schwung auf den Wagen und ohne dass der General sich noch einmal umsieht, donnert dieser davon.


  Das warme Wasser in dem großen Kupferkessel ist sauber und klar und das Öl und die Salben duften nach dem Lotus des Nils; das feine Leinen ist rein und fleckenlos weiß, die Schminke von strahlendem Blau und tiefstem Schwarz. Doch Moses rührt weder Leinen noch Schminke an. Nachdem er sich gewaschen und seine blutunterlaufenen Beulen von den Hieben der Wachsoldaten mit Öl gereinigt und mit Salbe einmassiert hat, nimmt er wieder sein Wollgewand, das in der Zwischenzeit sorgfältig gereinigt worden ist. Dem Eleasar bedeutet er, genauso zu handeln, muss aber lächeln, als dieser es doch nicht lassen kann und vorsichtig mit dem feinen Spatel in einen der Schminktöpfe langt und sich einen blauen und dann noch einen schwarzen Strich mitten durch das Gesicht zieht. „Das muss ich meiner Schwester erzählen!“ Er sagt es lachend während er sich in dem blanken Kupferspiegel betrachtet.


  Ein Diener führt die Beiden in einen Raum, in dem vor einem Tisch kleine Hocker zum Sitzen einladen, und schon tragen Diener das Essen auf. Bier und mit frischem Wasser gemischter Wein in kühlen Krügen werden zu Brot gereicht, das aus reinem weißem Mehl frisch gebacken ist. Der Haushofmeister überwacht das Auftragen der Mahlzeit und entschuldigt sich dafür, dass die Bratenstücke kalt sind, aber in so kurzer Zeit habe man keinen neuen Braten zubereiten können, das Obst aber sei ganz frisch, erst heute Morgen sei es angeliefert worden. Moses winkt ab und deutet auf den Weinkrug, und sofort wird ein Becher mit diesem Getränk gefüllt und ihm gereicht. Mit einem Zug leert er das silberne Gefäß, schließt die Augen und lehnt sich zurück.


  Als er endlich die Augen wieder öffnet und sich auch den Speisen zuwendet, da kaut Eleasar schon mit vollen Backen. Er verschlingt die Fleischbrocken mit großen Bissen, so dass das vorgetragene Fleisch sich dem Ende zuneigt, als Moses nun auch davon isst. Wennofer, der Haushofmeister, betrachtet es mit Sorge – man ist auf so plötzlichen Besuch mit einem derartigen Appetit schon morgens nicht vorbereitet. Mit tiefer Verbeugung bietet er darum süßen Kuchen und noch süßere Datteln an, empfiehlt mit einer einladenden Handbewegung auch Eleasar Wein dazu an, worauf der junge Mann auch gern eingeht und das Problem mit dem zu Ende gehenden Fleisch somit gelöst ist.


  Seit Tagen haben Moses und sein Begleiter nicht richtig gegessen, sind jetzt aber wohlgesättigt und der emsige Haushofmeister geleitet die Gäste zu Liegebetten im Schatten einer weit ausladenden Sykomore in den gepflegten Gartenanlagen. Wohlig strecken sich die Beiden auf den weichen Liegen aus und Moses sieht in die Zweige des Baumes über sich, durch die das Sonnenlicht diffus hindurch schimmert, sich als ein warmer und milder Schein über die beiden müden und satten Männer ausbreitet. In das gleichmäßige Plätschern des Brunnens am nahe gelegenen Teich, von dem aus der Lotus seinen Duft in die warme Luft verströmt, klingen jetzt die reinen Töne einer Harfe, in die schon bald die helle und weiche Stimme eines Mädchens einfällt. Der Duft des Lotus verwebt den sanften, von hellem Licht durchzogenen Schatten mit den zarten Klängen der Harfe, den klaren Lauten der Stimme, so dass sich dieses fein gesponnene Netz als ein lieblicher Hauch des Schlafes über die beiden Fremden legt – ein Netz, so leicht wie das einer Spinne, aus dem es kaum ein Entrinnen gibt.


  Zuerst hatte sich Moses gegen den Schlaf gewehrt, wollte Eleasar noch Anweisungen für sein weiteres Verhalten geben, doch der Sog in die Welt des Traumes ist unüberwindbar, zieht ihn in die Bilder eines vergangenen Lebens, eines Lebens, in dem es auch vom Schatten durchzogene Gärten gab, in dem liebe Menschen ihn behütend umgaben. Und er liegt auf dem Bett in seinem Zimmer, denkt an den morgigen Tag, denn morgen ist das große Opetfest, das er mit seiner Mutter besuchen wird. Und die Mutter ist sehr aufgeregt, denn man wird Amun nach seiner Zukunft befragen. Er aber würde heute lieber noch mit Senefer spielen, unten am Fluss, dort wo kleine Wellen auf dem warmen Sand plätschernd verrinnen, wo Mägde beim Waschen im Fluss alte Lieder singen. Doch dann hört er Stimmen vorne im Haus, jemand ist gekommen und fragt nach ihm. Und die Stimmen kommen näher und dann hört er Senefer direkt über sich: „Osarsiph, mein Freund, wach auf, lass uns sprechen miteinander, lass uns reden über unsere Jugend, dass wir noch einmal zurückfinden in diese wunderbare Zeit.“ Die Stimme ist so sicher und gut, die Luft und der Schatten sind so mild – nein, er will noch nicht erwachen, will noch ein wenig verharren in dieser glücklichen Welt, nur noch ein wenig.


  „Du bist ja kaum wach zu bekommen.“ Senefer lässt sich gerade auf einem schön geschnitzten Stuhl mit bequemen Armlehnen nieder, auf den weiche Polster gelegt sind und der von einem Diener hinter ihn geschoben wird. Moses will sich erheben, doch sein alter Freund lächelt ihn an, drückt seine Schulter zurück: „Bleib nur liegen, wir können auch so miteinander reden.“ Und nach einer längeren Pause, in der sich beide Männer gegenseitig betrachten, fügt er hinzu: „Du musst sehr müde sein nach all diesen Jahren, der Zeit in der Fremde.“ Moses blickt wieder in die vom Licht durchfluteten Äste der Sykomore. „Was ist aus meinem Sohn geworden, den ich damals... “ „Ich weiß, du brauchst es nicht weiter zu sagen, jeder wusste es damals. In den Kasernen, in den Häusern der Reichen wie in den Gassen der Armen – überall in Theben und später auch hier im Norden wurde von dir und deinem Schicksal, vom Tod deiner Eltern, deines so beliebten Vaters gesprochen, das Los deines noch so kleinen Sohnes, gerade erst geboren, wurde von Unzähligen beweint, und manche Fürbitte wurde zu Hathor und Isis an den Himmel geschickt. Die Dienerinnen aus dem Palast wurden damals befragt und sie berichteten vom schändlichen Tod ihrer Herrin, der schönen Prinzessin Nofret, aber mit viel Genugtuung wurde auch der Tod des mörderischen Priesters Djedi, des Vertrauten des Schatzmeisters Bai, geschildert – wie er im Palast lag, vom Dolch durchbohrt, das Gesicht von furchtbaren Todesqualen gezeichnet und in Angst vor der ewigen Strafe verzerrt, denn sein Herz war aus ihm herausgerissen, war für alle Ewigkeit vernichtet.“ Senefer sieht jetzt seinem alten Freund Osarsiph tief in die Augen: „Weißt du, was ich damals gedacht habe, ja, es ist lächerlich, aber ich habe es wirklich gedacht: Das hat er gut im Haus des Todes gelernt und ein guter Schütze und Jäger war er schon immer, der das Wild geschickt auszunehmen wusste.“ Senefer lächelt: „Ja, das habe ich wirklich gedacht.“


  „Und mein Sohn, woher wusstet ihr ...?“ „Man fand in deinem Zimmer Zweige und Pech und es war sofort klar, dass du deinen Sohn in deiner Verzweiflung nach altem Brauch dem Nil, den Göttern übergeben hattest. Und, um deine wichtigste Frage zu beantworten – nein, er wurde nie gefunden, obwohl intensiv nach ihm gesucht wurde, von den Anhängern des Bai, um ihn zu töten, denn er konnte als Kind der Pharaonentochter ein Konkurrent des Thronräubers werden, und dessen Gegner suchten ihn noch verzweifelter – aus demselben Grund.“


  „Noch höre ich sein leises Weinen als ich das Körbchen vom Ufer wegstieß, um es auf den dunklen Nil hinaustreiben zu lassen, denn die Mörder waren mir auf den Fersen, noch klingt das sanfte Rauschen des Papyrus in meinen Ohren, dass das leiser werdende Wimmern des Kindes mehr und mehr übertönte – bis es im Hauch der Nacht, in der Finsternis verklungen war. Senefer, es war dort wo wir als Kinder so oft gespielt hatten.“


  „Ich weiß, wie dir zumute war, damals in dieser furchtbaren Zeit. Doch dein Schicksal, das deiner Eltern und deines Kindes, es trug wesentlich dazu bei, dass sich die Stimmung im Volk gegen Bai richtete, der sich dennoch zum Pharao aufschwang, den schwachen Sohn des zweiten Sethos und dessen verräterische Witwe beiseite stieß, aber das Volk verachtete ihn und das Militär verweigerte ihm die Gefolgschaft. Nur Krieger von Hirtenvölkern, die im Delta siedelten, denen er alles versprochen hatte, kämpften noch für ihn. Doch es war vergebens; in den Wirren des Bürgerkrieges wurde er geschlagen – damals begann auch meine Karriere – und flüchtete nach Palästina. Dort wurde er – das wird dich besonders interessieren – von einem regionalen Fürsten gefangen gesetzt, der sich gut stellen wollte mit dem wieder erstarkenden Ägypten und der wohl auch eine beträchtliche Summe dafür erhielt und – na ja, man pfählte ihn nach assyrischem Brauch. Ich sage dir, gegen diese Todesqualen war der Tod des verräterischen Priesters Djedi durch deinen Dolch noch die reinste Wohltat!“


  Die Gesichtszüge des Moses überfliegt ein flüchtiges Lächeln, doch es ist kein Zeichen der Freude – es ist das dunkle Glück der Rache, das ihn durchzuckt. „Ich bin ein Fremder geworden im Land der schwarzen Erde, doch du bist mir noch ein vertrauter Mensch, ein Freund.“ Er unterbricht seine Worte, sieht erneut in die Zweige der Sykomore: „Senefer, ich bin nicht nur jetzt ein Fremder hier, ich bin auch ein Anderer geworden.“ Er sieht seinen Freund jetzt sehr ernst an und fährt dann fort: „Es ist schwer, aber ich will versuchen, es dir zu erklären. Ich flüchtete damals ins Land der Midianiter, und ein mir bis dahin fremder Gott war mit mir – ich wurde gut dort aufgenommen, wurde einer von ihnen. Auch heiratete ich ein Weib, das mir in Liebe zugetan ist, eine tüchtige und treue Frau, mit der zusammen ich einen Sohn habe. Doch all dies ist nur menschliches Schicksal, ein Leben unter vielen. Nein, Senefer, den Wandel, den ich erlebt habe, der ist ein ganz anderer, denn ich habe gelernt zu unterscheiden ... Ach, lass es mich anders sagen: Ich zog als Hirte allein mit den Tieren meiner neuen Familie über das Land, auf karger Weide durch einsame Wüste. Und dann war es da: Es sprach zu mir, und ich verstand nicht, ich lauschte, doch ich hörte Unverständliches. Denn er wehte über mich hinweg – des Tags in glühender Sonne und des Nachts in kalter Dunkelheit. Es wehte mich an – und ich wusste nicht woher, es blies durch mich hindurch – und ich wusste nicht wohin.


  Doch endlich sah ich ein Feuer, das mir nachts leuchtete, erblickte gewaltigen Rauch, der mich des Tags nur auf ihn blicken ließ. Und ich näherte mich dem feurigen Berg, doch die Erde erbebte unter mir und drohend zorniges Grollen ließ den Boden erzitternich hatte heiligen Boden betreten. Senefer, ich hatte so etwas noch nie gesehen und gehört, niemals zuvor erlebt. So lernte ich zu unterscheiden zwischen einem wahren, einem lebendigen Gott, furchtbar und heilig zugleich, und den toten Götzen aus Stein, für die ihre Priester sprechen, die sie einsperren in die finstersten Räume ihrer Tempel, die sie herumtragen wie Greise, die nicht mehr alleine gehen können. Senefer, ich war einem Wesen begegnet, das keine menschliche oder tierische Gestalt hat – einem wirklichen, einem lebendigen, einem wahren Gott! Einen Gott erlebte ich, der mit feuriger Faust auf die Erde schlägt, der das Erdreich hinweg spült mit den Wassermassen, die er darüber schüttet. Ein wahrer Gott lässt sich nicht von Priestern salben, nicht von Dienern füttern wie ein unmündiges Kind, nein, dieser lebendige Gott schlägt machtvoll zu, zertrümmert alles, was sich ihm in den Weg stellt. O Senefer, glaube mir, nicht Täuschung meiner Sinne war es, nein, ich habe seinen Hauch auf meiner Haut empfunden, seine Stimme mit meinen Ohren donnern gehört, seine übermächtige Hand im Beben der Erde gespürt.“


  Eleasar hat im Hintergrund zugehört, doch versteht er kein Wort dieser Sprache und so blickt er nur auf die Beiden: Und er sieht das Leuchten in dem Gesicht des Moses und er erkennt das Unverständnis im Gesicht des Anderen, das sich mehr und mehr verschließt.


  „Auch ich diene einem Gott, dem Sohn eines Gottes, meinem Herrn, dem Pharao. Auch er ist ein lebendiger Gott, der mit den anderen Göttern verkehrt, der für uns das Wohlwollen dieser Götter für das Land der schwarzen Erde erbitten kann – und ich diene ihm mit all meiner Kraft, und so diene ich Ägypten, denn dies ist das Land, das ich liebe, dem mein Leben gilt.“


  Schnell antwortete Moses: „O ja, ich weiß, ich kenne die Lehre: In Gestalt des Königs nähert sich der Gott, der erste der Götter, Ra, dem Weibe des Königs und er schwängert sie, und so gebiert sie ihm einen Sohn, den zukünftigen Pharao, den Sohn des Gottes. O ja, ich kenne dies genauso wie du. Ramses heißt er, der dritte seines Namens, Ra-Moses, der Sohn des Ra, des höchsten aller Götter, dessen Tochter auch Ma’at ist, die Ordnung auf Erden. O ja, Senefer, ich weiß das sehr wohl. Doch beachte auch, wie das Schicksal dieses Gottes sich erfüllt: Ra, so die uralten Berichte über die Götter, wurde alt und die Menschen, die er doch einst geschaffen hatte, sie gehorchten ihm und seiner Tochter Ma’at nicht mehr. Darum wollte er sie vernichten, doch es misslang und so kehrte er der Erde den Rücken, ja, er flüchtete in den Himmel, von wo er ohnmächtig zusieht, wie die Menschen der Ma’at, der heiligen Ordnung, spotten, wie sie sich untereinander bekämpfen, wie ein jeder dem anderen die Schuld zuweist – Senefer, sieh dich doch um, du weißt es wie ich, das Land der schwarzen Erde ist verloren.“


  Senefer hat seinem alten Freund stumm zugehört und er wehrt ihm auch nicht, jetzt fort zu fahren. „Gibt es denn einen besseren Beweis dafür, dass ihr tote Götzen anbetet, als euer verfehlter Glaube, der Pharao wandele als Sohn eines Gottes hier auf Erden. Ist es denn denkbar, dass ein lebendiger, ein wahrer Gott mit einem Weibe, einem Menschen, ein Kind zeugt, das dann – Gott und Mensch zugleich – hier auf Erden lebt und stirbt? Nein, so etwas glauben die Menschen nur von toten Götzen! Denn wie kann sich die Heiligkeit eines wahren Gottes mit einem Menschenkind verbinden, wie kann der ewige Geist eines lebendigen Gottes eins werden mit dem sterblichen Fleisch eines Menschen? Nein, Senefer, mein Gott wirkt kraftvoll auf Erden, hier auf dieser Erde! Er flüchtet nicht in den Himmel. Er straft die Menschen in seinem Zorn, wie es ihm gefällt, und er belohnt die, die ihn fürchten und verehren, aber er vereinigt sich nicht mit einem Weibe, einem menschlichen Weibe – niemals! Ein wahrer Gott verbrüdert sich nicht mit sterblichen Menschen, die vor ihm sind wie der Staub vor dem Wind! Nur ein toter Götze kann Schwager oder Onkel armseliger Menschenkinder werden! Und ich sage dir, allein ein solch törichter Gedanke, nur ein einziges verbrecherisches Wort dieser Art über den lebendigen Gott, eine solche Beleidigung und Verspottung seines heiligen Namens – und er wird den verdammen, der es ausspricht, ja, er wird den vernichten, der solches nur denkt.“


  Senefer sieht sinnend in seinen Garten. Auf eine dem Moses unbegreifliche Art prallen seine Worte an dem alten Freunde ab, so als gingen sie den nichts an. Er hat eben nicht das erlebt, was er erlebt hat, ihm hat sich der Gott, der ihn, Moses, erwählt hat, nicht offenbart. Doch dann sagt Senefer – er blickt noch immer versonnen in die Pracht seines Gartens: „Meine Heimat ist das Land der schwarzen Erde, seine Götter sind meine Götter – ob Götter oder Heimat, es ist einerlei, ich kämpfe für sie und werde dereinst in dieser Erde begraben sein. Ich weiß sehr wohl, dass die heilige Ordnung der Welt immerzu in Gefahr ist, völlig verloren zu gehen, dass das Böse immer wieder sein Haupt erhebt, dass die Menschen schwach sind und ihm erliegen. Doch ich werde für meinen göttlichen Pharao kämpfen, für seine Götter, die auch die meinen sind, denn sie sind mir Heimat wie das Land, in dem ich geboren bin – die Erde dieses Landes und der Himmel seiner Götter über ihm, ist es nicht eine Einheit? Ich werde dereinst vor Osiris treten und als Gerechtfertigter an das Sternenzelt ziehen ... “


  „Werden nicht sogar die Mumien eurer Götter, der Pharaonen, von Menschenhand beraubt und geschändet, werden nicht ihre Häuser der Ewigkeit geplündert und besudelt. Nicht eure Götter können es verhindern, geschweige denn die Menschen! Nein, Senefer, nur ein kraftvoller lebendiger Gott, vor dessen Zorn die Menschen zittern, nur ein solcher Gott, der die Einhaltung seiner Ordnung, seines Gesetzes, machtvoll einfordert, der nicht durch lügnerischen Priestermund redet, der selbst ohne Erbarmen zuschlägt – nur ein solcher Gott kann Richter sein, kann Richter sein auf Erden, und ich sage es noch einmal: auf Erden! Nicht ein von seinem eigenen Bruder erschlagener Gott, ein toter Gott, eine grüngesichtige Mumie, ein Osiris, wird richten in einem Jenseits, nein ... “


  „Es scheint mir“, Senefer spricht im Gegensatz zu Moses völlig ruhig, „dass du die Menschen und das Wesen ihrer Heimstatt, der Welt, aus den Augen verloren hast. Es mag ja sein, dass unsere Götter manchmal versagen im Kampf um die Ordnung auf Erden. Auch mir erscheint es gelegentlich so, als herrsche unbesiegbares Chaos auf dieser Welt. Aber darin liegt ja gerade meine Aufgabe, darin der Sinn meines Lebens – für die göttliche Ordnung zu kämpfen, sie wieder und wieder anzustreben. Denn das Wesen unserer Götter ist doch, dass sie die Menschen verstehen, fühlen wie sie – nicht sie im Zorn zu vernichten suchen; auch ich bestrafe oder belohne Menschen, auch ich ... “


  „Ja, aber nach deinem Maß, nach der Gerechtigkeit eines Menschen, eines sterblichen Menschen! Mein Gott dagegen kennt nur seine Gerechtigkeit, göttliche, ewige Gerechtigkeit: Fürchte und verehre ihn, und er wird dich mit seiner Gnade belohnen, kenne, achte ihn nicht, und seine Strafe wird fürchterlich sein. Ich weiß, wir Menschen denken nicht so, doch wir werden uns dem göttlichen Willen beugen müssen, ob wir ihn auch nicht verstehen. Doch die, die er auserwählt hat, die so sein eigen sind – die wird er in das Licht seiner Gnade führen.“ „Und wer sind die, die ... “ „Wer weiß, woher der Wind weht und wohin der Sturmwind bläst – die Wege seiner Gnade sind unerforschlich! Nur eines hat er uns offenbart, dass es die Elenden und Unterdrückten dieser Welt sind, die er befreien wird aus den Klauen der Mächtigen, dass es die Armen sind, die er erlösen wird vom Joch der Reichen. Er wird eine neue Ordnung errichten auf dieser Welt, denn das Alte wird bald vergangen sein!“


  Moses lacht, und es ist ein wildes Lachen: „Du sagst, ich würde das Wesen der Menschen nicht kennen, mein Gott würde die Welt nicht verstehen, die Welt wie sie nun einmal ist. Doch ich sage dir, die Armen und Geschundenen, die von euch Geknechteten, sie wollen nicht das Wesen der Menschen, der Welt und meinetwegen auch eurer Götter verstehen – nein, das wollen sie nicht, denn sie sehen nur ihr Elend, nur das verstehen sie. Und ihr Gott, der Gott ihrer Väter, er hat ihr Elend gesehen und er wird sich ihrer erbarmen – er wird sie rächen, denn sie verehren ihn, und er wird ihre Feinde vernichten um seiner Gerechtigkeit willen, ja, um seiner Gerechtigkeit willen, einer Gerechtigkeit, die ihr niemals verstehen werdet. Denn der Herr, unser Gott, er kommt, zu richten das Erdreich mit seiner Gerechtigkeit und die Völker mit seiner Wahrheit. Die Stolzen müssen beraubt werden und ihre Krieger müssen ohnmächtig ihre Hand sinken lassen, vor seinem Zorn sinken Ross und Wagen zu Boden, denn er ist schrecklich in seinem Zorn und niemand kann ihm widerstehen. Wenn er sein Urteil verkündet, so erschrickt das Erdreich, die Mächtigen verlässt der Mut, denn der Herr ist ein Schrecken unter den Königen – wenn der Herr, unser Gott, sich aufmacht, zu richten, dass er helfe allen Elenden auf Erden.“


  Senefer sieht mit immer größerem Erstaunen auf den Freund seiner Jugend – ja, es ist richtig, Osarsiph ist ein Anderer geworden und so sagt er zu ihm: „Osarsiph, mein Freund, ich verstehe deine Rachegelüste, sie sind nur allzu berechtigt, auch kann ich nachempfinden, dass du deine Rache hier in diesem Leben willst, doch ist sie nicht bereits erfüllt? Den verräterischen Priester Djedi hast du selbst bestraft und Bai – ich habe es dir berichtet – erlitt eine noch härtere Strafe. Warum jetzt noch einen Gott bemühen, der in seinem Zorn um sich schlägt – er wird das Elend der Elenden nur verschlimmern und die Armut der Armen noch vergrößern. Die Willkür deines Gottes, die du Gerechtigkeit nennst – ist sie nicht eine Ausgeburt der Rache, die in ihrer Ohnmacht zum Wahn wird?“
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  „Senefer, du bist ein guter Mensch, ich weiß es, und du warst mein Freund, doch du kannst mich nicht verstehen – es ist ein lebendiger, ein wahrer Gott, und ich gehöre jetzt ihm!“ So hatte Moses geantwortet. Und Senefer hatte seinen alten Freund Osarsiph ein letztes Mal lange angesehen, hatte ihn dann in die Arme geschlossen und gesagt: „Lebe wohl, mein alter Freund, ich hoffe für dich, dass du und dein Gott doch noch zu Frieden und Vergebung finden, zu einem Leben von Menschen unter Menschen!“ Doch Moses hatte sich abgewendet, nicht mehr hinter sich, nicht zurück hatte er geblickt. Eleasar aber hatte er angesehen und dieser hatte in ein ungeduldig erregtes, in ein zorniges Gesicht geblickt, und dann hatte Moses zu seinem jungen Begleiter gesagt: „Höre Eleasar, der Herr, unser Gott, ist ein übermächtiger Gott. Ja, er wird die Köpfe seiner Feinde zerschmettern, die Schädel derer, die ihn nicht fürchten und fortfahren in ihrem Unglauben. Er wird unsere Füße mit dem Blut der Feinde färben und unsere Hunde sollen es lecken!“


  Schweigend hatte Eleasar diese Worte des Moses vernommen und stumm gingen sie jetzt nebeneinander. Sie erreichten die Stadt und bald schon waren sie in den Gassen des Hafenviertels, als Eleasar sagte: „Sieh dort, der libysche Offizier, der, der so unschlüssig hin und her geht – das ist unser Mann!“ Eleasar sprach den Soldaten in dem Wortgemisch an, mit dem er sich am Tag zuvor mühsam mit ihm verständigt hatte, doch Moses fiel ihm ins Wort und sagte in ägyptischer Sprache: „Mein junger Freund hat mir davon berichtet, dass du uns hier zeigen kannst, wo wir uns vergnügen können, uns, die wir fremd hier sind.“ „O ja“, antwortete der Soldat, „und ob ich das kann!“ Sein mürrisches Gesicht hellte sich auf, denn er war erfreut darüber, dass das verlockende Angebot jetzt eindeutig in einer ihm verständlichen Sprache wiederholt wurde. Doch da war noch eine Unklarheit, die er lieber vorher und eindeutig geklärt hätte. „Nur – ihr versteht?“ Mit unsicherem Lächeln und einem verlegenen Blick hob der Mann die Schultern und zeigte seine leeren Handflächen. „Keine Sorge, mein Freund, wir haben gute Geschäfte gemacht und teilen unser Vergnügen gern mit einem kenntnisreichen Führer – also los!“


  Zielsicher und von Vorfreude auf das zu erwartende Laster beflügelt führte der libysche Söldner schnellen Schrittes seine beiden neuen Freunde durch enge Gassen, in denen sich das letzte Licht des Tages unsicher auf die Dächer der dicht aneinander geschmiegten Häuser geflüchtet hatte und von hier, bedroht vom Dunkel der aus der Gasse empor kriechenden Nacht, hilflos auf das Treiben dort unten herabsah. Noch drängten Männer und Frauen, Kinder und Alte, Arbeiter und Bettler durch die Gasse in Richtung der höher gelegenen Stadtteile. Einzelne bunt gekleidete Kaufleute gingen stolz vorüber, begleitet von kräftigen Sklaven, die ihnen den Weg mit Stöcken, von muskulösen Armen geschwungen, frei machten und so den Weg bahnten durch die von Arbeit Gebeugten und durch Armut Gedemütigten. Doch mischten sich bereits andere Wesen unter die geschäftig Vorübergehenden, Gestalten, die aus den Schatten der Nacht aufzusteigen schienen, die umschmeichelt wurden von verlockender Dunkelheit. So manche Tür eines geduckten Hauses, das jetzt in tiefem Schatten lag, ja, das von seinen Bewohnern verlassen schien, öffnete sich nun und manch verhüllte Gestalt huschte daraus hervor und mischte sich unter die vorbei eilenden Menschen, von denen doch immer wenigere von geschäftiger Hast getrieben waren, derer um so mehr aber nur um des dunklen Treibens selbst willen durch die Gasse zu streichen schienen.


  „Dort!“ Der Kopf des Libyers deutete auf ein fast schon verfallen wirkendes Haus; sein Gesicht strahlte bei diesem Wort wie das Antlitz des Mondes, wie Chons selbst, der Gnadenreiche, der dem Unwissenden Rat erteilt – ihn leitet in dunkler Nacht. Als sich die drei Männer jetzt dem Hause näherten, da trug eine ältere Frau von beträchtlichem Leibesumfang eine Lampe vor die Tür des Hauses, stellte die kleine Schale, in der ein brennender Docht in Fett schwamm, auf einen aus der Mauer hervortretenden Ziegel, verschwand dann aber wieder nach einem prüfenden Blick auf das Treiben in der Gasse und machte einem ebenfalls dicken Manne Platz, der sich gerade unter dem Licht niederließ, als die Drei an ihn herantraten.


  Der Libyer schien hier gut bekannt zu sein, denn der Wächter der Tür sah zwar mit einem breiten Grinsen, aber auch misstrauisch zu ihm auf. Doch ein paar in das Ohr des Wächters geflüsterte Worte von dem Führer durch die Schatten der Nacht ließen nicht nur dessen Gesicht aufleuchten, er bot jetzt auch den Fremden mit einladender Geste den Zutritt zu den noch versteckten Freuden des Hauses an. Natürlich wusste Moses sehr genau, dass sie hier eine Kaschemme betraten, die die Fröhlichkeit des Weines mit den Wonnen der gekauften Liebe verband, was für den jungen Eleasar jetzt genauso neu war, wie es vormals für Hobab und früher einmal auch für ihn selbst gewesen war. Einen kurzen Augenblick dachte er an Merit, wie sie einst in jugendlich verführerischer Schönheit in der Empfangshalle des Hauses seiner Eltern neben dem stolzen General Monthmose gestanden hatte, wie der junge Osarsiph geblendet war von ihrer Schönheit, wie er dann später – auch beim Hafen, auch in einer dunklen Gasse seines heimatlichen Thebens war es gewesen –, wie er damals berauscht war von ihren Liebeskünsten. Doch dann war da auch das Entsetzen, als er ihr ein letztes Mal begegnet war – zerfressen von ihrem Leben, für das sie fürchterlich zahlte. Nur einen kurzen Augenblick sah Moses dies alles vor sich, aber dann erschien vor seiner Seele das Land der schwarzen Erde, seine einstige Heimat. Er sah wie auch das Antlitz dieses einst herrlichen Landes alt und hässlich geworden war – blinde Trunkenheit ohne die Wahrheit des Herrn, gekaufte Lust der toten Götzen ohne die Gerechtigkeit des lebendigen Gottes!


  „Wir sind die ersten Gäste, aber wartet nur ab, bald wird sich hier einiges tun!“ Der Libyer sagte es mit entschuldigendem Ton, doch wie um seine Worte zu bestätigen schwang auch begierige Erwartung wissend in seiner Stimme mit. Moses bestellte bei einer fast nackten jungen Frau Bier für Eleasar und sich, honiggesüßten Wein aber für ihren Führer, der dann aus seinem Krug schnell und begierig trank. „Wir kommen unten vom Hafen her und es schien uns, als habe man dort beim Bau einen Fehler gemacht, denn die Kaimauer, an der die Schiffe anlegen, scheint für kleine Schiffe zu hoch und das Wasser für große nicht tief genug zu sein.“ „Nein, nein“, der Libyer lachte über die unwissenden Fremden, „wisst ihr denn nicht, was hier jeden mit Sorge erfüllt?“ Und in die erstaunt fragenden Gesichter sehend fuhr er fort: „Das Wasser dieses Deltaarmes, an dem die Stadt erbaut ist, es sinkt, wird mit jedem Jahr weniger. Der heilige Strom sucht sich zunehmend andere Wege, um sich ins Meer zu ergießen. Immer mehr Menschen, zuerst natürlich reiche Kaufleute, verlassen darum die Stadt. Noch bemerkt man es nicht auf den ersten Blick, doch wenn ihr genauer hinseht, dann fällt es schon auf, dass manches Haus leer steht, dass manches Schiff verfaulend in der Nähe des Hafens liegt. Und nun auch noch die Pest! Bis jetzt wütet sie nicht so, wie es den alten Erzählungen zufolge zur Zeit unserer Väter hier schon einmal geschehen ist. Doch wieder ist diese Geißel der Götter aus den nördlichen Fremdländern zu uns vorgedrungen, keine noch so sorgfältige Absicherung des Grenzgebietes durch aufmerksame Patrouillen konnte dies verhindern. Doch jetzt wird der Grund für diese Strafe der Götter langsam immer deutlicher, denn die priesterlichen Berater des Pharao haben es ihm offenbart – unreine Fremdvölker, Hirtenstämme aus der Wüste, von feindseligen und grässlichen Göttern geleitet, sind der Ausgang dieses Übels. Es sind unreine Fremde, die Unglück über das Land bringen, die darum vertrieben werden müssen. Nur die Erschöpfung unseres Heeres, das lange und verlustreiche Kämpfe durchstehen musste, hindert noch daran, dass wir diese Unreinen sofort verjagen, sie dorthin zurücktreiben, wo sie wieder hingehören – in die Wüste zu ihren furchtbaren Götzen.“


  „Sind denn auch Soldaten von dieser Geißel der Götter betroffen?“ Mitfühlend war der Ausdruck im Gesicht des Moses. „Leider ja, die Krankheit wütet in unseren gelichteten Reihen, täglich sterben Kameraden und keiner weiß, wer der Nächste ist.“ Der Mann schüttelt wehmutsvoll den Kopf. „Sogar mein Freund ... doch warum erzähle ich euch dieses, es verdirbt uns nur den Abend, der doch so viel versprechend begonnen hat und den wir genießen sollten, denn keiner von uns weiß, wie lange er noch die Freuden des Lebens auskosten kann.“ „Warte noch, lieber Freund! Wie viele Soldaten sind denn noch in der großen Kaserne?“ Moses fragte es ganz direkt, denn der Libyer hatte bereits den zweiten Krug Wein gelehrt und sah jetzt zu den Musikantinnen, die gerade mit ihren Instrumenten ihre Plätze auf einem Podest einnahmen. „Seht mal, die dort an der Harfe!“ „Ach ja“, sagte er dann, „die Ägypter hat man nach Hause geschickt und auch viele der Söldnertruppen sind in andere Garnisonen verlegt worden, nur meine libyschen Kameraden bewachen unter meinem Befehl noch die Magazine.“ Und nach einer kurzen Pause, in der er unverwandt die Harfenspielerin eifersüchtig und in beginnender Trunkenheit anstarrte – es fanden sich immer mehr Gäste ein und die Musikantinnen waren auch für diese da –, sagte er dann: „Ich – also, ich meine wir sollten die Nacht hier nicht verschlafen. Ich weiß, dass die hübsche Harfnerin nur auf einen Wink wartet. Ich sage euch, einmal mit der – und du bist ganz verrückt nach ihr.“


  „Du kennst sie also ein wenig?“ „Wenn du das ein wenig nennst, Kamerad, dann weiß ich nicht, was genauer kennen bedeutet.“ Der Mann lachte und sah Eleasar und Moses fragend und aufmunternd an, und dieser sagte: „Dann man los! Warum sind wir denn sonst hier?“ Dem Angetrunkenen fiel überhaupt nicht auf, dass sich seine beiden Gastgeber still zurückhielten, es war ihm auch völlig egal, die Hauptsache war doch ... also, die Harfnerin, die war wirklich phantastisch; um sich ihre Gunst so häufig wie möglich leisten zu können, da lohnte es sich, jedes Risiko einzugehen.


  „Also Waffen braucht ihr aus den Magazinen der Kaserne, um sie an einen Waffenhändler weiter zu verhökern, der sie dann ganz legal wieder an die Heeresverwaltung zurück verkauft? Keine schlechten Geschäfte, die ihr da vorhabt – und die Hälfte des Gewinns ... “ „Richtig, fließt in deine Tasche. Du kannst deiner Harfnerin schon bald ein kleines Haus kaufen – es stehen doch genügend leer –, du kannst sie darin aushalten und nur ganz allein für dich haben. Stell es dir doch einmal vor, nicht der stinkende Schweiß fremder Kerle wird deine Geliebte mehr verunreinigen, auch nichts anderes, das sie in ihrer Begierde auf und in sie ergießen ... “ „Hör auf! Allein die Vorstellung macht mich rasend. Aber ihr habt Recht, denn in der Kaserne haben die jetzt andere Sorgen, als die Magazine regelmäßig zu kontrollieren. Und überhaupt – habe ich nicht oftmals mein Leben aufs Spiel gesetzt im Kampf für ein Land, das nicht meine Heimat ist, habe ich nicht schmerzende Wunden erlitten, Hunger und Durst, Hitze und unmenschliche Anstrengungen ertragen? Und jetzt? Noch nicht einmal die Vergnügungen, die einem Manne doch zustehen, kann ich mir so leisten, wie ich sie brauche! Außerdem – die Kriege sind vorüber, was sollen die Waffen in den Magazinen verstauben? Und bevor das herauskommt, da bin ich schon mit der Harfnerin wieder in meiner Heimat – und genieße die Freuden des Lebens. Also ich glaube, ich bin euer Mann. Natürlich muss ich den Zweien meiner Wachsoldaten, die in der Nacht Dienst haben, auch etwas zukommen lassen, denn ganz allein kann ich das nicht bewerkstelligen, aber wenn ihr das Schiff am Ufer bereitstellt und die Leitern mitbringt – eigentlich, und wenn ich es genauer betrachte, eigentlich ist es eine Kleinigkeit.“


  Noch am selben Morgen war Eleasar aufgebrochen, hatte Aaron die Anweisungen des Moses überbracht und war dann mit neuem Kupfer und Silber, das Aaron nur mühsam und mit großer Überzeugungskraft aus dem Volke herausgelockt hatte, wieder bei Moses erschienen. Auch hatten ihn die beiden Leviten Kahat und Merari erneut begleitet, die zwanzig mutige und entschlossene Männer mitgebracht hatten. Moses hatte in der Zwischenzeit den Libyer bei Laune gehalten und seinen Geist täglich mit Wein gelabt, seine Seele aber und den sie beherbergenden Leib mit dem geschmeidigen Leib der Harfnerin erfrischt, so dass der Söldner immer heftiger nach dieser Quelle der Lust verlangte.


  Unter den hilflosen Augen der zu Sternen verklärten Könige des Landes der schwarzen Erde, im fahlen Licht ihrer gleichmütigen Blicke hatten sie außerhalb der Mauer die Waffen entgegengenommen, die ihnen die libyschen Wachen herüber reichten. Sie hatten die zweihundert Schilde und Lanzen, die hundert Bögen und die zahlreichen Pfeilbündel, auch etliche Schwerter und Dolche, auf dem kaum noch fahrtauglichen Schiff verstaut, das dann die beiden Ruderknechte, die sie mit dem altersschwachen Gefährt zusammen gemietet hatten, mit ihrer Hilfe den Fluss abwärts steuerten. Vor der vereinbarten Stelle, an der die Waffen an Land geschafft werden sollten, um sie dort unter dem Stroh, das zur Ziegelfabrikation gesammelt worden war, auf dem Rücken der Esel zu verstecken, hatte man die beiden inzwischen völlig betrunkenen Ruderknechte über Bord geworfen, so dass diese mögliche Quelle eines Verrates für immer versiegt und in den Mäulern der Krokodile verschwunden war.


  „Aaron, mein Bruder, und ihr Anführer der Stämme des Volkes der Kinder des Israel, der Herr, unser Gott, hat all unser Tun gesegnet, so dass wir die Ägypter bestehlen konnten, ohne ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Ihre eigenen Waffen werden wir gegen sie richten, so dass sie vor dem Herrn, unserem Gotte, in den Staub fallen werden.“ Doch beide, Moses und Aaron machten sorgenvolle Gesichter, die so gar nicht zu den aufmunternden Worten passen wollten. „Die Stärksten und Mutigsten werden wir an den Waffen ausbilden – ich übernehme dies, doch ... “ „Ja, richtig ... doch wer schließt die Lücke, die sie in der Ziegelherstellung hinterlassen? Kaum kann ich dem Volk noch mehr Arbeit und Leiden zumuten.“ „Aaron und ihr Anderen, ihr vergesst, wir haben einen Bundesgenossen, der uns unüberwindlich macht. Schon hat der Herr seine Macht an den Ägyptern bewiesen – ausgeblutet ihr Heer und der Rest kämpft mit der Pest, die der Herr ihnen geschickt hat um seiner Gerechtigkeit willen, denn er hat ihr Herz verstockt, so dass sie nicht erkennen können, wer der Herr ist, und er wird sie strafen für diesen ihren Unglauben. Das Wasser unterhalb ihrer großen Stadt wird beständig weniger, dunkel und träge fließt ihre Lebensader dahin, trüb ist ihr Wasser und dunkel wie Blut, wenn die Sonne des Westens es rot färbt. Doch uns wird der Herr die Kraft geben, dass wir all die Mühsal, die vor uns liegt, bestehen werden, denn das, was uns der Herr, unser Gott, verheißen hat, das Land unserer Väter – er wird uns dorthin führen und er wird die Gottlosen in unsere Hand geben.“


  „Meine Brüder“, so fuhr Moses fort, „der Herr wird uns beistehen in der Zeit der Not, er wird uns helfen in der Bedrängnis des Kampfes. Mit ihm werden wir große Taten vollbringen, denn er wird unsere Feinde zertreten – er, unser Gott, er wird es für uns tun! Er wird den Gedemütigten befreien, dem kein Mächtiger auf Erden hilft, er lässt den Armen nicht verkommen, denn er schafft ihm Recht nach seiner Gerechtigkeit. Meine Brüder, die Ägypter salben ihre toten Götzen und opfern ihren steinernen Bildern, wir aber, die der Herr erwählt hat, wir fürchten den Herrn, unseren Gott, und wir tragen die Hoffnung, die große Sehnsucht in uns, die er in unsere Herzen gepflanzt hat, zu erringen das Land unserer Väter, das er ihnen zugedacht hat, das er auch uns geben wird nach seiner Verheißung.“
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  „Seine Verheißung ist unsere Hoffnung, unsere Hoffnung aber ist unser sehnsüchtiger Glaube!“ So hatte Moses zu den Anführern der Stämme gesprochen und war dann fort gefahren: „Der Herr, unser Gott, hat uns das Land verheißen, das er den Vätern zu eigen gegeben hat, das er Abraham, Isaak und Jakob geschenkt hat, auf dass all diejenigen, die dort wohnten, vertrieben werden, dass alle Völker, die sich dem Befehl des Herrn in den Weg stellen, durch unser Schwert vernichtet werden.“


  Jetzt lagerten die besten Krieger des Stammes Levi hinter dem Hügel, auf dem Moses mit den Spähern und Kommandanten lag und nach Tanis hinüber sah, auf die Vorstadt der reichen Kaufleute, auf ihre Häuser, eingebettet in das sanfte Grün der milden Schatten spendenden Gärten, umgeben von den Mauern ihrer Angst, die vergeblich ihren Reichtum zu schützen suchten, den Luxus ihres verschwenderischen Lebens, die Räume ihrer nächtlichen Lust, der Gastmähler und leicht beschürzten Dienerinnen – und die unbeschwerte Jugend ihrer Kinder. „Tötet, was sich euch in den Weg stellt, doch tut es schnell! Denkt immer daran, es ist der Wille des Herrn, unseres Gottes, der die Ägypter straft um seiner Gerechtigkeit willen, dass sie euch, sein Volk, in Knechtschaft gehalten haben, dass sie nicht ihn, sondern andere Götter verehren, denn ihre Verblendung ist ein Ekel vor seinem Angesicht! Rafft alles Wertvolle zusammen als Beute – Gold, Silber und edle Stoffe –, doch es sei nicht eure Beute, sondern sie ist dem Herrn, unserem Gotte zu eigen. Denn er ist euer Führer in diesem Kampf, der Herr Zebaoth, ein Gott des Krieges – und der Rache!“


  „Sind wir doch der Würgeengel des Herrn“, Moses blickte mit hartem Blick auf die im milden Licht der Sonne des Westens anmutig vor ihm liegenden Wohnstätten der vertrauten und doch so gehassten Menschen des Landes der schwarzen Erde, „der Würgeengel unseres Gottes, der die Feinde seines Volkes ohne Gnade ins Unglück führt, in das Verderben der Mutlosigkeit stürzt. Bedenkt, der Schreck, der über sie kommen wird, muss so ungeheuerlich sein, dass sie in Verzweiflung erstarren, dass sie durch die Tränen ihres Entsetzens blind werden – dass die gebotene Trauer ihre Wut erstickt. Sie werden gelähmt darnieder liegen, während unser Volk einen guten Vorsprung auf dem Weg in die felsige Wüste erringt, wo ihre Streitwagen es schwer haben werden, ihre Kampfstärke zu entfalten, wo sie auf den engen Wegen über der Küste des Endmeeres, wo sie zu Füßen des göttlichen Berges dem Zorn unseres Gottes ausgesetzt sind. Der Herr, unser Gott, hat sie geplagt mit der Pest, die er über sie geschickt hat, doch uns hat er verschont, da wir die Türen unserer Hütten nach seinem Geheiß gestrichen haben mit dem Blut der Tiere, die wir ihm geopfert haben.“


  Moses schweigt nun, und während die Anderen weiter auf die Häuser starren, deren Luxus sich ihnen als Beute darbietet, während der Eifer ihres Glaubens, der aus ihren Augen strahlt, sich mit der Gier nach Gold, nach dem Blut der Feinde mischt, legt er sich auf den Rücken, denn noch ist es zu früh für den räuberischen Angriff. Er sieht auf die Sterne, die zu ihm herabblicken und er meint Nofret zu erkennen, seine Geliebte, die ihm erst vor wenigen Nächten im Traum erschienen war, die zu ihm gesprochen, mit ihm in ihrer hochmütigen Weise geredet hatte.


  Im sterbenden Garten des gewaltigen leeren Palastes war es gewesen. Und der Mond scheint in die öden Innenhöfe, so dass die Ratten die vom farblosen Licht erhellten Ecken meiden, um in die verlassene Dunkelheit zu fliehen, hier ihr nächtliches Wesen zu treiben, dort nicht zu erblicken und kaum zu hören sind. Gebrochen von den sanft im hinterhältig flüsternden Nachtwind sich wiegenden Blättern der Palmen, auch von den Zweigen der Tamarisken, deren Früchte längst verfault und vergangen sind, spielt das Mondlicht mit dem Wasser des heiligen Teiches, lacht im Liebesspiel mit dem Geplätscher. Das fahle Licht durchdringt das fein gesponnene Leinengewand der schönen Prinzessin, so dass ihr Körper darunter wie weißer Alabaster aufscheint, aber auch die großen blassblauen Würgemale an ihrem Hals treten hervor aus dem Schatten des verräterischen Lichtes der Nacht. Osarsiph sieht voll Begierde aber auch mit Scheu auf sie, doch sie sagt in befehlendem Ton zu ihm: „Sie haben mein Kind in den Tod getrieben, mein Erstund mein Letztgeborenes, dessen Vater du warst. Unsere Götter sind schwach geworden, Rache ist ihnen fremd, doch dein Herr ist ein Gott des Kampfes, ein Gott der Rache – möge er die Erstgeburt der verräterischen Menschen der schwarzen Erde töten, möge er sie vor den Augen ihrer Eltern hinschlachten, so dass sie in dunkles Entsetzen versinken und die Trauer ihr Leben auslöscht. Doch“, Nofrets tote Augen leuchten wie die des blinden Harfners, wenn die Lichter des nächtlichen Gastmahls auf sie fallen und die Tänzerinnen, die er nicht mehr erblicken kann, sich im Glanz sehnsüchtiger Tränen spiegeln, „doch du weine nicht mehr um unseren Sohn, noch lass du dein Volk um die im Kampf gefallenen Söhne trauern, und sei es auch die Erstgeburt. Denn dein Herr ist ein Gott des Kampfes – und Krieg bedeutet den Tod der Söhne. Lasst ab von der Trauer, denn sie lähmt im Kampf, so wie sie die verräterischen Menschen der schwarzen Erde lähmen wird.“


  Moses sieht wieder auf den Himmel über sich, dessen Blau nun übergeht in das Grau des Abends und die Schwärze der Nacht, die die Sterne leuchtend hervortreten lässt aus der Finsternis des Todes. Und es ist ihm jetzt, als blinzle und lächle Nofret ihm aufmunternd zu, als sage sie im Auftrage seines Gottes: „Nur zu! Setze dich mutig hinweg über alles, was du als Kind gelernt hast, handle entgegengesetzt zu dem, was dir als Weisheit der Väter und als Lehre der Götter von Eltern und Lehrer, von Priestern und in alten Schriften gelehrt wurde – es ist vergangen und deinem Gott ein Ärgernis!“


  Und dann klingt es in Moses, formt sich zu Lauten und Silben, zu Wörtern und Sätzen, aber es ist nicht in der Sprache seiner vergangenen Heimat, nicht in den Lauten, in denen Nofret eben noch zu ihm gesprochen hat, nein, es ist in den Wörtern der Sprache seines Volkes, seines Gottes: „Er wird dich mit seinen Fittichen decken, und deine Zuversicht wird unter seinen Flügeln sein. Seine Wahrheit ist dein Schirm und Schild und seine Gerechtigkeit ist dein Schwert, dass du nicht erschrecken müssest vor dem Grauen der Nacht, vor den Pfeilen, die des Tages fliegen, vor der Pest, die im Finstern schleicht, vor der Seuche, die im Mittage verderbt. Ob tausend fallen zu deiner Seite und zehntausend zu deiner Rechten, so wird es doch dich nicht treffen. Ja, du wirst mit deinen Augen deine Lust und deine Freude sehen und schauen, wie den Gottlosen, die ihn nicht fürchten und verehren, die er nicht erwählt hat, gnadenlos vergolten wird!“


  „Wann endlich werden wir losschlagen, wann uns ihr Blut und ihr Gold holen?“ Kahath fragt es ungeduldig flüsternd an Moses’ Seite. „Wir werden warten, bis sie betrunken sind und ihre Diener und Wachen schlafen, wenn diese die Reste des Weines aus dem Festsaal ihrer Herren, die diese in ihrem Überfluss stehen lassen mussten, vertilgt haben. Wenn der Gesang in Gekreisch übergeht, wenn die Stimmen der Frauen in spitzen Schreien gipfeln und wenn das Lachen der Männer zu Gegröle wird – dann ist die Zeit für uns gekommen.“ Kahath und die anderen fügen sich, verstehen und akzeptieren die Begründung, doch ihre Ungeduld steigert ihre Kampfeswut, das Warten lässt ihre Muskeln schwellen und ihr Blut kochen.


  „Jetzt – es ist soweit!“ Moses sagt es mit einer aufreizend ruhigen Stimme, so als wolle er sagen, dass jetzt die Schafe geschoren werden müssten. Doch er weiß, hatte dies auf der Kadettenschule gelernt, dass eine in Blutrausch und Beutegier dahin taumelnde Kriegerschar leicht das Opfer einer rächenden disziplinierten Soldateneinheit werden kann. Aus diesem Grunde waren die Angreifer in genau festgelegten Trupps zu je zwölf Mann zusammengefasst, die jeweils einem Kommandanten unterstehen, dem bedingungslos und bei Androhung der Todesstrafe zu gehorchen ist. Auch hat er sich den Oberbefehl selbst vorbehalten und Hobab und Eleasar als Kuriere auserwählt, deren Anweisungen die Angrifftrupps und ihre Anführer wiederum ohne wenn und aber zu gehorchen haben. Diese Einforderung strenger Disziplin war nicht widerspruchslos hingenommen worden. Sie seien schließlich keine ägyptischen Soldaten, wollten doch die Freiheit, die es nun zu erlangen galt, nicht gleich wieder an selbsternannte Kommandanten verlieren.


  So hatte Moses in klaren Worten sagen müssen, dass es hier um keinen Raubzug geht, dass vielmehr ein göttlicher Befehl zu erfüllen sei, um einer Verheißung willen, die für das ganze Volk gelte, dass jeder einzelne Krieger diesem Auftrag verpflichtet sei. Darum hatte auch Moses jeden einzelnen der ausgewählten Kämpfer, ausgerüstet mit ägyptischen Waffen und im Umgang mit diesen geschult, dem Gotte geweiht, hatte den heiligen und sonst niemals auszusprechenden Namen des Gottes dabei gebraucht, hatte jeden als einen dem Gotte geheiligten Kämpfer unter den Befehl des Herren, ihres Gottes gestellt.


  Dies musste die notwendige Disziplin bringen, ohne den wilden Kampfesmut räuberischer und blutgieriger Wüstenbewohner zu sehr einzudämmen. Diese Mischung aus animalischer Kampfeswut und göttlicher Heiligkeit – zudem das Vertrauen in die mächtige Unterstützung des Höchsten – war die Kraft, die einer gedrillten aber eben nur für Sold kämpfenden Truppe, sei sie auch an Waffen und Ausbildung noch so überlegen, mindestens ebenbürtig sein musste.


  „Kämpft nieder, was sich euch in den Weg stellt, doch tötet vor allem die Erstgeburt, denn das wird die Überlebenden in Verzweiflung lähmen. Tut genauso mit den Tieren in ihren Häusern, so dass die Kampfungewohnten in Entsetzen über die Grausamkeit und Härte erstarren! Unser Volk aber, das bereits auf dem Marsch ist, wird so einen Vorsprung gewinnen, einen vielleicht lebenswichtigen Vorsprung. Vorwärts!“


  Der halbe Mond war blassrot der Sonne ins Reich des Westens gefolgt – bald würden viele Menschen in diese Welt des Todes nachfolgen –, es würde finster auf Erden werden. Die Anführer der Sturmtrupps erheben sich und schleichen mit ihren Kämpfern auf die Häuser der Vorstadt zu. Sie folgen einem exakten Angriffsplan, haben klare Anweisungen, welche Häuser sie zu erstürmen haben, denn die Erkundungen des Kahath und des Merari waren von Moses und den Anführern genau ausgewertet worden, so dass ein jeder jetzt unmissverständlich weiß, was er wann zu tun hat. Moses aber ist sich im Klaren darüber, dass das gesamte Unternehmen trotz aller Vorbereitungen und aller eingeforderten Disziplin nie ganz nach Plan ablaufen würde, zu viele Unwägbarkeiten sind im Spiel. Darum führt er jetzt ein Horn mit sich, auf dessen unüberhörbaren Ruf der Rückzug sofort anzutreten ist; verwundete Kämpfer, die auch von anderen gestützt nicht gehen können, sind dann augenblicklich zu töten, um keine späteren Gefangenen für den Gegner zu hinterlassen, aus denen die Folter den Zweck des Überfalls schnell herauspressen würde – und die dann sowieso des Todes wären.


  Moses schließt sich der Kampftruppe des Merari an. Gebückt und schnell huschen die Männer auf die Häuser zu, deren Mauern in der Dunkelheit immer höher vor ihnen aufragen. Am Fuß der langen Umfassungsmauer, die ein sicherlich sehr reiches Haus umgibt, direkt neben dem mächtigen Zedernholztor – es ist das erste Angriffsziel dieses Trupps –, lehnt sich einer der Kämpfer sofort an die Wand, faltet die Hände vor seinem Körper und ein zweiter tritt auf diese lebendige Treppe – den Bogen mit dem Köcher über die Schulter geworfen und den Dolch zwischen den Zähnen – hält sich am Kopf seines Kameraden und schiebt den Körper nach oben, wie eine Eidechse, die an der Mauer entlang läuft.


  Heftiges Hundegebell geifert von der anderen Seite herüber und alle Bewegungen der Angreifer erstarren. Auch derjenige, der an der Mauer empor klettert und bereits auf den Schultern seines Helfers steht, sieht fragend auf Merari. Doch brüllendes trunkenes Gelächter schallt vom Haupthaus herüber, übertönt die Wachsamkeit des Hundes, jedenfalls so, dass die Feiernden die warnenden Laute kaum vernehmen können. Mit einem kurzen weisenden Zucken des Kopfes gibt Merari den Befehl: weiter!


  Der Krieger hat die Mauerkrone erreicht und sitzt jetzt rittlings darauf; der Hund bellt und geifert, springt an der Mauer empor, um nach dem Fuß des Eindringlings zu schnappen. Doch der reagiert kühl und überlegt: Schnell ist der Bogen von der Schulter und der Pfeil auf der Sehne! Das Aufjaulen des getroffenen Tieres erstirbt schnell in einem den Tod ankündigenden Winseln. Der Kämpfer lässt sich jetzt an der Innenseite der Mauer hinab, hält sich zuerst noch mit den Händen an der Mauerkrone, lässt sich dann aber ins Dunkel, ins Ungewisse fallen – Beutegier und glaubendes Vertrauen verschmelzen in ihm wie das Kupfer mit dem Zinn, machen auch ihn hart wie Bronze – zu einem schier unaufhaltsamen Kämpfer. Mit wütenden Bissen wird er von einem zweiten Wachhund angegriffen, doch die Zähne und die blinde Wut des Tieres sind dem überlegt geführten schweren Dolch schnell unterlegen.


  Schon bald hören die draußen ungeduldig Wartenden das Hantieren ihres Kameraden an der Innenseite des Tores. Und schon öffnet sich jetzt der eine mächtige Flügel und das edle Zedernholz gibt den Weg frei. „Die Diener haben das Tor gut geölt – es quietscht nicht.“ Moses muss fast lächeln, als ihm dieser im Augenblick doch so unpassende Gedanke durch den Kopf schießt. Sofort wollen die Kämpfer auf das Haus zustürmen, aus dessen weit offen stehender Tür lautes Gesinge – eigentlich ist es mehr Gegröle – hervordringt. Das helle Licht vieler Lampen dringt nach außen und erhellt den Vorplatz, auf den jetzt einer der Gäste heraus getorkelt kommt. Die Hände der Angreifer umfassen ihre Bogen fester, der Griff um Dolch und Schwert wird hart, so dass Waffen und Kämpfer eine entschlossene Einheit bilden.


  Der betrunkenen Gast torkelt auf einen Baum zu, umfasst den Stamm mit dem linken Arm, hält die rechte Hand vor seinen Leib – und übergibt sich. Laut klingt das Gewürge durch den Garten, übertönt für die Angreifer einen Augenblick lang fast den Festlärm im Inneren des Hauses. Auf eine kurze Handbewegung Meraris hin machen sich zwei Bogenschützen neben ihm bereit. Kniend halten sie die Bogen schussbereit vor sich, die Pfeile auf der Sehne – zwei Jäger, die warten bis das Wild, die Beute, in der richtigen Position steht, um den sicheren, den tödlichen Schuss anzutragen.


  Das nichts ahnende Ziel, der betrunkene Gast – deutlich ist er in dem aus der weit geöffneten Tür des Hauses fallenden Licht zu erkennen – richtet sich jetzt auf. Sichtlich erleichtert wischt er sich den Mund mit dem Handrücken und diesen an seinem Schurz ab. Doch dabei fällt ihm offensichtlich ein, dass ihn jetzt noch ein weiteres Entleerungsbedürfnis plagt, und schon bald plätschert es munter gegen den Baumstamm.


  Meraris Hand kommt langsam in die Höhe und verharrt dort. Der Ägypter wirft noch einen Blick in den dunklen Garten, atmet tief die klare Nachtluft ein und will sich wieder dem Haus und dem Festgelage zuwenden, da senkt sich Meraris Hand und zwei Pfeile zischen aus dem Dunkel ins Licht, dringen tief in die Brust des Mannes ein, der mit einem gurgelnden Stöhnen sterbend zu Boden sinkt. Im selben Augenblick braust grölendes Lachen im Haus auf – ein Scherz scheint besonders gelungen.


  Schritt für Schritt rücken jetzt die Angreifer auf das Haus vor, haben dabei die hell erleuchtete Tür fest im Blick. So übersehen sie einen weiteren Mann, wahrscheinlich einen Diener, der von irgendwoher – vielleicht vom Backofen, der aus Feuerschutzgründen in einem abgelegenen Teil des Gartens steht, – auch auf die Tür zustrebt und dabei fast über den Sterbenden stolpert. Zuerst stutzt er und sieht erstaunt auf seinen Fund. Doch dann begreift er, und noch bevor auch ihn ein Pfeil an seinen Ort bannen kann, stürzt er laut schreiend ins Innere des Hauses. Das Lachen und Johlen dort bricht schlagartig ab. Außen aber bringen sich Bogenschützen in Schussposition, während andere Kämpfer sich neben die Tür stellen, fest an die Wand und unsichtbar in den Schatten gedrückt.


  Die Überfallenen sind betrunken, das steht fest, und so machen sie auch in ihrer Panik einen verhängnisvollen Fehler: Anstatt noch schnell zu versuchen, die Haustür zu schließen, stürzen etliche von ihnen heraus, um nach dem grausigen Fund zu sehen. Diejenigen, die nicht von Pfeilen getroffen werden, empfangen ihren Tod durch die schweren Bronzedolche und Sichelschwerter, die ihnen diejenigen der Angreifer, die bereits in den Schatten neben der Tür vorgedrungen sind, in die Rücken stoßen oder mit denen sie den hilflosen Gästen des Festmahls die Gurgeln durchschneiden, nachdem sie diese mit dem linken Arm fest von hinten umfasst haben.


  Jetzt bricht Panik unter den Ägyptern aus, so dass sich kein organisierter Widerstand formieren kann. Kreischend und brüllend rennt alles durcheinander, jeder versucht sich irgendwohin in Sicherheit zu bringen; man rempelt gegeneinander, stürzt übereinander, die Einen streben dem Ausgang zu, die Anderen versuchen, in hintere Räume des Hauses zu flüchten. Doch durch all das Toben und Schreien dröhnt immer lauter ein Ruf, schreiend aus rauen Kehlen herausgebrüllt, den Ägyptern völlig fremd und sie darum noch mehr verschreckend, ein Kampfschrei wie der heulende Sandsturm der Wüste, leidenschaftlich, ja wie besessen von den Dämonen der Ödnis – „Für Jaaahhwee!“ Häufiger erschallt der Kampfruf, wird immer lauter, geht über in frenetisches Siegesgeschrei – „Für Jaaahhwee!“


  Moses steht mitten in dem Getümmel. Zu seiner Rechten sieht er einen der israelitischen Kämpfer, der einen älteren dicken Mann mit der Linken an der Gurgel gefasst hat und mit dem Dolch zum Stoß ausholt. Moses blickt für einen kurzen Moment in das Gesicht des Ägypters und er sieht nur grenzenloses Nichtverstehen, verständnisloses Erstaunen in den entsetzt aufgerissenen Augen. Mit seinen teigigen dicken Händen versucht er vergebens, den Angreifer zurückzudrängen. Schon fährt ihm der Dolch in den vorgewölbten Leib – „Für Jahwe!“ – und während Blut mit Wein und Speisen vermischt aus seinem Mund hervorquillt, bewegen sich seine Lippen noch ein letztes Mal – vielleicht ein letztes Gebet an Osiris, der mitsamt dem Totengericht auf ihn wartet.


  „Die Treppen hoch! Dort sind die Räume ihrer Kinder.“ Zuerst ruft es Moses, doch Merari wiederholt es mehrfach in hartem Befehlston, denn noch ist der Auftrag hier nicht erfüllt und einige der Kämpfer beginnen bereits, goldene und silberne Gegenstände – Becher und Krüge, Schalen und Schmuck – zusammenzuraffen und in Bündeln aus Leinen zu sammeln, die man aus den Kleidern der Ermordeten zusammenbindet, um die Beute besser mit sich nehmen zu können. Auch waren in dem Durcheinander etliche Lampen umgestürzt, so dass das heiße Fett jetzt brennend ausläuft und bereits die ersten Möbel Feuer fangen.


  Trotz der Beutegier wird der Befehl sofort befolgt und immer mehr Krieger stürzen die Treppen des Hauses empor, um die vom Gott befohlene Bluttat – Würgeengel der Erstgeburt der Ägypter zu sein – mit fanatischem Eifer zu vollenden. Hemmungsloses Kinderweinen und verzweifelte Hilferufe – an Götter und Menschen gerichtet –, ersterbende Todesschreie werden immer wieder durch den gebrüllten Kriegsruf übertönt: „Für Jahwe!“


  Schnell breitet sich das Feuer aus. Die Vorhänge aus feinem Leinen, das trockene Zedernholz der Balken und das Palmholz der eleganten Möbel – das rasend um sich fressende Feuer wird zum Scheiterhaufen für Tote und Sterbende, für Frauen und Männer, für Kinder und Greise, für Diener und Herren. Die israelitischen Kämpfer flüchten nun aus dem zugrunde gehenden Haus, schleppen reiche Beute mit sich, eingepackt in provisorische Säcke, zusammengebunden aus den Kleidern der Opfer.


  „Verluste?“ Moses sieht Merari im hellen Schein des brennenden Hauses stehen, während die lodernden Flammen sich in dessen glänzenden Augen spiegeln. „Noch kann ich es nicht bestimmt sagen, aber es scheint mir, wir haben sie vollkommen überrumpelt, so dass keiner der Unsrigen nennenswert verletzt ist.“ Moses tritt aus dem Schein des Feuers zurück in die Dunkelheit, läuft aus dem Tor der Umfassungsmauer heraus und sieht um sich. An verschiedenen Stellen, näher und ferner, schlagen Flammen empor, Wehgeschrei ist von allen Seiten zu hören und Kampfeslärm ertönt überall. Es ist vollkommen klar: Ägyptische Soldaten werden nicht lange auf sich warten lassen. Also ergreift er sein Horn und lässt das Rückzugssignal ertönen, bläst mit aller Kraft in das Instrument und wiederholt das Signal noch zwei Male. Gleich danach schickt er Hobab und Eleasar aus, jeden in eine andere Richtung – sofort heraus aus der Stadt, zurück und auf dem Hügel sammeln! Noch zwei weitere Male stößt er in sein Horn und die dumpfen Töne schallen triumphierend über Flammen und Klagegeschrei hinweg, geleiten die Toten in die Welt des Osiris und lassen die Überlebenden erschauern, denn längst nicht jedes Anwesen ist überfallen worden, doch die Bewohner verharren voller Angst hinter ihren Mauern und verschlossenen Türen.


  Wie Blut, das aus einer frischen Wunde rinnt, sich seinen Weg bahnt durch den Staub und Schmutz des Schlachtfeldes, der auf der schweißnassen Haut klebt, so zog das Volk dahin, eine lange Schlange, Hindernisse umschlängelnd, sich davor manchmal stauend, um dann wieder frei und schneller weiter zu ziehen. Es war ein langer, schmaler Zug, und die einzelnen Clans und Familien, die verschiedenen Stämme waren durchaus zu erkennen, hielten sie doch Abstand voneinander oder zogen vielmehr in geschlossenen Sippenverbänden. Die Frauen trugen frischen Brotteig, in Tücher gewickelt auf den Schultern, um jederzeit des Abends daraus Brot backen zu können, so wie es Moses angeordnet hatte. Sie sollten das Brot ohne Sauerteig formen und am Feuer garen, damit es schneller gebacken ist und die Zubereitung der Mahlzeit nicht zu lange aufhält. Den Anfang des Zuges ins Ungewisse bildeten Bewaffnete, Schild- und Lanzenträger, und den Abschluss, nur von ferne zu erkennen, machten Bogenschützen aus, die eventuelle Verfolger auf Abstand halten sollten.


  „Der nächtliche Überfall ist perfekt gelungen, der Herr, unser Gott, hat uns beigestanden, hat mit uns, hat für uns gekämpft. Aaron, glaube mir, dies ist ein gutes Omen für das Gelingen des gesamten Unternehmens.“ Moses und Aaron standen auf einem hohen Hügel und blickten auf das dahin ziehende Volk herab. „Wir sind auf keine ernsthafte Gegenwehr gestoßen, die in einer Kaufmannssiedlung, noch dazu im tiefen Frieden, auch nicht zu erwarten war. Wir hatten nur einen Schwerverletzten und der wurde in dem Tumult wahrscheinlich von dem Pfeil eines unserer Kämpfer getroffen. Seine Kameraden hatten ihn noch zum Sammelpunkt geschleppt, doch Hilfe war nicht mehr möglich, so dass wir ihn töten und unter Steinen verscharren mussten. Ansonsten – die Beute ist reich und sie bildet einen hervorragenden Grundstock für das Vermögen unseres Gottes. Wichtiger aber ist, dass der Schock, den unser Überfall zweifellos ausgelöst hat, tief sitzt – die brauchen schon einige Zeit“, Moses lachte Aaron an, „bis sie sich davon erholt haben und an Rache denken.“


  Die beiden Männer sahen nun schweigend in das weite Land hinaus, auf das Volk, das seinen Weg von den Weiten des Westens zu den Ländern der morgendlich emporsteigenden Sonne nahm, voll Hoffnung und Glaube, doch auch von manchem Zweifel, vielen Ängsten geplagt. „Wer ist der Mann, den man dort mit Schlägen vor sich her treibt?“ Aaron hatte die Frage erwartet und antwortete: „Es ist Henoch vom Stamme Ruben.“ Aaron sah ein wenig bekümmert vor sich hin. „Er hat sich klar gegen den Auszug und gegen deine Befehle gestellt. Als wir auf deine Anordnung hin junge Widder schlachteten, zum Opfer für den Herrn, unseren Gott, und dass sich das Volk noch einmal richtig mit Fleisch satt esse, da es dieses sicherlich ab jetzt oft wird entbehren müssen, da redete er dagegen und sprach: ‚Warum wollt ihr die Ägypter auf diese Weise so unnötig herausfordern? Den, den sie Moses nennen, der von Geburt ein Ägypter ist, er hasst seine ehemaligen Landsleute und nimmt euch als Werkzeug seines Hasses. Ihr wisst wie ich, dass der Widder das heilige Tier ihres höchsten Gottes, des Amun ist. Sie werden dieses Zeichen der Auflehnung gegen ihr Heiligstes schon verstehen und werden sich an euch rächen. Überhaupt handelt dieser Moses so, dass er die Ägypter gegen jeden von uns aufbringt, auch gegen die, die lieber hier in diesem gesegneten Land leben und den Wahnsinn eines Zuges in die Wüste nicht mitmachen wollen, die sich einen klaren Blick dafür bewahrt haben, dass euch Hunger und Durst, Kampf und Krieg bevorstehen. Der Gott, den er euch verkündet hat als den Gott eurer Väter, er scheint mir ein grausamer Gott zu sein, der den Krieg liebt, der rachsüchtig alle die verfolgt – einzelne Menschen und ganze Völker –, die ihn nicht verehren. Nein, glaubt mir’, so hatte dieser Henoch weiter gesprochen, ‚ein Leben unter dem Schutz der milden und weisen Götter des Landes der schwarzen Erde ist ein friedliches und gesegnetes, ein geordnetes Leben. Aber dieser dämonische Gott der Wüste – glaubt doch nicht, dass er gekommen ist, Frieden auf die Erde und für euch zu bringen, nein, er ist euch nicht um des Friedens willen verkündet worden, sondern er bringt das Schwert, den Kampf – den Krieg.’ So hatte dieser Henoch gesprochen und ich weiß – höre mir bitte zu, Moses! – ich weiß, dass manch einer aus dem Volk auch so denkt, natürlich nicht diejenigen, die auf Kampf und Raub aus sind, nicht diejenigen, die die schwere Arbeit in Knechtschaft hassen, doch ... “ „So ganz Unrecht hat der Mann natürlich nicht.“ Moses sah gen Sonnenaufgang und sein Blick verlor sich am unendlichen Horizont und er meinte ganz in der Ferne eine feine Rauchsäule zu sehen – oder war es eine Täuschung? „Steinigen! Wir werden ihn steinigen lassen.“


  Die Kochfeuer leuchteten in der Dunkelheit und es erschien von weitem, als würden einzelne Büsche in dem weiten Lande unauslöschbar brennen. Viele Brote buken die Frauen in der Hitze der Glut und es gab reichlich zu essen für Jedermann. Dicht gedrängt aber standen die Männer um die Beute, bestaunten den herrlichen Schmuck und bewunderten den Glanz des Silbers und des Goldes, der edlen Steine, die im flackernden Licht der brennenden Holzscheite funkelten. Sie befühlten die edlen Stoffe, die an ihren rissigen Fingern hängen blieben, und sie beneideten die Krieger, die dies von ihrem Raubzug mitgebracht hatten. Sie hörten die immer wieder erzählten Geschichten vom siegreichen Kampf, wie leicht alles gewesen, wie die Beute ihnen einfach in den Schoß gefallen sei.


  „Unser Gott ist ein mächtiger Gott, er hat uns die Ägypter in die Hand gegeben. Als unser Schlachtruf ertönte, als der heilige Name unseres Gottes erschallte – da sind sie vor Angst erstarrt. Wir haben sie wie Tontöpfe zerschlagen und jeder Widerstand war zwecklos. Auch wir haben es zuerst nicht so recht glauben wollen, sahen immer nur die Übermacht der Ägypter, der wir uns meinten fügen zu müssen. Doch Moses hat uns eines Besseren belehrt, denn an der Seite unseres Gottes können wir sie schlagen, er hat uns ihren Reichtum zum Erbe gegeben.“


  So redeten manche der Kämpfer und voll Stolz sahen sie die bewundernden Blicke, die auf sie gerichtet waren. „Ihre Erstgeburt haben wir ihnen genommen und sie getötet, so wie der Herr, unser Gott, es befohlen hat. Sie sind jetzt in Angst und Trauer erstarrt, und unsere Späher und Kundschafter melden uns, dass keinerlei Truppenbewegungen zu erkennen sind, so dass wir sicher die Gebiete erreichen können, auf denen unsere Kampftechnik mit Erfolg eingesetzt werden kann. Sie sollen nur kommen – und sie werden kommen –, wir werden sie erwarten, unser Gott wird sie erwarten – und er wird sie vernichten.“


  „Aber wehe den Feiglingen und Ungläubigen unter uns, die lieber zurück und sich ihnen ergeben wollen!“ So fuhren einige der erfolgreichen Kämpfer fort. „Die wird die wütende Rache der Ägypter voll treffen. Nein, es bleibt jetzt nur eines: der Zug durch die Wüste ins Land der göttlichen Verheißung – oder der Untergang hier im Land der schwarzen Erde!“
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  Viele Tage war das Volk bereits marschiert, da endlich meldeten die vorauseilenden Kundschafter, dass zur Seite des eingeschlagenen Weges sich ein Meer auftue, weit und gleißend liege es im hellen Sonnenlicht. Das beste Vorankommen aber sei in einem engen Flusstal möglich, denn das Wasser sei bis auf einige Lachen ausgetrocknet im heißen Wind der trockenen Jahreszeit. Dort könne man gut und schnell marschieren, müsse nicht über Geröll und Felsen klettern, doch werde das Wetter bald umschlagen und dann könne ein solch enges Flusstal zur tödlichen Falle werden.


  Moses saß mit Aaron und den Anführern der Stämme unter einem Sonnensegel – man hielt gemeinsamen Rat. „Warum wendet sich unser Marsch nach Osten, der aufgehenden Sonne entgegen? Liegt das verheißene Land nicht im Norden? Warum weichen wir vom direkten Wege ab?“ In der Frage schwang kein Zweifel mit, zu stark war die Position des Moses nach dem gelungenen Überfall auf die Ägypter. „Der direkte Weg nach Norden würde uns in den Machtbereich der Philister führen, die die Küste und das direkte Hinterland bewohnen. Kennt ihr sie, habt ihr schon einmal Krieger dieses Volkes gesehen? Nun, es sind verwegene und starke Burschen, die keinem Kampf aus dem Wege gehen.“ Moses schwieg und sah die Männer an, die fragend auf ihn blickten. Dann fuhr er fort: „Es ist ganz einfach – wir würden in zweifelsohne verlustreiche Kämpfe verwickelt werden, und auch wenn es uns gelingen würde, den Durchzug zu erzwingen – nicht nur ein Henoch würde protestieren und die Umkehr nach Ägypten fordern. Wir umgehen also die Philister im Osten und nehmen lieber den längeren Weg in Kauf als verlustreiche Kämpfe.“ „Aber auch dort ... “ „Ich weiß, aber die Midianiter, die Amalekiter, die Edomiter – mit denen werden wir eher fertig oder wir erlangen durch Verhandlungen freien Durchzug, denn es sind Völker, mit denen das unsrige verwandt ist.“


  Moses stand auf und forderte die Anderen auf, ihm zu folgen: „Da ist noch ein anderer, ein gewichtigerer Grund, warum wir diese Richtung einschlagen; ich will ihn euch zeigen.“ Die Männer folgten jetzt Moses, der vor ihnen einen felsigen Berg bestieg, von dem aus man weit über das Land, das Meer und auch das Wadi sehen konnte, an dessen Eingang das Volk lagerte. Auf dem Berggipfel stand ein Posten, der beim Anblick der Anführer meldete, es sei nichts von verfolgenden Ägyptern zu sehen.


  „Sie werden Schwierigkeiten mit den Pferden haben, denn eingearbeitete Tiere fehlen ihnen zur Zeit – na ja, wir werden sehen. Aber wendet eure Blicke doch einmal in die die entgegen gesetzte Richtung! Seht ihr es?“ Die Männer folgten der Anweisung und nach längerem genauem Hinsehen erkannten sie in der Ferne am östlichen Horizont eine Wolke, die immer an derselben Stelle stand, die sich aus der darunter liegenden Erde zu speisen schien. Doch auch im Westen zogen jetzt etliche kleine Wolken auf, Vorboten der bevorstehenden Regenzeit, und sie trieben über das weite Firmament. Doch diese Wolke im Osten, sie blieb immer an demselben Ort, so als wolle sie dem verirrten Wanderer in der Wüste den Weg weisen, als sei sie ein Fixpunkt am unendlichen Himmel.


  „Nachts ist dort ein Lichtschein zu sehen. Manchmal flackert er wie ein brennender Docht im Windhauch, manchmal aber steht er ganz ruhig wie das Licht des aufgehenden Mondes, wenn dieser bald über dem dunklen Horizont erscheinen wird.“ Der Wachtposten sagte es zu den Männern und wandte seine Blicke dann wieder gen Westen, um dort nach möglichen Verfolgern Ausschau zu halten, denn das war seine Aufgabe.


  „Es ist der heilige Berg unseres Herrn, des Gottes der Väter, der uns den Weg weist durch die Wüste, der uns in das Land der Verheißung führen wird.“ Moses sagte es, ohne den Blick von der Wolke am fernen Horizont zu lassen, ohne seine Begleiter anzusehen, nur dem erahnten Berg hinter dem Horizont galt seine ganze Aufmerksamkeit.


  „Dort! Seht ihr es auch?“ Der Posten wies plötzlich erregt nach Westen. „Dort ist eine feine Staubwolke zu erkennen, noch weit entfernt, doch eben war sie noch nicht da, doch jetzt ... sie kommt tatsächlich näher.“ „Die Ägypter!“ Alle Männer hatten ihren Blick in die angegebene Richtung gewendet und einer sagte das verhängnisvolle Wort mit tonloser Stimme. Nur Moses hatte sich nicht umgewendet, fest hing sein Blick an der feinen Rauchsäule, dort wo am Morgen die Sonne sich über dem Horizont erhoben hatte. Doch dann hörten die Anderen seine feste Stimme: „Auf, Herr, und hilf mir, mein Gott! Denn du schlägst alle meine Feinde ins Gesicht und zerschmetterst der Gottlosen Zähne. Aber nur bei dem Herrn findest du Hilfe.“


  Hoch aufgerichtet steht Moses, wendet sich dann lächelnd um, sieht auf Aaron und die Anführer der Stämme und mit ruhiger Stimme fährt er fort: „Jene verlassen sich auf Wagen und Pferde; wir aber denken an den heiligen Namen des Herrn, unseres Gottes.“


  Der Aufbruch des Volkes geschieht in großer Eile, doch ohne Hast; Moses selbst gibt den Befehl dazu. Mit lauter Stimme, auf einem Felsbrocken stehend, spricht er zu den Männern, derweil die Frauen und Kinder das Lager abbrechen und sich marschbereit machen. „Wir haben es erwartet, denn es musste so kommen – die Ägypter verfolgen uns, sie schreien nach Vergeltung. Und das ist gut so. Sie sind blind in ihrer Wut, wir aber haben einen machtvollen Streiter an unserer Seite, den Herrn, unseren Gott, der da Zebaoth genannt wird, der Herr der kämpfenden Heere. Ein gewaltiger Gott des Krieges ist er, dessen geheiligte Krieger wir sind, also unbezwingbar für die, die ihn nicht kennen und ihn nicht verehren. Denn seine Wahrheit wird unseren Kampf zum gottgewollten Siege führen und unsere Feinde werden vernichtet werden – um seiner Gerechtigkeit willen, auf dass der Auserwählte des Herrn den Ungläubigen zertritt, auf dass die Gnade des Herrn unsere Freude am Blut der Feinde sein wird!“


  Moses sieht dem Volk ins Gesicht und er erblickt viel glaubenden, also kampfbereiten Eifer. So wie ihr Gott für sie streiten wird, so werden auch sie im Kampfe für den Herrn, ihren Gott, ihre Dolche und Schwerter, ihre Pfeile und Lanzen ins Blut ihrer Feinde tauchen, in das sündige Fleisch der Ungläubigen. Doch auch die verschlossenen Mienen solcher Männer sind zu erkennen, die den Kampf fürchten, die nicht nur um ihr, sondern auch das Leben ihrer Frauen und Kinder bangen, die die Kampfkraft der ägyptischen Streitwagen kennen, die sich den klaren Blick dafür bewahrt haben, dass ihr Volk dieser Militärmaschinerie nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen hat – außer dem Glauben an einen dämonischen Gott der Wüste, der in den heißen Einöden herrschen mag, dessen feurige Glut aus dem Inneren der Erde bricht, dessen flammende Pfeile vom Himmel schießen, dessen Wassermassen aus den Schleusen des Himmels schon manchen getötet haben. Doch woher weiß dieser Moses, dass die zornige Willkür dieses Gottes sich jetzt eindeutig auf ihre Seite und gegen die Ägypter stellen wird? Und diese Männer sehen jetzt auf die Wolken, die vom Westen heranziehen, die größer und dunkler werden. Doch wem drohen diese Gebilde des Himmels, wessen Haupt treffen die Pfeile des göttlichen Zorns, wen wird er in seinen Wassermassen ertränken?


  Henoch, obwohl von etlichen jungen Männern bewacht und bedrängt, ruft Moses laut entgegen – und manch anderer denkt sorgenvoll wie er: „Gab es nicht genug Gräber für uns im Land der schwarzen Erde? Warum konnten wir nicht dort in Ruhe leben und sterben? Warum musstest du uns aus diesem Lande hinweg führen, in dem wir in Frieden leben konnten wie andere Völker auch, auf dass wir jetzt in der Wüste sterben, in Unfrieden mit unseren Brüdern und im Kampf gegen die, die uns noch vor kurzem beschützten, so dass wir im Sand der Wüste verscharrt werden, so dass unsere Leichname die Schakale fressen werden und keiner an unsrem Grabe trauern wird?“


  Die jungen Männer, die den Abtrünnigen bewachen, schlagen jetzt auf ihn ein, andere dagegen wollen sie daran hindern, so dass immer lauteres Geschrei und ein wildes Gerangel um ihn ausbricht. Auch das weiter entfernt stehende Volk wird unruhig, überall ist Gemurmel und manchmal auch lautes Reden, ja Rufen, vom Fuchteln der Arme begleitet, zu hören.


  „Für Jaaahhhwee! Für Jahwe Zebaoth!“ Plötzlich übertönt dieser laute Schrei aus der Masse jetzt alles zornige und furchtsame Gemurmel. Ein junger Mann ist es, den seine Kameraden gerade auf ihre Schultern heben, so dass sein im zornigen Kampfeseifer empor gestrecktes Schwert von allen zu sehen, der hallende, schreiende Ruf seiner kräftigen jungen Stimme von vielen zu hören ist. „Für Jaaahhwee! Für Jahwe Zebaoth!“ Wieder und wieder ertönt der Schrei, der zum Kampfe, zur Vernichtung der Gegner des Gottes ruft, und immer mehr entschlossene Krieger sammeln sich um den herausgehobenen Jüngling.


  „Wer ist es? Wie ist sein Name?“ Moses beugt sich von dem Stein, auf dem er steht, zu Aaron, und der antwortet „Josua, Josua ist sein Name, und wie du siehst, hast du in ihm einen treuen Parteigänger.“ Doch bevor Moses in den Tumult eingreifen kann, haben die Männer, die sich jubelnd um Josua scharen, den abtrünnigen, den ungläubigen Henoch umzingelt. Schon fliegen die ersten Steine, zuerst noch vereinzelt, wie zufällig, doch schnell werden es mehr, werden die Würfe gezielter und wuchtiger. Keiner hilft jetzt dem Getroffenen mehr. Auch die, die ihm eben noch murrend zustimmten, ziehen sich jetzt ängstlich zurück, wollen selbst der Wut der Kampfentschlossenen entgehen, die für sie ebenso gefährlich werden wie die Sicheln der ägyptischen Kampfwagen.


  Zuerst will Henoch tapfer dem wilden Angriff widerstehen, hofft auf die Unterstützung von Gleichgesinnten, deren er genügend kennt und im Volke weiß, deren Zustimmung auch wesentlicher Grund seines lautstarken Widerspruches war. Doch im Steinhagel bleibt er allein, kein schützender Arm wird über ihn gehalten, keine Stimme erhebt sich mehr gegen diejenigen, die im Namen ihres Gottes, den sie laut rufen, hinaus brüllen, den Abtrünnigen zu Tode werfen. Zuerst noch tritt er den Steinewerfern mutig entgegen, so wie er zuerst Moses mit Worten zu widerstehen suchte, doch dann versucht er nur noch seinen Kopf mit den Armen zu schützen, bittet schließlich heulend um Gnade – was die Würfe nur noch schwungvoller, die Wucht der geworfenen Steine nur noch heftiger macht.


  Ein blutender, ein verkrümmter Leib, halb von den Wurfgeschossen des Todes begraben, bleibt zurück – und eine Frau und drei Kinder, die sich schreiend über den Sterbenden werfen, jetzt endlich allein sind mit ihm, denn das Volk sammelt sich zum Marsch, kommt wieder unter die Kontrolle der Stammesführer und Clanältesten, während sich die bewaffneten Kämpfer um ihre Anführer sammeln, um die Befehle entgegenzunehmen.


  Moses ist erneut auf den Hügel geeilt, von wo der Beobachtungsposten immer heftiger gewinkt hat. Hobab und Eleasar begleiten ihn, stehen ihm als Kuriere, als Befehlsverbindung zu den Anführern der Kampfgruppen zur Verfügung. Diese haben die an ihre Ausrüstung angepassten Befehle erhalten. So sichern die Schildund Lanzenträger, angeführt von Aaron, den Zug des Volkes, bilden hier vor allem die Nachhut, treiben aber auch Zurückbleibende zur Eile an, erwecken im Volk den Eindruck, vor plötzlichen Angriffen der Verfolger geschützt zu sein. Die Bogenschützen aber erklimmen die steilen Hänge des Wadis, verteilen sich dort und warten in guter Deckung versteckt auf weitere Befehle, die ihnen durch Handzeichen von dem weit sichtbaren Hügel erteilt werden, auf dem Moses mit dem scharfäugigen Beobachter und seinen beiden jungen Kurieren steht.


  Hoch erhebt er den schlangenförmigen Priesterstab, so dass ihn die Kämpfer sehen können, vergewissert sie so des Kampfeswillens des Gottes, des Beistands ihres Herrn. Doch der Beobachter weist nach Westen, wo der Grund der Staubfahne jetzt deutlich zu erkennen ist: Drei leichte ägyptische Streitwagen haben die breite und gut sichtbare Spur des wandernden Volkes ausgemacht und aufgenommen, folgen ihr mit hoher Geschwindigkeit. „Ein Spähtrupp, der die Lage bald erfassen und Meldung nach hinten machen wird.“ Moses murmelt es vor sich hin und in seinem Kopf überstürzen sich die Gedanken, entstehen Pläne und werden wieder verworfen, denn noch ist es Zeit, bis der ägyptische Befehlshaber – ist es vielleicht Senefer selbst? – sich einen Überblick über die Situation verschafft hat, eine Entscheidung fällt, und dann der Kampf beginnt, ein Kampf, in dem es keine Verlierer geben wird – keine überlebenden Verlierer!


  Gen Osten wendet sich darum erneut der Blick des Moses und in stiller Ruhe – seine Begleiter irritiert dieser Gleichmut zusehends, doch wiederum beruhigt sie auch die unerschütterliche Sicherheit – betrachtet er die feine Rauchwolke am Horizont, die ihm zuzuwinken scheint, die an diesem noch klaren Teil des Himmels fest mit der Erde verbunden steht. Doch dann richtet sich sein Blick nach Westen. Dort sieht es ganz anders aus: Höher und immer höher türmen sich die Wolken auf, drohende Zinnen einer unüberwindbaren Festung schießen steil in das Firmament, durch das erste Blitze zucken. Kein Heerführer, der bei Sinnen ist, das weiß Moses genau, wird seine Truppen in ein enges Wadi führen, wenn starke Regenfälle bevorstehen, die den scheinbar so leicht begehbaren Weg in einen reißenden Strom verwandeln können, der dann alles in sich ertränkt, jeden, der diese Bedrohung eines zornigen Wettergottes nicht beachtet.


  Ja, jeder Heerführer, der bei Sinnen ist, muss diese Gefahr erkennen; das ist richtig. Doch wenn ein Gott ihn verblendet hat? Wenn die überschäumende Wut des enttäuschten Vertrauens, der blinde Zorn der Rache ihn treibt, wenn er alles vergisst, was ihm seine Erfahrung, sein Kopf rät, wenn sein Herz nach Vergeltung schreit – er wird die Gefahr vielleicht immer noch sehen, doch seine Begierde nach Rache, sein Herz wird stärker sein, wird dem Kopf Schweigen gebieten – und er wird in das Verhängnis rennen.


  Moses sieht auf seinen Stab und er weiß – nur ihr Gott kann sein Volk jetzt noch vor der Vernichtung schützen, denn ihre eigenen Waffen, mögen sie noch so tapfer und verzweifelt geführt werden, können allein gegen einen solchen Gegner, wie er ihn erwartet, nichts ausrichten. Doch von ferne ist bereits die grollende Stimme des Gottes zu hören, dessen gewaltige Himmelsmauern, hinter denen er seine feurigen Pfeile, seine ertränkenden Wasser bereithält, sich schützend vor sein Volk stellen. Und Moses betet zum Herrn: „Du, Herr, bist schrecklich. Wer kann vor dir bestehen, wenn du zürnst? Die schwarzen Wolken gießen Wasser und donnern, und die feurigen Strahlen fahren herab. Es donnert im Himmel und deine Blitze erleuchten den Erdboden; das Erdreich regt sich und bebt davon, denn dein Weg ist im Meer und dein Pfad in großen Wassern!“


  „Seht nur, sie halten an, sie ... “ „Nur ruhig, mein Freund! Ich sehe es genau.“ Moses legt seine Hand beschwichtigend auf den Arm des Beobachters, greift fest zu und zwingt den aufgeregten jungen Mann zur Ruhe, der ihn daraufhin dankbar und vertrauensvoll ansieht. „Sie werden umkehren und schon bald sehen wir dann, wer uns da verfolgt. Ich gehe davon aus, dass es nur Streitwagen sind – leichte, gut bewegliche für schwierigeres Gelände und schwere Sichelwagen für den Kampf in der Ebene. Sie wollen uns ja nicht einfangen, denn dazu wären Fußtruppen nötig, die all ihre Ausrüstung und den Proviant durch die Wüste schleppen müssten – ein mühseliges Unterfangen. Nein, sie wollen uns vernichten oder zumindest soweit verwunden, dass wir kläglich wie ein angeschossenes Wild in der Wüste verenden – sie wollen sich rächen. Ich kann euch ganz genau sagen, was sie vorhaben: Sie wollen mit schweren Wagen in die Reihen des flüchtenden Volkes rasen, dass die Sicheln ihrer Kampfwagen so viele Menschen wie möglich – Frauen, Männer und Kinder – zerfetzen und der Rest in wilder Panik in die Wüste flüchtet und dort verschmachtet oder an seinen Wunden verblutet. Unsere Kämpfer können diese verheerende Waffe nicht aufhalten, machtlos sind sie dagegen. Die Bogenschützen auf den leichten Wagen dagegen werden sich einen Spaß daraus machen, Gruppen oder Einzelne zu verfolgen, die sie mit Leichtigkeit einholen und überholen, deren Gegenwehr sie ausweichen können, denn sie sind schnell und wendig – eine wunderbare Übung im Bogenschießen vom dahin rasenden Wagen und ein herrlicher Spaß für Wagenlenker und Bogenschützen, die gefahrlos ihrem bezahlten Handwerk nachgehen können.“


  Hobab und Eleasar, auch der junge Beobachter, alle drei sehen Moses entsetzt an, sie sind fassungslos über diese nüchterne Analyse, mit so viel Gleichmut vorgetragen, als würde ein Kriegsspiel im Sandkasten beschrieben, wie es, so hatte man gehört, von den Generalen gern zu Übungszwecken ausgefochten wird. Ein klein wenig erscheint es ihnen auch, als habe ihr Anführer im Angesicht der tödlichen Gefahr seinen Verstand verloren. „Warum seht ihr mich so verstört und voller Furcht an? Habt ihr denn nicht gehört, was ich noch vor kurzer Zeit vor dem Volke gesagt habe? Sie, unsere Gegner, sie verlassen sich auf das beste Kriegsgerät, das es auf der Erde gibt, ja, das ist richtig, und sie können auch gut damit umgehen, das ist auch richtig! Und unsere Kämpfer wären ohne jegliche Möglichkeit des Sieges, ja, nur des Widerstandes gegen diesen Gegner, auch das ist richtig. Doch habt ihr schon vergessen, dass sie auch die Feinde unseres Gottes sind, und gegen einen übermächtigen Gott, einen zornigen Gott des Kampfes und des Krieges, der die, die ihn nicht verehren, zermalmt wie der Wächter des Kornspeichers die gefräßigen Käfer zertritt, gegen einen solchen Gott sind sie machtlos, vor ihm sind sie wie Staub, den der Wanderer in der Wüste von seinen Füßen schüttelt, der ihm nie gefährlich, der ihm nur lästig ist. Seht an den Himmel! Schon baut unser Gott seine Trutzburg auf, schon hält er seine Heerscharen, seine tödlichen Waffen bereit, diejenigen zu vernichten, die sein Volk verfolgen. Mit Blindheit hat er unsere Feinde geschlagen, mit der Blindheit der aufschäumenden Rache, damit sie in ihr Verderben rennen.“


  Mit staunenden Augen und offenen Mündern hören die Drei ihrem Anführer zu, doch dann ruft Hobab, und die anderen stimmen zugleich mit ein, den Ruf des Kampfes, den Kriegsruf, der mit dem heiligen Namen des Gottes die Angst von seinen Kriegern nimmt, der sie heiligt für den Kampf mit seinem Namen.


  Voll Kampfesfreude sehen sie jetzt herab auf die ägyptischen Streitwagen, deren Verhalten sie mit Spannung beobachten. Dort ist ein Mann von dem vordersten Wagen, sicherlich der Anführer des Spähtrupps, abgestiegen und untersucht nun die Spuren und das Gelände, während ihn die Anderen mit den Pfeilen auf den Sehnen ihrer Bogen sichern und argwöhnisch um sich blicken. Auf einen Wink des Moses hin lassen sich seine drei Begleiter und er selbst zu Boden sinken, so dass sie für die prüfenden Blicke des Ägypters unsichtbar werden, der mit erkennbarem Misstrauen das Gelände in Augenschein nimmt und seine Blicke auch auf die steilen Hänge wirft, die das Wadi begleiten. Dann ist seine laute Stimme zu vernehmen, die an den Wänden des engen Trockentales widerhallt, sich so mit sich selbst vermischt, dass sie nicht zu verstehen ist, und schon springt er wieder auf den Wagen und die drei schnellen Gefährte sausen davon, einem Ziel hinter dem Horizonte entgegen.


  „Eleasar, du wirst den Zug des wandernden Volkes aufsuchen, und wenn sie das Ende des Flusstales, die höher gelegenen Felsplateaus, erreicht haben – es wird dies der Fall sein, wenn die Sonne bereits ihren Höhepunkt überschritten hat, – dann kehrst du zurück und meldest es mir!“ Und zu dem Beobachtungsposten gewendet fährt Moses fort: „Und du meldest mir sofort, wenn du die heranrückenden Ägypter siehst, denn sie werden kommen – sie können nicht anders!“


  Immer höher türmen sich die schwarzen Mauern in den Himmel, immer gewaltiger brauen sich die hohen Zinnen zusammen, hinter denen die drohende Stimme des Gottes zu hören ist, nur mühsam der wütende Zorn zurückgehalten ist; verborgen noch leuchten die göttlichen Pfeile – dunkel wird die Erde von der Welt des Westens, vom Reich des Todes her.


  Moses liegt auf dem Rücken, seine Augen unverwandt auf die Veränderungen am Firmament gerichtet. Er weiß – die Zeit in Midian, in der Wüste, hat es ihn gelehrt –, dass das Wasser bald in gewaltigen Sturzseen vom Himmel fallen wird, was den meisten Ägyptern unbekannt ist, liefert ihnen doch der große heilige Strom das fruchtbringende Nass, dessen ansteigende Wassermassen nicht vom Himmel fallen sondern auf geheimnisvolle Weise von den Göttern gesendet werden.


  Doch vor dem Wasser kommt der Sturm; aufheulend tobt er heran – aus den unendlichen Tiefen der Wüste und herab von der Weite des Himmels zugleich brüllen die Boten des erzürnten Gottes, rütteln an allem, was Menschenhand gemacht, biegen und beugen alles Lebendige, jagen den heißen Sand vor sich her, wirbeln ihn auf, dass er die Augen der Menschen schmerzlich verklebt. Mensch und Tier, Strauch und Fels, alle werden eingehüllt in einen wirbelnden Nebel aus brennendem Sand, aus beißenden und nagenden, in jede Ritze eindringenden Sandkörnern.


  Moses und seine beiden Gefährten ziehen ihre Gewänder über die Köpfe, drängen sich dicht aneinander, um sich gegenseitig Schutz zu geben – und warten ab. Denn der mit scharfen Sandkörnern durchmischte glühende Hauch, er ist nur ein schnell vorübereilender Vorbote des großen Wassers, das der heißen Trockenheit folgen wird. Sie halten horchend den Atem an, sehen, sich die Augen reibend, unter dem schützenden Stoff hervor – Stille, die Lautlosigkeit des göttlichen Schweigens umgibt sie. Aber diese plötzliche Ruhe ist nur der vollkommene Hintergrund für die kommenden donnernden Worte des Gottes.


  Doch unten am Boden des Tales, dort wo das Wadi ausläuft in die Ebene, dort sehen sie nun Menschen, Wagen, hören das angsterfüllte Wiehern von Pferden. Dann folgen scharfe Kommandorufe, im harten und gehorsam heischenden Tone strenger Befehle gerufen – die Streitwageneinheit, die die Beobachter auf dem Hügel jetzt erkennen können, ordnet sich neu. Schnell müssen die Wagen vorgerückt sein, haben allen Widrigkeiten getrotzt und werden bald, endlich, den Feind erreicht haben, Menschen, die sie töten können, die ihnen in die Hand gegeben sind, nachdem die Soldaten den Göttern widerstanden, Sturm, Sand und Finsternis überwunden haben. Der die Befehle gebende Kommandant lässt offensichtlich keine Pause, keine Erschöpfung zu, will den Gegner gegen alle Widerstände so schnell wie möglich erreichen, will ihn endlich sehen, will ihm ins Auge blicken, will ihm mit einem Fluch die harte Bronze in den Leib stoßen.


  Der verhangene Dämmer des Sandsturmes ist nun übergegangen in die Finsternis eines schwarzen Himmels, der keinen Sonnenstrahl mehr zur Erde durchdringen lässt. Diese aber wird jetzt beleuchtet von den feurigen Pfeilen, die von den finsteren Mauern des umhüllten Firmaments herab geschossen werden. Moses zählt zwölf schwere Kampfwagen, die von den drei leichten des Vorauskommandos begleitet werden. Der befehlshabende Offizier ist deutlich zu erkennen. Stolz leuchten die bunten Federkronen auf den Köpfen seiner Pferde im Licht der zuckenden Blitze, die auch seinen schimmernden Schuppenpanzer und seinen vergoldeten Helm erglänzen lassen.


  Als wolle er dem Donnern der himmlischen Stimme mit menschlicher Macht entgegentreten, so hallt der Befehl bis hoch zu den Wänden des engen Tales – die Kampfeinheit rückt vor, gemäß ihrem Auftrag, folgt dem blinden Hass ihres Kommandanten. Moses weiß jetzt, wer der Befehlshaber ist – es ist so, wie er es befürchtet hatte. Nicht dass er ihn mit seinen Augen, seine Stimme erkannt hätte, nein, das war nicht nötig, denn hier handelt ein Mensch, der von einem Gott mit Blindheit geschlagen wurde, den der Gott selbst in die Falle des Todes gelockt hat, den er durch das gezielte Gemetzel an seinen Landsleuten blind und taub gemacht hat. Hier tritt ein Mensch dem Gotte entgegen, der anderen Göttern dient, der nicht zu dem von ihm erwählten Volke gehört, den er darum vernichten musst – um seiner Gerechtigkeit willen.


  Es ist kein Regen, der da vom Himmel fällt, es ist kein fruchtbringendes Nass, das die trockene Erde ermuntert, dass sie Nahrung hervorbringe, es ist nicht Osiris, der Gott einer in der Feuchtigkeit des heiligen Stromes aufkeimenden Saat, der hier seine Leben spendende und bewahrende Kraft entfaltet – nein, ein blindwütiger Dämon der vertrockneten Wüste, ein Gott des Krieges und der Rache, vollbringt hier sein Menschen tötendes Werk: In gewaltigen Strömen stürzt es vom verdunkelten Firmament; von Götterhand zerrissen haben sich die Schleusen des Himmel geöffnet, so dass die steinerne Wüste in den Wassermassen ertrinkt und, nach Luft ringend, sich aus den tödlichen Fluten zu befreien sucht, diese auf eine rasende Fahrt in die engen Schluchten der Wadis jagt.


  Eben hastet Eleasar heran und meldet, dass die Israeliten die sicheren Felsplateaus am Ende des Flusstales erreicht haben, dass es für ihn aber kaum möglich gewesen sei, durch die herabstürzenden Wassermassen hindurch zu kommen, obwohl er oberhalb des engen Tales auf den zerklüfteten Felskuppen gelaufen sei. „Das war knapp!“ So sagt er atemlos. „Jeder der jetzt noch in dem engen Tal ist – es gibt für ihn keine Möglichkeit der Flucht, er muss elendig ertrinken oder von den dahin brausenden Wassermassen an die Felsen geschlagen werden. Wie steht es denn mit den Ägyptern, wo ...?“ Hobab deutet als Antwort ins Tal hinab, er tut das stumm und ernst, bewegt nur hindeutend das Kinn. Dort toben die von hässlichem Schaum bedeckten Wassermassen durch das enge Tal, schmutzig braun vom aufgewirbelten Sand, Geröll und größere Felsbrocken wie Kiesel mit sich reißend, doch auch – dort, die Deichsel eines Kampfwagens, an dem noch die zerbrochene Achse mit einem Rad hängt und ein Pferd, verheddert im Geschirr, kämpft seinen verlorenen Kampf gegen das Ertrinken, gegen einen Gott – einen Kampf, für den es genauso wenig ausgebildet war wie sein Wagenlenker.


  Jetzt springt Moses auf, sagt nichts zu den jungen Männern, die es nicht wagen, ihn zurückzuhalten, klettert den Hang herab und folgt, sich von Felsnische zu Steinvorsprung hangelnd, dem reißenden Strom oberhalb des Wassers. Immer häufiger sieht er fort gespülte Teile der ägyptischen Streitwagen, auch die ersten Leichen treiben im Wasser. Doch dann erblickt er, wonach er gesucht hat: Ein zerschmetterter Wagen hängt in den Uferfelsen. Eines der Pferde lebt noch, sucht sich mit verzweifelter Anstrengung aus dem Geschirr zu befreien, um so den immer noch steigenden Fluten zu entgehen. Am zerfetzten Federschmuck erkennt er, dass es der Wagen und die Pferde des Kommandanten sein müssen, von denen das eine mit dem Tode ringt. Er kämpft sich durch zu den Tieren – und erstarrt: „Reschef, mein Liebling!“ Sofort und sicher hat er das noch lebende Tier erkannt, sieht jetzt auch auf das bereits verendete – ja, kein Zweifel, es ist Astarte. Sein altes Gespann, das einst sein ganzer Stolz, sein ganzes Glück gewesen war, das großzügige Geschenk seines Vaters – hier liegen die wunderbaren Tiere, ertränkt und zerschmettert. Er versucht dem Hengst zu helfen, doch es ist zwecklos, denn dessen Beine sind zerbrochen und die steigenden Fluten überspülen bald sein Haupt. Sein letzter Atemzug mischt sich als gurgelnde Blasen in den schmutzigen Schaum des dahin tobenden Wassers.


  Es ist Moses nun, als höre er seitlich über sich ein verhaltenes Stöhnen, den Klagelaut eines noch Lebenden. Er hört dieses Geräusch trotz des Donnerns der tosenden Fluten, denn es sind menschliche Laute, für einen anderen Menschen gut zu vernehmen, auch wenn sie leiser, viel weniger laut sind als Wasser und Steingeröll, als vom Zorn eines Gottes losgetretene Felsen, die aneinander schlagen. Und dann sieht er ihn: Schwer verletzt hat er sich kriechend und festklammernd in den noch nicht überfluteten Hang gerettet, hält sich mit letzter Kraft an kantigen Felsen – weiß um die Nähe seines Todes.


  Moses klettert zu dem tödlich Verletzten, beugt sich über ihn: „Senefer!“ Mehr kann er nicht sagen. Er versucht den Schwerverletzten in den kantigen Felsen ein wenig besser zu betten, doch der will nur noch mit ihm sprechen, will seinen letzten Atem für Worte an den Freund seiner Jugend nutzen. „Ja, du hast die Beiden richtig erkannt – es waren Reschef und Astarte, deine Pferde. Nach deiner Flucht habe ich sie übernommen, denn mein Vater konnte mir nicht so edle Tiere schenken, und es war sicherlich in deinem Sinne. Und für diesen letzten Kampf, da habe ich sie einspannen lassen.“ Moses nickt heftig und nimmt den blutenden Kopf seines Freundes – der prächtige Helm ist von den Fluten hinweg gespült worden – in seine Hände, und seine Tränen laufen über das Gesicht des Sterbenden. „Sie haben mir treue Dienste geleistet und sie haben alle Kriege und Kämpfe heil überstanden, wie durch ein Wunder – wie durch das Wunder der Freundschaft.“


  Doch dann verdunkelt sich Senefers Gesicht, er versucht sich aufzurichten, doch die Schmerzen seiner gebrochenen Rippen hindern ihn daran. Mit leiser werdender Stimme sagt er: „Osarsiph, hör mir zu! Du hast mich, deinen Freund, verraten, du hast die Menschen deiner Heimat verraten, du hast sie ohne Sinn gemordet, du bist dabei, die Menschen überhaupt zu verraten – um deines Gottes willen. Osarsiph, du bist dem Wahnsinn dieses Gottes verfallen, lass ab davon, kehre zu den sanften und weisen Göttern deiner Heimat zurück, lass dich nicht mehr von Rache und einem Gott der Rache leiten!“ Senefers Kopf sinkt erschöpft in die haltende Hand des Freundes zurück. Doch der antwortet: „Ja, mein Gott ist völlig anders als die Götter der schwarzen Erde. Er hilft den Elenden und Unterdrückten; er erwählt sich sein Volk, damit es nur ihm diene. Die anderen Völker aber verdammt er – und wem auch sollte er dafür in seinem göttlichen Willen Rechenschaft schuldig sein? –, denn er schlägt diese mit Blindheit, dass sie seine Herrlichkeit nicht erkennen, und mit Taubheit, dass sie seine Worte nicht hören können, um dann ihren Unglauben zu strafen und sie zu verdammen. Er tut dies, damit die Menschen seine Größe und seine Macht erkennen mögen, damit sein Volk den Vernichtung bringenden Zorn seines Gottes sehe und so nur ihn fürchte und verehre – denn das ist seine Wahrheit und seine Gerechtigkeit!“


  „Osarsiph, kannst du denn nicht sehen, dass dies ein furchtbarer Gott ist, der die Menschen aufhetzt gegeneinander, der ihnen Tod und Elend bringt, auch wenn er vorgibt den Elenden zu helfen. Das Leben derer, die ihn verehren, wird Kampf sein, in Kriegen werden sie sich verlieren und darin untergehen. Und er wird dieses Elend nicht nur über sein Volk bringen, nein, auch die anderen Völker werden mit daran leiden!“ „Und wenn du noch so Recht hast, Senefer, er ist ein lebendiger Gott, den ich erlebt habe, kein Götze aus Stein, und er ist in mein Herz eingedrungen, hat Besitz ergriffen von mir, ich bin sein. Und – wer sollte mit einem lebendigen Gotte rechten? Welcher Sterbliche kann es wagen, seine menschliche Vorstellung von Wahrheit und Gerechtigkeit, sein kleines Fühlen und Denken mit dem eines wahren Gottes zu messen?“


  Doch diese Worte erreichen den Freund nicht mehr. Senefers von Schmerz verzogenes Gesicht glättet sich und die Wunden hören auf zu bluten. Ein Lächeln geht über seine Züge und er flüstert mit seinem letzten Atem: „Osiris, nimm du mich in deine Arme, geleite du mich fort von hier, fort von dieser schrecklichen Wahrheit und dieser furchtbaren Gerechtigkeit, von dieser Rache, bringe mich in deine Welt, auf dass ich einkehre in das Reich der Gerechtfertigten!“
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  Zuerst herrschte Schweigen im Volk der Kinder des Israel. Und es war ein staunendes, ein verblüfftes Schweigen, denn selbst die Erwartungen derer, die vom Eifer für ihren Gott voll erfasst waren, die das streitbare Wesen des Herrn der kämpfenden Heere, der blutgetränkten Schlachtfelder, des Jahwe Zebaoth zu verstehen meinten, selbst diese waren zutiefst erschreckt von der Macht ihres Gottes, von seinem schrecklichen Zorn, von seiner erbarmungslosen Rache an den Feinden. Und als nun Moses vor das Volk tratauf einen großen Stein war er gestiegen, so dass er von allen gesehen werden konnte, – da schlug ihm zuerst nur ehrfürchtige Verwunderung entgegen. Was hatte dieser Gott, der ausgerechnet sie als sein Volk erwählt hatte, für eine mächtige Tat vollbracht! Wie vollkommen hatte er die vernichtet, die von seinem Volk Vergeltung gefordert hatten, wie hatte der Herr diese Feinde mit Blindheit geschlagen, wie waren die Wasser seinem Willen untertan gewesen und hatten die Ägypter wie Ratten ersäuft!


  Und Moses begann zu sprechen, erst wenig laut und mit ruhiger Stimme, so dass die weiter hinten Stehenden, die ehemals Zweifelnden, die Furchtsamen, die lieber im Land der schwarzen Erde geblieben wären als sich auf das Wagnis eines Gottes einzulassen, so dass diese jetzt nach vorn drängten, um zu hören, was der Diener dieses Gottes, durch den er zum Volke sprach und ihm seine Befehle mitteilte – was dieser Mann jetzt zu sagen hätte.


  „Der Herr, unser Gott, hat eine herrliche Tat getan, Männer hat er erschlagen und ihre Pferde hat er ertränkt. Sie wurden von seinen Wassern hinweg gespült wie Kiesel auf dem Boden des Baches.“ So begann Moses mit fester Stimme und Männer und Frauen sahen ehrfürchtig zu ihm auf. Aber dann schwieg der Mann, der erhöht auf dem Steine stand, und es war den Zuhörenden, als lausche er in sich hinein, als vernehme er dort drinnen die Stimme seines Gottes, der auch ihr Herr war. Und sie warteten schweigend, die einen voll Kampfesbegeisterung und die anderen ängstlich. Doch nur die, die ganz in der Nähe standen, die sich um ihren Anführer gedrängt hatten, nur die sahen die Tränen, die über das Gesicht des Gottesmannes liefen, die aus seinen Augen quollen, die über seine staubbedeckten Wangen perlten und auf sein vom Sandsturm verdrecktes Gewand tropften, dort verrannen, wie ein fröhlich frischer Bach im trockenen Geröll der erbarmungslosen Wüste verendet.


  Freudentränen sind es, über die große Tat des Gottes, so dachten diese nahe Stehenden und sie wunderten sich dabei über das starre und wie versteinerte Gesicht des Moses. Doch dieser schien sich jetzt von dem, was er in seinem Inneren sah und hörte, zu lösen, so dass die Tränen in seinem Gesicht versiegten. Und er erhob erneut seine Stimme, die jetzt laut und triumphierend erschallte: „Der Herr, unser Gott, er ist der größte aller Kriegsmänner. Herr, wer ist dir gleich unter den Göttern? Wer ist dir gleich, der so mächtig, so heilig – so schrecklich ist? Mit deiner gewaltigen Herrlichkeit hast du die vernichtet, die du zuvor geblendet hast, so dass sie dich nicht erkennen konnten, so dass sie daraufhin verbrannten wie trockenes Stroh in deinem Gluthauch, dass sie in deinen Wassern versanken wie schweres Blei. Deinem Volk aber tust du Barmherzigkeit an und lässt ihm die Gnade zukommen, dass die Völker vor dir erschauern, dass die Fürsten aus Angst vor dir vergehen, dass sie erschrecken vor deinem starken Arm, dass sie erstarren vor Entsetzen wie Steine, auf dass dein Volk durch sie hindurch schreite und das von dir versprochene Land ergreife, das du ihnen als Erbe gegeben hast, dass sie es ergreifen im siegreichen Kampfe! Du wirst dein Volk zu dem heiligen Berge führen, den du dir als Wohnung erwählt hast. Und der Herr wird unser König sein immer und ewig, der Herr, unser Gott, er wird uns anführen, er wird uns seinen Willen und seine Gesetze wissen lassen und wir werden sein Volk sein. Und er wird niederwerfen und zertreten alle Völker, die sich ihm, die sich uns entgegenstellen – gelobt sei Jahwe, Jahwe Zebaoth!“


  Mit überlauter Stimme hatte Moses dies hinaus gerufen, geschrieen hatte er es. Und das Volk wurde von seinem Gott erfasst wie in einem Taumel, und brüllend wurde überall der Kriegsname des Gottes – „Jahwe Zebaoth!“ – gerufen und Moses ließ es zu, dass der heilige Name erschallte, denn es geschah zum Lobe des Herrn und seiner großen Tat an ihren Feinden. Doch immer durchdringender war in dem jauchzenden Getümmel jetzt gellendes Gekreisch zu hören, sich überschlagende Stimmen von Frauen, Weibern, von Töchtern und Müttern, die ihre Kinder hoch hoben, dem Gotte entgegen streckten, diese mit frenetischem Geschrei dem Gotte darboten – für den Kampf um seiner Gerechtigkeit willen, für den Krieg in seinem heiligen Namen.


  Und aus der Menge der singenden und tanzenden Frauen, der Mütter, die ihre Kinder dem Gotte immer wieder jubelnd darboten, dass er sie heilige für den Kampf um seines Namens willen – aus diesem Getümmel schälte sich immer deutlicher eine Gestalt heraus. Und mehr und mehr scharten sich die Jubelnden und Tanzenden um diese Frau, so dass sie der Mittelpunkt der vom Kampf und vom Sieg ihres Gottes in leidenschaftlicher Inbrunst Singenden wurde. Moses erkannte sie sofort: Miriam war es, die Schwester Aarons, die sich nie einem Mann hingegeben, die sich nie verheiratet hatte und die im Volk mit zunehmendem Alter als eine weise Frau angesehen wurde. Diesen Ruf pflegte Miriam sorgfältig, ließ keine Gelegenheit aus, sich als Prophetin hervorzutun und dem Volke das zu wahrsagen, was jedermann erhoffte oder auch befürchtete. Trafen die Prophezeiungen ein, so war ihr Stolz groß – im anderen Fall war die Weissagung längst vergessen oder wurde umgedeutet.


  Diese Miriam – ihr langes graues Haar flatterte Ehrfurcht gebietend im Wind – hatte eine Trommel ergriffen und heftig paukte sie mit einem Schlegel auf das gespannte Ziegenfell, so dass es dumpf dröhnte. Die zuerst wahllos hingeworfenen Töne gingen mehr und mehr in einen in seiner Monotonie aufreißenden Rhythmus über, der den singenden und tanzenden Frauen, die sie umringten und jetzt hinter ihr her zogen, in ihre Leiber fuhr wie ein Dämon der Wüste in das wilde Tier, so dass sie Arme und Beine, Hüften, ja ihre gesamten Leiber nach den aufstachelnden Lauten schwangen.


  „Lasst uns dem Herrn singen“, so war Miriams Stimme jetzt zur Pauke zu hören, „denn er hat eine herrliche Tat vollbracht – Pferde und Männer hat er ins Wasser geworfen und ersäuft.“ Doch es waren nicht die Wörter, die sie sang – jedermann wusste von der Tat des Gottes, und Moses hatte es eben noch einmal deutlich gesagt – nein, es war die gellende Stimme des grauhaarigen Weibes, es war das monotone Gedröhne der Trommel, es waren die im Tanz sich wiegenden Leiber, die das Volk die Anwesenheit des siegreichen Gottes spüren ließen, ein Rausch war es, von dem selbst die Zweifler zunehmend erfasst wurden, die sich jetzt der Gottesnähe kaum noch entziehen konnten.


  Etliche Tage waren seitdem vergangen und die Kinder des Israel lagerten in der Wüste. Erst spät abends betrat Moses das Zelt, in dem Zippora auf ihn gewartet hatte und der Sohn Gersom bereits schlief. „Aller Siegesrausch ist verflogen, Durst und ein leerer Magen machen glaubende Zuversicht schnell zunichte.“ Moses lächelte mit schmalem Mund und Zippora nickte. „Ich habe nur einen mageren Brei aus trockenen alten Brotresten und spärlichem Kräutersamen, den jetzt alle sammeln, kochen können, doch selbst das Wasser, aus dem der Brei gekocht ist, schmeckt bitter und ist kaum zu trinken. Die anderen Frauen ... “ „Ich weiß, was sie sagen, denn ihre Männer reden dasselbe: ‚Als Knechte der großzügigen Ägypter wären wir besser und vor allem friedlicher gestorben, als hier vor Hunger zu verrecken.’ So und ähnlich reden sie gedankenlos daher und werden dabei immer aufmüpfiger. Auch schreckt sie das Schicksal des Henoch nicht mehr, denn sie wissen, dass viele ebenso denken, sie also kaum etwas zu befürchten haben.“


  Moses nahm Zippora in seine Arme und drückte sie fest an sich, was sie sehr erstaunte, so dass sie gar nicht wusste, wie sie mit ihrem Körper reagieren sollte, denn so etwas hatte er seit langem nicht mehr getan. „Warte nur ab Zippora“, so sagte er dann, „schon bald wird sich alles wieder zum Guten wenden – wir werden essen und trinken und einen neuen Sieg feiern können, denn das ist es, was das Volk am meisten braucht, um seinen Gott zu preisen.“ Und als sie ihn fragend ansah, da fuhr er fort: „Unsere Kundschafter haben eine große Oase ausfindig gemacht, und dort ist reichlich süßes Wasser und viele Palmen tragen gute Früchte.“


  Moses sah nach diesen Worten nachdenklich ins Leere, so dass seine Frau, die spürte, dass dies nur die halbe Nachricht war, seinen Arm fasste – nach seiner vorangegangenen Umarmung hatte sie wieder den Mut dazu gefasst – und ihn so aufforderte, weiter zu sprechen. „An dieser Oase lagern Amalekiter, oder vielmehr, um es genauer zu sagen, sie haben dort eine dauerhafte Siedlung, die sogar von einer Mauer umgeben ist.“ Moses sah vor sich hin. „Die werden uns Essen und Trinken, ihre ganze Habe natürlich nicht freiwillig überlassen. Außerdem sind unsere Kundschafter bereits gesehen worden, und ich bin sicher, dass auch sie uns längst entdeckt haben. Sie werden zu kämpfen und sich zu verteidigen wissen, doch wir haben einen Trumpf in der Hand, den sie nicht kennen, der ihre Niederlage jetzt schon feststehen lässt.“


  „Ich weiß“, antwortete Zippora, „auch ich habe den hellen Schein am nächtlichen Himmel gesehen und am Tage die sich dort vergrößernde feststehende Wolke.“ „Ja, er wird uns beistehen, da bin auch ich sicher. Ich werde auf seine Befehle warten. Doch dieser Wankelmut des Volkes ist nicht hinnehmbar, nicht immerzu wird unser Gott diesem mangelnden Glauben tatenlos zusehen.“


  Wirr waren die Träume des Moses in dieser Nacht, unruhig warf er sich auf seinem harten Lager hin und her, stöhnte manchmal auf oder rief scharfe Befehle, die Zippora, die längst erwacht war, ängstlich aber vergeblich zu verstehen suchte. Dann wiederum lag er ruhig und murmelte leise Worte vor sich hin, als präge er sich gerade frisch Gehörtes fest ein und folge voll Demut den Anweisungen eines Anderen. Zippora trat vor das Zelt, da ihr ein weiterer Schlaf unmöglich erschien, und es war ihr, als sei auch das Licht am östlichen Horizont unruhig, flackere aufbrausend hoch in das dunkle Firmament, so dass selbst die Sterne davor zu verblassen schienen.


  In der Morgendämmerung erwachte Moses und ohne etwas zu sich zu nehmen – es war ohnehin nichts Nennenswertes mehr im Zelt und die kleinen Reste wurden für den Sohn aufgespart – trat er ins Freie und atmete tief die kalte Luft des Morgens ein, dehnte seine Brust und füllte sie mit dem Lebenshauch des Gottes. Mit energischer Stimme befahl er dann die Anführer der Stämme und die Hauptleute der kriegsmäßig bewaffneten und eingeübten Kämpfer zu sich. Kein Wort wurde jetzt über die missliche Lage des Volkes verloren, keines von Moses selbst und auch keines von einem anderen wurde geduldet.


  „Der Herr, unser Gott, hat mir seinen Willen kundgetan, klar hat er angeordnet, was zu tun ist.“ Moses’ Stimme war hart und sein Befehlston unmissverständlich. Die Augen der Kampfesfreudigen leuchteten auf, während die Verzagten zu Boden blickten, doch schon bald ließen sich auch diese vom Kampfgeist des Gottes mitreißen und dann stimmten auch sie ebenfalls in den lauten Kriegsruf für den Kampf im Namen des Gottes ein.


  Doch Moses befahl Ruhe und ordnete sorgfältige Aufmerksamkeit an: „Hört mir jetzt genau zu, denn dies sind die Gesetze des Herrn, unseres Gottes, für den Kampf, der uns unmittelbar bevorsteht und auch für diejenigen Kriege, die in der Zukunft kommen werden. Denn die Verheißung unseres Gottes, der Besitz des Landes Kanaan, wird von den dort Wohnenden zweifellos nicht anerkannt werden, sind sie doch in ihrem Eigennutz mit Blindheit geschlagen, genauso wie die Ägypter, werden darum der Strafe durch unseren Gott ausgesetzt sein – um seiner Gerechtigkeit willen. Wir aber sind sein Volk, das er in diesen Kämpfen und Kriegen selbst leiten wird, wir werden uns diesen Gesetzen des Krieges fügen, die uns der Herr Zebaoth, der Herr der Schlachtreihen Israels, auferlegt. Denn der Herr, unser Gott, hat uns nicht zu seinem Volke erwählt, um uns den Frieden zu bringen, nein, er schließt mit uns einen Bund des Kampfes, des Krieges um seines heiligen Namens willen. Unser Krieg ist der Krieg unseres Gottes, es ist ein heiliger Krieg, denn durch uns wird unser Gott seine Herrschaft auf Erden errichten. Und darum ist nur dann seine Gnade und Barmherzigkeit mit uns, nur dann wirft er unsere verblendeten Gegner in den Staub vor unsere Füße, wenn wir seinen Geboten des Krieges folgen, bedingungslos folgen – ohne zu fragen oder zu zweifeln.“


  Mit blitzenden Augen sah Moses seine Zuhörer an, die seinen Worten mit gebannter Aufmerksamkeit folgten. Keiner war dabei, den der kämpferische Geist des Gottes nicht erfasst hätte, keiner der Glaubenskrieger zweifelte an der Gerechtigkeit ihres Handelns, an der heiligen Wahrheit ihres Gottes. „Bevor es nun zum Kampfe kommt“, so fuhr Moses fort, „so tretet vor die Kämpfer und sprecht zu ihnen, sagt ihnen, dass sie sich nicht fürchten und nicht verzagen sollen, selbst wenn der Feind übermächtig erscheint, denn der Herr, euer Gott, geht mit euch, kämpft an eurer Seite – und wer sollte ihm widerstehen, dem Gott, der euch aus der Knechtschaft Ägyptens geführt hat und der ihre kampfesmächtigen Streitwagen zerstört hat? Diejenigen aber, die sich trotzdem fürchten, die verzagt sind vor dem Kampf, die sortiert aus und schickt sie zurück, dass sie bei den Weibern und Kindern bleiben, denn sie sind nicht nur unnütz im Kampfe, ihre Feigheit beeinträchtigt auch den Mut der Kampfeswilligen, kann die Kampfkraft des Heeres schwächen.


  Kommt ihr nun bei eurem Kriegszug zur Eroberung des verheißenen Landes“, so fuhr Moses fort, „vor einen befestigten Ort, der sich euch, der sich dem göttlichen Willen in den Weg stellt, so bietet diesem Ort Frieden an, macht diesen Menschen klar, dass sie euch untertan sein sollen und nur Steuern an euch zu zahlen haben, die allerdings ihr festlegt, – dann sollt ihr sie verschonen. Will der Ort aber unseren Frieden nicht, setzt er sich zur Wehr, so sollen wir ihn belagern und erobern. Danach, so befiehlt es euch der Herr, euer Gott, erschlagt alle Männer des Ortes, dass sie nie wieder gegen euch kämpfen können. Ihre Frauen aber und ihre Kinder, alles Vieh und was sonst noch von Wert ist, es soll als Beute unter euch aufgeteilt werden, denn der Herr, euer Gott, hat sie in eure Hände gegeben. So sollt ihr mit allen Orten umgehen, die sich euch auf dem Weg ins Land der göttlichen Verheißung in den Weg stellen. Bei den Orten des Landes der Verheißung, das euch der Herr, euer Gott, zu eigen geben wird, aber selbst, in Kanaan also, bei diesen Orten sollt ihr nichts am Leben lassen, sollt ihr alles töten, was atmet – Männer, Frauen und Kinder, Großvieh und Kleinvieh, auf dass nichts von ihrem Götzendienst übrig bleibe, auch kein Mensch mehr lebe, mit dem ihr einen sündigen Frieden schließen könntet. Tut dies, auf dass unser Volk von ihren Götzen nicht verführt werden kann, abzufallen vom wahren Gott.“


  Schon bald kamen Nachrichten von ersten noch unbedeutenden Gefechten mit den Amalekitern, die offenbar ein Eindringen des kriegerischen wandernden Volkes in ihr Gebiet nicht hinnehmen und dies verhindern wollten. So waren zwei Erkundungstrupps aneinander geraten, ein israelitischer Krieger war dabei schwer, ein anderer leicht verletzt worden. Dieser stand jetzt vor Moses und den Anführern der Stämme und berichtete: „Wir erklommen zu zweit einen Hügel, von dem wir eine gute Sicht über das gesamte Land hatten. Deutlich konnten wir von dort das befestigte Lager der Amalekiter in der großen Oase erkennen, auch sahen wir ihre Felder und Weiden vor den Mauern, auf denen gut genährtes Vieh steht. Wir sahen auch, dass dort einige Aufregung zu herrschen schien, denn offenbar haben ihre Kundschafter unser Volk ausgemacht und befürchten nun einen räuberischen Angriff. Kleine Gruppen von Kamelreitern verließen den Ort, andere kamen zurück, es herrschte ein reges Kommen und Gehen, und in der Mitte des Ortes strömten die Menschen zusammen und es war uns, als ertöne lautes Kriegsgeschrei von dort her. Doch dann ... “ Moses unterbrach den jungen Kundschafter: „Verfügen sie über viel Berittene, wie viel konntet ihr erkennen?“ Der im Wüstenkrieg noch unerfahrene junge Mann wiegte den Kopf: „Ja, gezählt haben wir sie nicht, aber so an die zwanzig oder dreißig Kamele dürften es gewesen sein – innerhalb und außerhalb der Mauern. Wir ... “ „Solche Informationen sind wichtig, das nächste Mal werden Reiter und Bewaffnete gezählt und genauere Angaben von den Erkundungen mitgebracht! Weiter!“


  Der junge Mann war eingeschüchtert und verlegen und auch die Hauptleute, die dem Bericht ebenfalls aufmerksam gefolgt waren, horchten auf bei dem scharfen Befehlston, mit dem Moses sprach. „Ja, wie soll ich sagen? Wir waren auf dem Rückweg – ich meine, Ohad und ich – und da standen sie plötzlich da, wie aus dem Boden gewachsen standen sie da.“ Moses sah den jungen Mann streng an, fragte mit seinen Augen, was dieser durchaus verstand. „Wie viele? Ich weiß nicht, aber es waren sicher mehr als wir zwei. Ich sagte noch: ‚Komm Ohad, nichts wie weg!’ Da flogen auch schon mehrere Pfeile, von denen zwei dem armen Ohad in die Brust fuhren, so dass er lautlos zusammensank. Ich aber hatte Glück, vielleicht war ich auch schneller gelaufen, denn mich ritzte nur ein Pfeil am Arm, was mich noch schneller rennen ließ, so dass ich denn auch bald zu den Unsrigen zurückfand.“ „Hast du einen Pfeil mitnehmen können? Was hatte er für eine Spitze – na ja, ich sehe schon, du weißt nicht mehr. Also geh zu deiner Familie, dass man dir den kleinen Ritzer verbinde!“


  „Ich kenne die Amalekiter, zwar nicht genauer, aber es reicht, euch sagen zu können, dass wir es mit einem ernst zu nehmenden Gegner zu tun haben. Sie kennen außerdem das Gelände und sind mit den hiesigen Gegebenheiten vertraut. Auch werden sie sehr wohl wissen, um was es bei dem bevorstehenden Kampfe geht, bei dem Angriff eines hungernden und heimatlosen Volkes – entweder sie halten ihre Stellung in der Oase, und wir sind verloren in der Wüste, oder wir überrennen sie und dann ... also, wir haben ja darüber gesprochen.“


  Die euphorische Kampfesstimmung war jetzt ernstem Nachdenken gewichen, und die Männer sahen erwartungsvoll auf Moses, warteten auf seine Anweisungen. „Wir werden schnell handeln müssen, bevor sie Hilfe von anderen Stämmen bekommen, zu denen sie zweifelsohne reitende Boten ausgeschickt haben. Also müssen wir die kommende Nacht nutzen, um unsere Stellungen zu beziehen, so dass wir morgen früh im ersten Grauen des Tages den Kampf beginnen können. Es wird diesmal ganz anders sein, denn der Kampf wird hart und vielleicht auch verlustreich sein, auch können wir gar nicht anders, aber denkt immer daran – unser Gott ist der Herr unserer Schlachtreihen, er ist bei uns, ist mitten unter uns. Er hilft uns in der Not und steht den Bedrängten bei – ja, er ist mächtiger als ihre Götzen, er wird uns zum Siege führen um seines heiligen Namens willen, den wir fürchten und verehren, und um seiner Verheißung willen, an die wir hoffend glauben.“


  Moses erteilte jetzt seine Befehle. Josua musste vortreten und er bekam den Oberbefehl über die Schild- und Lanzenträger. Doch einige ältere Anführer sahen daraufhin mit enttäuschtem Gesicht fragend auf Moses, aber der sagte nur: „Josua mag noch nicht die Erfahrung als Anführer und auch nicht im Kampf haben – ihr anderen habt diese ja auch nicht –, aber der Geist unseres Gottes ist mit ihm, so dass er den Kampfeswillen seiner Krieger wird anfeuern können, und dies, glaubt mir, ist das Wichtigste für einen Führer in einem heiligen Kampf, wie er uns bevorsteht, wie ihn unser Gott von uns verlangt.“


  Josua hatte seine Kämpfer in der Finsternis der mondlosen Nacht in ein Seitental zu führen, so lautete der Befehl, von dem aus die Amalekiter keinen Angriff erwarteten. Beobachtungsposten sollten auf die umliegenden Hügelkuppen steigen, als Wachtposten, die auch den höchsten Hügel im Blick behalten sollten, wo sie nach Tagesanbruch Moses sehen würden. Erhöbe er nun seinen Priesterstab, so solle diese Gruppe mit Vehemenz auf die Siedlung der Amalekiter zustürmen und einen Angriff vortäuschen. Bereits vorher zu hörender Kampfeslärm solle sie aber nicht irre machen, ruhig sollten sie im Verborgenen ausharren, bis der vereinbarte Befehl käme.


  „Ich selbst“, so fuhr Moses fort, „werde mit den Bogenschützen, den Kämpfern, die die großen ägyptischen Mehrschichtbögen führen, den hohen Hügel beziehen, auf dem ich dann stehen werde. Wir werden uns dort so verstecken und verschanzen, dass wir von unten Heraufstürmende gut von dort aus beschießen können. Nun zur dritten Gruppe – sie wird aus jungen leicht bewaffneten Kämpfern bestehen, die schnell laufen können. Es sind diejenigen, die selbstgebaute Waffen tragen, Bögen und Steinschleudern, die sie auch als Hirten mit sich führen.“


  Moses atmete tief durch und sah Aaron freundschaftlich an, sagte dann lächelnd: „Nun zu dir, mein Bruder! Du wirst noch jetzt mit dem gesamten Volk aufbrechen und zurückwandern. Lass die Menschen viel Getöse dabei machen, lass sie jammern und wehklagen, lass es wie eine ängstliche Flucht aussehen, so dass die Späher der Amalekiter einen glaubhaften Rückzug vor sich haben und diese freudige Botschaft bald zu ihren Anführern tragen werden. Alle Kämpfer werden, unter das Volk gemischt, mitziehen, und erst wenn die Dunkelheit alles bedeckt, werdet ihr euch lagern, während die Kampfgruppen zurückgehen und ihre Positionen beziehen werden, die dann vom Feind wohl kaum noch beobachtet werden. Die Gruppe der Leichtbewaffneten, soll sich dabei möglichst nahe an die Siedlung der Amalekiter heranschleichen und sie sollen bei Tagesanbruch den ersten Scheinangriff auf die überraschten Feinde machen.“


  Wieder atmet Moses tief ein, sieht jetzt entspannt auf seine Zuhörer und sagt: „So, jetzt werden wir die Einzelheiten des Schlachtplanes besprechen, den mir der Herr, unser Gott, im Traume offenbart hat. Doch zuvor lasst uns gemeinsam den Schutz des Herrn im Kampfe, die Hilfe unseres Gottes in der Schlacht erflehen!“ Moses tritt vor die Gruppe seiner Stammesführer und Hauptleute, wendet sich aber zuerst der hoch aufschießenden Wolke zu, die über den fernen Horizont ragt und erhebt dann seine Arme über die Männer, die ihn umgeben – seine Augen leuchten und sein Gesicht strahlt, während er langsam spricht: „Der Herr segne unsre Kämpfer und behüte die Krieger Israels! Der Herr ist dem wohl gesonnen, der deine jungen Kinder, Amalek, nimmt und zerschmettert ihre Köpfe an einem Stein; der Herr erhebe sein Angesicht über unsere Schlachtreihen und gebe uns den Sieg! Herr, unser Gott, zerbrich die Zähne der Feinde in ihrem Maul, zerstoße ihr Gebiss wie das der jungen Löwen im Kampf! Unsre Feinde lass vergehen wie Wasser, das dahin fließt; sie zielen mit ihren Pfeilen auf uns, aber diese werden zerbrechen und kraftlos zu Boden fallen. Unsre Feinde werden vergehen wie eine Schnecke, die in der Hitze verdorrt, wie die unzeitige Geburt eines Weibes sehen sie niemals mehr die Sonne. Doch der Gerechte, den du erwählt hast, er darf sich freuen, o Herr, wenn er deine furchtbare Rache sieht, und er wird seine Füße baden in des Gottlosen Blut. So wird der in dir Gerechte seine süße Frucht genießen – denn unser Gott ist Richter auf Erden!“


  Als Moses sein Zelt betritt, da räumt Zippora gerade die wenigen armseligen Habseligkeiten hastig zusammen, während der kleine Gersom auf dem Boden sitzt und ein lautes Kriegsgeschrei mit krähender Kinderstimme ertönen lässt. Aus kleinen Ästen und biegsamen Zweigen hat er ein Gefährt gebaut, das für ihn nun ein Kampfwagen ist. Ganz besondere Mühe hat er auf den Mann verwendet, der auf dem Wagen steht: eine Astgabel wird zu zwei erhobenen Armen, dessen einer ein dünnes Hölzchen hält, das Schwert, während der andere die Pferde zu lenken scheint, zwei Heuschrecken, die mit Zügeln aus dünnen Grashalmen gefesselt sind. Doch nun – wehe dem Hochmütigen, der die Übermacht eines anderen nicht erkannt hat, wehe dem Stolzen, der seinen Gegner übermütig unterschätzte! Der Stein in der Hand des Kindes fährt auf Mann und Ross und Wagen herab, von zornigem Kampfesruf begleitet zermalmt der Stein Kämpfer und Wagen, auch die eine Heuschrecke hat ihr Leben im gerechten Kampf lassen müssen, doch die zweite, Moses sieht aufmerksam dem Spiel des Kindes zu, hat sich noch gerade aus dem sie fesselnden Grasgeschirr befreien können und mit einem gewaltigen Sprung bringt sie sich vorerst in Sicherheit. Doch schon ist der Junge ihr mit dem tötenden Stein auf den schnell hüpfenden Fersen – da hält ihn der Vater auf, lächelt seinen Sohn an und sagt mit freundlicher, mit gütiger Stimme: „Lass sie, sie hat sich so geschickt befreit, lass sie einfach leben!“ Der Junge sieht seinen Vater erstaunt an und fragt: „Warum denn?“ „Weil es dein Vater so will, mein Sohn. Weil ich sehen möchte, wie das eine Pferdchen in die Freiheit springt, wie es dem Tode entkommt, weil es doch vielleicht ein gutes, ein treues Pferdchen war – könnte das nicht sein, mein Sohn?“ Und Gersom sieht seinen Vater an und versteht ihn nicht.


  „Wird es Krieg geben“, Zippora fragt es, während sie weiter ihre Packarbeit verrichtet, „werden wir kämpfen oder vor den Feinden fliehen, sag es mir!“ Und dann fährt sie fort, wohl vertraut mit Leben und Kampf in der Wüste: „Doch wohin? Entweder viele unserer jungen Krieger fallen im Kampf oder wir verschmachten in der Wüste – ist es nicht so?“ „Nein, es ist nicht so – denn wir, diese Menschen hier, die jetzt auch unser Volk sind, wir unterliegen nicht den Regeln der Wüste, sondern dem Gesetz des Herrn, unseres Gottes. Auch wir werden Verluste hinnehmen müssen, ja, das ist richtig, aber unsere Kämpfer werden fallen in der Wahrheit des Herrn und um der Gerechtigkeit unseres Gottes willen. Denn das, Zippora, ist der große, der alles entscheidende Unterschied zwischen den Regeln des Lebens in der Wüste, ja, des Lebens ohne unseren Gott überhaupt – und dem Gesetz des Herrn: Wir folgen seiner Verheißung, auf die er uns zuführt durch sein Gesetz. Dieses Gesetz wird er uns verkünden, wenn die Zeit dafür gekommen ist, damit wir so in der Hoffnung auf seine Verheißung leben können – und was ist ein Leben ohne die Hoffnung auf die Verheißung unseres Gottes, ohne den Glauben daran? Darum, Zippora, kämpfen wir für unseren Gott, darum werden wir siegen, denn unser Gott ist ein wahrer Gott und wir sind bewahrt in seiner Gerechtigkeit und getragen von seiner Verheißung.“


  4


  Die Nacht ist die Mutter des Tages; sie muss ihren lichten Sohn gebären – und stürbe sie dabei. Doch manchmal hält sie sich ängstlich zurück, als schütze sie ihr Kind vor dem alles erkenntlich machenden Licht, vor den auch verbrennenden Strahlen der das Leben spendenden Sonne. Es ist, als wolle sie die schützende Dunkelheit des Sternenzeltes noch nicht aufgeben und voll Furcht die heftigen Schmerzen der Geburt noch aufschieben, mit Angst ihr Liebstes in ihrem Schoß bewahren. Doch das Licht, das neue Leben, es will hinaus in die Welt – das heller werdende Grau des östlichen Horizontes drängt hervor, fängt an, in blutiges Rot getaucht, den Himmel von den Sternen zu erobern, die sich zurückziehen, die Schwachen zuerst, die den letzen Kampf gegen das Licht des neuen Morgens nur noch den wenigen Starken überlassen, die aber auch schon bald dem Mond folgen müssen, der bereits hinter den Horizont des Westens, der ins Reich der Toten geflohen ist. Es gibt jetzt kein Zurück mehr – das neue Leben, der neue Kampf beginnt.


  Moses hat sich auf seinem Hügel erhoben und den Stab, die hölzerne Schlange des Gottes, ergriffen und er weiß, dass er jetzt all seine Kraft darauf konzentrieren muss, diesen seinen Gott anzuflehen, seinem Volk den Sieg zu geben, denn eine Niederlage auf dem Weg ins Land der Verheißung – es wäre nicht nur der unvermeidbare Tod vieler Krieger, mancher Frauen und Kinder, es wäre auch der Tod aller Zukunft des gesamten Volkes – ja, es wäre das Ende der doch erst jetzt beginnenden Herrschaft ihres Gottes.


  „Steig hinab und befiehl den Scheinangriff der Leichtbewaffneten, so wie es besprochen und angeordnet ist – jetzt sofort!“ Die klaren Worte richten sich an Eleasar, der neben ihm hockt, der so endlich befreit wird vom unerträglich gewordenen nächtlichen Warten, der leicht wie ein fröhlich springendes Zicklein den Hang hinunter stürmt, den von allen ängstlichen Zweifeln befreienden Befehl zu geben, die herbeigesehnte frohe Botschaft des Kampfes zu verkünden.


  Moses beobachtet derweil die Mauer umgürtete Siedlung der Amalekiter. Kaum ist darin Leben zu erkennen, nur der laute Ruf eines Esels ist jetzt durch die morgendliche Stille zu hören, weit schallt das Stakkato seines Schreies durch das Tal und tönt bis zu dem Beobachter herauf. Gleich wird es mehr Geschrei geben und das Erwachen aus dem Schlaf des vermeintlich leichten Sieges wird ein furchtbares sein, schrecklich wie der Herr Zebaoth selbst, der göttliche Herr der Kämpfer der Kinder des Israel.


  Jetzt, endlich, sieht Moses dann die heranrückenden Leichtbewaffneten. Einzeln und in losen Gruppen, gebückt oder von Deckung zu Deckung springend, nähern sie sich der Oase. Der Hund eines Hirten schlägt an, laut und geifernd bellt dieser treue Wächter die Warnung vor der aufziehenden Gefahr hinaus; die rufend fragende Stimme eines Jungen kommt hinzu. Doch bald schon erlöschen die warnenden Laute – das Bellen in einem den Tod verkündenden Winseln, der Ruf des Hirten in einem Schrei des Entsetzens.


  Doch Warnung ist nun nicht mehr von Nöten: Geschleuderte Steine fliegen über die Mauer, Pfeile, von leichten Bögen ins Ungewisse abgeschossen, folgen den Wurfgeschossen. Vor allem aber erhebt sich jetzt ein Geschrei, das auch den letzten noch schlafenden Amalekiter aus dem morgendlichen Schlummer reißt, dem lieblichsten Teil des Schlafes, in dem die Bilder des Traumes doch so sanft sind und die sich neu formende Wirklichkeit des aufkommenden Tages noch leicht erscheinen lassen.


  Natürlich bemerken die Überraschten zuerst noch nicht, dass die sie angreifenden Fremden nur junge Burschen, noch halbe Kinder sind, die keine ernstliche Gefahr für sie darstellen. Doch sie wissen, dass sie am süßen Wasser, auf guter Nahrung sitzen, und sie wissen auch, dass dort draußen in der Wüste Menschen umherziehen, die kein trinkbares Wasser, die keine den Hunger stillende und neue Kräfte spendende Nahrung haben. Sie kennen das selbst, was diese Menschen antreibt, die da aus den Weiten der Wüste auftauchen und jetzt ihr Recht auf eigenes Leben einfordern – das aber zugleich das der Besitzenden in Frage stellt.


  So gilt es jetzt, das eigene Hab und Gut zu verteidigen, mit allen Mitteln kämpfend zu bewahren, denn in der Wüste geht es dabei immer auch und gleichzeitig um das eigene Überleben, um das Leben jedes Einzelnen und der Gruppe, es geht darum, ob die Männer und Söhne getötet und ob die Frauen und Töchter Weib und Dienerin eines Anderen, eines Fremden, werden. Es gibt kein Wenn und kein Aber, kein Verhandeln, es gibt keinen Ausgleich zwischen den Satten und den Hungernden, zwischen denen, die das Land und seine Früchte besitzen und denen, die es ebenfalls zum Überleben brauchen.


  Die Waffen sind schnell bei der Hand, laut tönen die Kommandorufe der Anführer. Und noch gibt es eine gute Möglichkeit der Gegenwehr, denn ganz offensichtlich hat der Angreifer die Mauer noch nicht überwunden, noch kann er zurückgeschlagen, noch kann er wieder in die Wüste gedrängt werden, die dann den Rest des Kampfes, seinen letztgültigen Zweck, wasser- und brotlos erledigt. Jetzt fliegen antwortende Pfeile auf die Angreifer, die sich schnell zurückziehen, aber immer wieder mit lautem Geschrei vorstürmen, die ihr Ziel – was soll es denn auch sonst sein? –, die Erstürmung der Siedlung, noch immer erreichen wollen, erreichen müssen. Was bleibt ihnen denn anderes übrig?


  So fällt es keinem der Überfallenen auf, dass die Angreifer keinerlei Leitern an die Mauern heranzuführen suchen, ja, dass eigentlich gar kein ernstlicher Versuch der Eroberung der Befestigungen unternommen wird. Wie soll auch der eben noch sanft Träumende, der durch Vernichtung androhendes Geschrei aus mildem Schlaf gerissene Kämpfer etwas anderes vermuten oder sogar erkennen, als dass hier ein verzweifelter Angreifer Raub und Beute um seines Überlebens willen durch Erschlagen des Besitzenden ergattern will?


  Trotzdem wird die Schwäche des Angreifers bald erkannt, sein vorstürmender Wagemut als Mut der Verzweifelten gedeutet – also vorwärts! Denn Angriff ist schließlich die beste Verteidigung. Nur so, durch die Vernichtung des hungernden Räubers kann man sich dauerhaft von ihm befreien. Die mutigsten Krieger der Amalekiter, die Träger der besten Waffen, formen sich darum jetzt zu einem Kampftrupp, der dann aus dem Tor hervor stürmt und dort – eigentlich hatten sie es fast so erwartet – kaum auf Widerstand trifft.


  In heilloser Flucht – nur hin und wieder fliegt noch ein Pfeil auf die jetzt voll Kampfeseifer nachsetzenden Verfolger – fliehen die von der Kampfesstärke der Amalekiter sichtlich überraschten Angreifer auf den zunächst gelegenen Hügel, so wenigstens die Schnelligkeit ihrer jungen Beine nutzend, um sich irgendwie und irgendwo vor dem überlegen Feind in Sicherheit zu bringen. Die durch die Überraschung zuerst gelähmten Amalekiter gewinnen ihren Mut und ihre Zuversicht sichtbar zurück und verfolgen die schamlosen Räuber jetzt voll Siegesgewissheit.


  Niedergekauert und an einen Felsen geduckt beobachtet Moses jede Einzelheit des Kampfgeschehens. Er sieht die Gesichter seiner jungen Plänkler, die den Hang hinauf und ihm entgegen flüchten, sieht wie sie flink von Stein zu Stein springen, sich manchmal umdrehen, um einen Pfeil abzuschießen oder einen Stein Hang abwärts zu schleudern, den die Lederschilde der Nachsetzenden allerdings ohne Mühe abfangen. Er sieht die Begeisterung in den Gesichtern der jungen Israeliten, die ihren Auftrag so vollkommen erledigen, die nun zu den hinter Felsen versteckt wartenden Bogenschützen schlüpfen, vom Boden plötzlich wie verschluckt sind – und er sieht die voll wilder Wut Nachstürmenden, etwas langsamer mit ihren großen Schilden und schweren Lanzen, doch entschlossen den Gegner zu stellen, um das eigene Volk von diesem Raubgesindel endgültig zu befreien.


  Jetzt, genau jetzt ist die Pfeilschussentfernung am günstigsten. Hoch erhebt Moses seine Gestalt, reckt den nackten Arm mit dem gottgeweihten Stab in den Himmel, richtet ihn auf den feinen Rauch, der am fernen Horizont in den reinen Himmel steigt. Dreimal stößt er dann das göttliche Zeichen nach oben, sieht noch in einem kurzen Blick, wie sein Signal vom gegenüberliegenden Hügel beantwortet wird – und schon springen die vor und unter ihm versteckt lauernden Bogenschützen auf, werden die langen ägyptischen Bögen bis zum äußersten gespannt, so dass die verschiedenen Holzschichten knirschen und die zum Zerreißen gespannten Sehnen zittern. Die schweren Pfeile, ihre scharfen Bronzespitzen durchschlagen die Lederschilde der Amalekiter glatt, fahren zwischen manche Rippe in das Leben, das sie schnell beenden, oder bohren sich in den weichen Bauch des anstürmenden Kämpfers, um ihn schmerzverkrümmt auf den harten Fels sinken zu lassen. Pfeil auf Pfeil schießen die geübten Schützen auf die völlig überraschten Feinde, deren Angriff wie eine anbrandende Welle am Fels zerschellt, dort sich aufbäumend zusammenfällt und dann gebrochen zurückflutet, um nur noch die von unten nachstürmenden Amalekiter aufzuhalten und zu behindern.


  Stumm und in tödlicher Stille tobt der Kampf auf dem Hügel. Doch aus dem Tal, aus einer Seitenschlucht hervor stürmend, da dröhnt es jetzt, hallt von den felsigen Wänden zurück, bricht sich dort in schrecklichem Echo: „Für Jaaahhwee! Für Jahwe Zebaoth!“


  Jetzt endlich erkennen die Amalekiter, in welche Falle sie geraten sind, wie ihren besten Kämpfern die Einkesselung und damit die Vernichtung droht. Ohne diese aber sind die Mauern der Oasensiedlung kaum zu halten, wäre das Schicksal des Stammes besiegelt. Lautes Geschrei von den Mauern schallt daraufhin bis auf den Hügel hinauf, wo sich die amalekitischen Krieger vor den tödlichen Pfeilen, Geschossen von einer Tragweite und Durchschlagkraft, wie sie sie bisher nicht gekannt noch davon gehört hatten, in Sicherheit zu bringen suchen; zurück sollen sie kommen, sofort sich hinter die schützende Mauer zurückziehen, um diese zu verteidigen. Denn einer Belagerung können die Oasenbewohner bequem standhalten, Wasser und Nahrung sind genug vorhanden – ganz anders als es doch bei den Angreifern wäre, die in der Wüste dürstend und hungernd einen solchen Stellungskrieg kaum lange durchhalten könnten.


  Zuerst wollen die jetzt den Hang abwärts Zurückflutenden noch ihren verwundeten Stammesbrüdern helfen. Auf Lanze und Gefährten gestützt versucht mancher noch die rettenden Mauern zu erreichen – der Pfeil, der tief im Oberschenkel steckt, der aus der Schulter herausragt, schmerzt und behindert, macht oft die eigenständige Flucht unmöglich. Doch die noch Kampffähigen, immer noch die Mehrzahl, erkennen in zunehmendem Masse ihre verzweifelte Lage, denn zwischen ihnen und dem rettenden Tor hat sich jetzt die Truppe der Lanzenträger unter Josua formiert und stürmt ihnen mit lautem Kriegsruf entgegen – Kampfesbegeisterung und vom schrecklichen Kriegsgotte eingepeitschter Siegeswille treffen auf den Mut der Verzweiflung, der um das eigene Leben, die Freiheit der angetrauten Frau, der gegen die Versklavung der heranwachsenden Tochter, des noch unmündigen Sohnes kämpft.


  So lassen die amalekitischen Krieger ihre Verwundeten zurück, hören nicht mehr auf deren verzweifelte Bitten, sie nicht ihrem allzu gewissen Schicksale zu überlassen – die nachsetzenden Israeliten werden ihre Leiden wenigstens schnell durch einen Stoß oder Hieb beenden –, denn jetzt geht es um die Freiheit, um das Überleben des gesamten Stammes. Mit verzweifelter Wut stechen und schlagen sie auf die Angreifer ein, die ihnen den Weg zum Schutz gewährenden Tor in der Mauer verwehren – und der Todesmut der Ausweglosigkeit zeigt erkennbare Wirkung. Mit zunehmender Besorgnis sieht Moses von seinem Hügel, wie die Kämpfer Amaleks die doch eben noch so siegessicher vorstürmenden Lanzen- und Schildträger Josuas immer mehr bedrängen, so dass diese zurückzuweichen beginnen. Der zuerst so frenetisch gebrüllte Kampfschrei der Israeliten, der Siegeswille des Gottes, der daraus hervorbrach, er wird leiser und ist dann im Kampfgetümmel kaum noch zu hören.


  Wieder streckt Moses seinen rechten Arm in einem entschiedenen Ruck nach oben, wieder wendet er den göttlichen Stab und seinen festen und doch bittenden Blick dem Rauch am fernen Horizonte zu – und die Bogenschützen und die Leichtbewaffneten, die zu ihnen geflohen sind, erheben sich aus ihrer Deckung und rennen nun den Berghang hinab, setzen den Amalekitern nach, stürmen so schnell nach vorn, dass sie sogar manchen verwundeten Feind übersehen, der so erst später von seinen Schmerzen und Todesqualen erlöst wird.


  Die leichtbewaffneten Plänkler schleudern ihre Steine, erheben aber vor allem wieder ihr Geschrei, das zusammen mit den stumm aber zielsicher abgeschossenen Pfeilen in den Rücken des nun vollständig umzingelten Feindes das Ende des Kampfes einleitet. Und während manch alter Mann von den Mauern aus mit versteinertem Gesicht die Endphase des Kampfes beobachtet, versucht auszumachen, ob sein Sohn noch einige Augenblicke zu leben hat oder ob er bereits zu denen gehört, die schon am Boden liegen und dort den letzten Hieb, den alles beendenden Stoß empfangen – während vor der Mauer der kleinen Oasensiedlung das Siegesgebrüll des Angreifers immer lauter die Todesschreie der Sterbenden übertönt, da verscharren Frauen in aller Eile ihren Schmuck in dem irdenen Boden ihrer Hütte, schneiden ihren Töchtern die Haare ab, beschmieren deren und ihre eigenen Gesichter mit Schmutz, rufen ihren Jungen zu, sie sollen über die Mauer springen und irgendwie in die Wüste flüchten, vielleicht würden ja die Götter ... ja, vor deren Altären liegen die Anderen, zerreißen ihre Kleider, raufen und zerwühlen sich die Haare, in die sie unablässig Staub und Schmutz streuen.


  Doch ihre Götter schweigen, haben sich ängstlich vor dem übermächtigen Gott der Israeliten, vor dem furchtbaren Jahwe verkrochen, sind wie Kinder in die Wüste geflüchtet, haben das Schlachtfeld dem Herrn der Schlachtreihen Israels überlassen, dem Herrn Zebaoth, dem Gott des blutigen Kampfes und des gerechten Sieges, auf dass die Wahrheit des lebendigen Gottes über dem vernichteten Gegner, dem Gottlosen, erstrahlen möge, auf dass seine Gerechtigkeit seine Anhänger belohne und die mit Blindheit Geschlagenen in den Staub und in ihr Blut werfe, da sie nicht erkennen, wer der Herr, der Gott seines Volkes ist.


  Schweigen – Ruhe ist eingekehrt vor der Mauer der Siedlung der Amalekiter. Die alten Männer, die Frauen und Kinder, die wenigen kampffähigen Jünglinge, die zum Schutz von Mauer und Tor zurückgeblieben sind, sie alle haben vergeblich auf den Sturm gewartet, der die Wogen des Kampfes über die Mauer schwappen lassen würde, der sie endgültig in die Hand des Siegers geben, der sie töten oder versklaven würde. Ungläubig sehen sie, wie die siegreichen Israeliten sich zurückziehen, wie sie vorher die Besiegten ihrer Waffen berauben, die wertvollen Pfeile aus Toten und Sterbenden ziehen, um sie erneut im Köcher zu bergen. Sie sehen wie der Heerhaufe zurück marschiert und hinter der Biegung des Tales verschwindet.


  In einem klaren und harten Befehlston, der keinen Widerspruch duldete, hatte Moses diesen Rückzug befohlen. Denn die Anführer der Kampfgruppen wollten sofort die Früchte ihres Sieges ernten – wofür hatte ihnen ihr Gott schließlich den Sieg über die Gottlosen gegeben, wofür war das Blut ihrer Brüder geflossen, wofür hatte auch mancher Kämpfer der Kinder des Israel sein Leben lassen müssen? Hungerten und dürsteten sie nicht, während hinter der Mauer, die jetzt leicht zu nehmen war, doch Wasser und Nahrung im Überfluss auf die Sieger warteten. Und war dort nicht auch Schmuck, der jetzt ihre Frauen zieren sollte, vielleicht sogar Wein für die Männer und dann noch – heranreifende Mädchen, ja, auch diese hatte ihnen der Gott schließlich zu eigen gegeben!


  Moses wusste um diese Stimmung und er sagte darum: „Ihr werdet bekommen, was euch zusteht, doch ich werde darauf bestehen, dass ein Teil der Beute dem Herrn, unserem Gotte, zukommt, ich will, dass allen bewusst ist, bewusst werden muss, dass es der Sieg unseres Gottes ist – der Sieg gehört allein dem Herrn! Daran denkt jetzt und in alle Zukunft, denn seine Gnade gewährt er nur dem Gehorchenden. Auch gegen sein ungehorsames Volk – wohlgemerkt auch gegen sein eigenes Volk, so es denn den Gehorsam verweigert! – kann sich sein Zorn richten. Seid darum untertan dem Herrn, eurem Gott – und ich verkünde euch seine Befehle!“


  So hatte Moses zu den Anführern gesprochen und dann hinzugefügt, dass genug Krieger heute gefallen seien, und dass sich der Gegner mit seinen letzten Kräften beim Kampf um die Mauer verzweifelt wehren würde, was wiederum manchem weiteren Kämpfer aus den eigenen Reihen das Leben kosten würde. „Nein“, so hatte er hinzugefügt, „das ist nicht nötig. Wir werden die Mauer auf andere Art überwinden, wir werden sie mit der Kraft des Herrn, unseres Gottes, überwinden.“


  Kein erholsamer Schlaf senkte sich in dieser Nacht auf die Augen der Amalekiter, keine sanften oder wollüstigen Träume geleiteten sie in ein Paradies oder verführten sie zu lustvollem Frevel – der Hauch des Todes ist aus der Wüste über sie gekommen. Beharrlich war das Wehen über die Dächer ihrer Häuser geglitten, ließ die Türen ihrer Häuser knarren, als verlange er, als verlange ein Fremder, dieser todbringende Fremde, Einlass, um ihre Ernte für die Seinen einzubringen. Mancher war in Entsetzen, in einer Trauer ohne Hoffnung erstarrt, stand ohne eine Träne im Vorhof des Todes, bereit, auch die letzte Schwelle schnell und ohne Klagen zu überschreiten. Manch junge Frau aber verkrampfte sich in Schluchzen, zerrte ihre kleinen Kinder, die hilflos und mit nur erahnendem Verstehen neben ihr auf dem Boden saßen, immer wieder zu sich heran, bedeckte sie mit ihren Armen, ihrem Körper – als könne sie so das unabwendbare Schicksal aufhalten, den Willen eines Gottes beugen.


  Doch noch stehen junge Kämpfer auf den Mauern, bereit, ihr Leben für die Ihren, für den seiner besten Krieger beraubten Stamm zu wagen, zu opfern. O ja, diese Räuber, sie sollten nur kommen, freudig würde man sie begrüßen und ihnen einen würdigen Empfang bereiten – ja, kommt nur her! Unsere Pfeile warten auf euch, unsere Lanzen und Schwerter sind scharf geschliffen! Wir stehen auf der Höhe unserer Mauer, auf dem Turm über unserem Tor; und die Steine liegen bereit, die wir auf eure verfluchten Häupter schleudern werden, das süße Wasser – ihr wollt es doch unbedingt haben –, es wartet schon auf euch, aber, freut euch darauf, es wird heiß, kochend wird es sein, so dass es euren Durst nicht stillen, aber eure Haut verbrennen wird.


  Die ganze Nacht hatten die mutigen jungen Kämpfer der Amalekiter auf den Mauern verbracht, hatten den Schlaf wie die Angst verachtet, wurden mehr und mehr von kampfesgierigem Mut erfasst und erwarteten zunehmend ungeduldig den Angriff der räuberischen Eindringlinge. Rache hatten sie geschworen, immer wieder Rache für jeden Einzelnen der Ihren, der in die hinterhältige Falle gegangen und darin umgekommen war. Eine Lust würde es sein, die feigen Räuber von der Höhe der Mauer aus, unerreichbar für diese, einen nach dem anderen zu töten, sie mit kochendem Wasser zu überbrühen, mit Pfeilen zu spicken und ihre heimtückischen Köpfe wie Tontöpfe mit scharfkantigen Steinen zu zerschlagen.


  Doch auch die kühnste Kampfbegierde überwindet den Schlaf nur auf Zeit, kann irgendwann auch die tapfersten Augen, die dem Feind ins Angesicht blicken wollen, nicht mehr offen halten. Der alles mit der frisch geschorenen Wolle junger Schafe weich bedeckende Schlaf senkt sich auch in das Herz des Kampfentschlossenen, schließt auch die Lider des Mutigen. Wirr sind dann die kurzen Träume des Wächters auf der Zinne, des Kämpfers, der den Angriff erwartet. Pfeile hört er sausen wie einen Windhauch, der an der ihn schützenden Zinne vorbei streicht, und die Kühle des Morgens spürt er wie kalt gewordenes Blut auf seiner Haut.


  Auch klingen jetzt seltsame Laute immer deutlicher heran – sind es nicht freudige Trompetenstöße? Der Klang überwindet die Hürde des Schlafes und erobert die Bilder des Traumes – ein vom Gotte, von Baal selbst geführtes himmlisches Heer rückt heran; so ist er doch herabgestiegen, um seinen Getreuen beizustehen, endlich! Dankbar öffnen sich die Augen des Wächters – noch geblendet vom göttlichen Licht –, um das himmlische Heer, die erlösende Befreiung zu begrüßen. Doch es sind die Strahlen der Sonne, die sich vom Osten her über den Horizont erhebt, umgeben von rotem Schimmer, rot wie das Blut des Tapferen.


  Blank ist der Himmel und weit der Horizont. Doch da ist kein himmlisches Heer des Gottes, des gnädigen und fruchtbringenden Baal, zu sehen; nur dort, ganz in der Ferne der Weite der Wüste, da steigt es empor, mal Weiß und unheimlich, mal schwarz und bedrohend: eine Wolke, die keinen Regen bringt, der den Boden fruchtbar macht – nur ein Schein, der Hoffnung für die Einen und Schrecken für die Anderen ist.


  Doch diese Laute, diese metallen hart klingenden Trompetenstöße, die sind wahrzunehmen, sind immer deutlicher zu vernehmen – auch von dem jetzt hellwachen Wächter überdeutlich zu hören! Es muss dort aus dem engen Seitental herausklingen, von dort, wo die Räuber gestern in ihrem Hinterhalt versteckt lagen. Kommen die Feinde jetzt erneut, um zum letzten Angriff anzusetzen? Oder rücken dort die Krieger verwandter Stämme heran, nach denen man Boten um Hilfe ausgesendet hatte. Doch das kann noch nicht sein, noch haben die Reiter diese kaum erreicht – nein etwas anderes ... da, horcht doch, jetzt kommen dunkle Trommeln hinzu, die einen einförmigen dunklen Rhythmus schlagen, der sich vermischt mit der eintönigen und sich immerzu wiederholenden Melodie, in die jetzt auch die Hörner eingefallen sind. Immer aufs Neue, ohne Unterlass erklingen die einlullend bedrohlichen Töne, kommen nicht vom Fleck, so dass die Wesen – ein Gott oder Menschen? –, die sie hervorbringen, für die verzweifelten Bewohner der Oasensiedlung unsichtbar bleiben. Keiner der Bedrängten sagt noch ein Wort, kaum zu atmen wagen die voll Angst oder mit verzweifeltem Mut Ausharrenden.


  Da – mit einem Schlag ist kein Laut mehr zu hören, als hätten die Felswände, die eben noch die bedrohlichen Klänge widerhallen ließen, als hätte der tote Stein sich geöffnet und alle Laute verschlungen. Atemlos verharren die Amalekiter, sind gelähmt von der Stille, die der Todesmelodie – so empfinden sie die Klänge bereits – nun folgt. Wie lange sind die aus dem Seitental hallenden Töne jetzt schon vorbei? Waren sie überhaupt wirklich da, hat nicht die schlaflose Überspannung der vom Tode Bedrängten sie hervorgebracht? Hat nicht ein Wüstendämon sie damit erschreckt, der seine Freude an ihrer Ungewissheit, ihrer Angst hat?


  O ja, es muss ein Dämon sein, der seinen Schabernack mit den Todgeweihten treibt, denn jetzt, mitten hinein in die bedrohliche Stille, da lacht er laut auf, aus Hunderten von Kehlen voll höhnischer Verachtung lacht er brüllend auf, so dass es kichernd widerhallend den nackten Fels entlang läuft, sich überschlagend heran tönt und in die Herzen der Verzweifelten kriecht, sie erstarren lässt – ihren Herzen jeden Mut nimmt.


  Die zweite Nacht wird schlaflos wie die erste nach dem Kampf. Mit verkrampften Händen halten die Wachen ihre Waffen umklammert, starren hinaus in die Dunkelheit und es ist ihnen, als würden ihre Toten, die auf dem Schlachtfeld vor ihrer Mauer unterhalb des Tores noch immer liegen, sich hin und her wälzen wie in einem schrecklichen Traum, als würden sie ein letztes Mal versuchen hinweg zu kriechen, um den Raben und Bussarden zu entgehen, die des Tags auf ihnen sitzen und die toten Augen aushacken. Schleichende Schatten, dann plötzlich lautes Geknurre – gierig schmatzende Kiefer schlagen ihre Zähne in weicher werdendes Fleisch, reißen und zerren ihre leichte Beute hin und her.


  Die Männer auf der Mauer schaudert’s; schon manchen Stein haben sie geworfen, doch auch diese Räuber lassen sich nicht verjagen. Aber wenigstens hält das furchtbare Totenmahl die Wächter wach, schärfen die grausigen Geräusche ihre Sinne, die sich angespannt überdehnen wie die zu lange zurückgezogene Sehne eines Bogens. Da – schon wieder! Habt ihr es gehört? War es nicht das Lachen eines irren Weibes? Nein, unsere Sinne ... doch – wieder ist es zu hören, wird lauter; mal ist es ein irres Gekichere, mal ein behäbiges Lachen, das an den Felswänden verhallt.


  Jetzt herrscht wieder völlige Stille, die nur durch das Knacken eines Knochens und deutlich mahlende Kiefergeräusche unterbrochen wird, die einsam und schaurig durch die Nacht huschen. Dann – einer der Posten ist so plötzlich hoch geschreckt, dass er das Gleichgewicht verliert und rückwärts von der Mauer stürzt – ertönt ein die Ohren zerreißendes Kriegsgeschrei, das die Krieger auf der Mauer, das alle anderen Bewohner zuerst erschreckt einatmen lässt, doch dann ... – endlich! Aber kein Gegner ist in der Dunkelheit wahrzunehmen, nur die Schakale flüchten langsam mit herabhängenden Bäuchen von den Resten ihrer Mahlzeit.


  Wieder wird der Horizont des Ostens grau, fließt erst flüssiges Blei dann geschmolzenes Silber am Rand des Himmels entlang, jetzt verdrängt vom roten Blut der erschlagenen Feinde und gekrönt von göttlichem Gold des Sieges. „Sie sind soweit.“ Moses sagt es zu den Befehlshabern seiner Kampftrupps, ohne den Blick von der Oasenstadt zu wenden. „Sie sind am Ende, sind nicht mehr zu einer geordneten Gegenwehr in der Lage. Wir können uns die Beute nehmen, denn der Herr, unser Gott, hat sie in unsere Hand gegeben, so wie er es uns verheißen hat. Eine einfache List, die keinem der Unsrigen hat Schaden zukommen lassen, hat die Herzen der Gottlosen zerstört, hat ihnen den Mut genommen und sie feige wie schleichende Schakale werden lassen. Lasst noch einmal die Hörner und Pauken, die Trommeln und Posaunen ertönen, lasst die gleichförmige Melodie des Todes erneut erklingen – und haltet euch bereit!“


  Jetzt ist ein Gerangel unter den Amalekitern zu erkennen, ein Tumult im Bereich des Tores. Und dann öffnen sich die beiden schweren Holzflügel, und heraus stürmen einige junge Krieger, rennen auf die Schlucht zu, aus der der Dämon zu ihnen gesprochen, sie verhöhnt hat. Sie fuchteln mit ihren Waffen, schreien, fluchen, verfluchen – sie wollen das Unheimliche, den versteckten Gegner, sei er ein Mensch, ein Dämon oder ein Gott, sehen, wollen im Licht des Tages kämpfen, endlich, endlich kämpfen.


  Die jungen unerfahrenen Krieger, deren Mut zu Wahn verkommen ist, die jetzt nur wild um sich schlagen, sie sind schnell niedergemacht und überrannt. Schon erreichen die schnellsten der israelitischen Kämpfer das Tor; ein verzweifelter Versuch der Zurückgebliebenen, dieses noch schnell wieder zu schließen, scheitert, denn schon haben sich ein Schwert und eine Lanze in den Torspalt geschoben, schon drücken die Anstürmenden mit aller Macht und morgendlicher Kraft gegen das stabile Holz, schon erlahmt die Kraft der bereits Besiegten, schon ertönt erneut der kraftvolle Schlachtruf, der den Namen des Gottes preist, der in Triumphgeheul übergeht – das den Sieg verkündet, den Sieg ihres Gottes über die Gottlosen!


  Ein alter Mann steht aufrecht vor der offenen Tür seines Hauses, einladend weist seine Hand ins Innere – ein letzter verzweifelter Versuch, Gnade vor den Augen des Siegers zu finden. Ein Schwertstreich lässt ihn stumm auf die Schwelle seines Hauses sinken, und nur die verzweifelten Schreie einer Frau, das Weinen ihrer Kinder, ist für die eindringenden Krieger noch zu hören.


  Im Handstreich ist der Ort erobert und schon flackert Feuer auf – von der Hand eines verzweifelten Besiegten gelegt oder vom triumphierenden Sieger im Übermut entzündet – wer weiß es schon! Vielleicht war es auch eine irdene Öllampe, die die ganze Nacht vor der kleinen Statuette des großen Baal gebrannt hatte, seine Hilfe zu erflehen und die Tränen einer Betenden zu erleuchten – wer weiß es schon, für wen ist es noch wichtig?


  „Sie weint immerzu und murmelt Worte, die ich nicht verstehe.“ Zippora weist auf ihre Dienerin, Teil der Beute aus der eroberten Siedlung der Amalekiter, die ihr Moses gegeben hat, um sie bei den Mühen der Wanderung, die ihnen auch weiterhin noch bevorstehen werden, zu entlasten. „Ich habe sie schon heftig mit einem Riemen geschlagen, doch das dumme Weib heult nur noch heftiger. Was soll ich denn sonst tun?“ „Tröste sie ein wenig“, sagt Moses, „lege deine Hand auf ihren Kopf und tröste sie, tröste sie im Namen unseres Gottes!“


  5


  Weiter wanderte Moses, zog vor dem Volke her und dieses folgte ihm. Und es war ihm, als hüte er noch die Tiere seines Schwiegervaters Reguel – damals in der Einsamkeit der Wüste. So sonderte er sich manches Mal ab von dem Volke, von seiner Familie, saß im Schatten eines Baumes, der allein in der trockenen Weite stand, oder er hockte unter einem großen Stein am Rande eines felsigen Hügels. Dort schloss er dann die Augen und fühlte die Glut des wehenden heißen Windes, der in seinen Kleidern spielte, der den Staub des ausgetrockneten Bodens in sein offenes Haar blies – der wisperte und stöhnte, der murmelte und redete, redete in Wörtern, die er immer klarer hörte, die er immer besser verstand. Und er begriff, dass die Gottheit, dass der Gott, der Gewalt über ihn hatte, zu ihm sprach – leise und versprechend, eindringlich und beschwörend formten sich die Wörter, Worte, die nur ihm galten, nur ihm, Moses, ganz allein. Er erkannte die Wörter, die ihm der Gott zuraunte, er spürte wie sie in sein Inneres vordrangen, sich dort ausbreiteten, fühlte dass sie ihn wieder und wieder erfassten und durchdrangen, sich über ihn legten wie der weite Mantel des Himmels, dessen Gewölbe ihn beschützte und dessen Horizont ihn forderte, ihn herausforderte, den Willen des Gottes seinem Volke zu verkünden.


  Nicht nur verstand er die Stimme des Gotteshauches, nicht nur lauschte er den Wörtern, die der Gott ihm zuwisperte, nein, ebenfalls erblickte er den Atem des göttlichen Geistes – als geballte helle Wolke des Tages, als auflodernden Feuerschein des Nachts; und er sah ihn mit den geöffneten Augen der Helligkeit und er sah ihn mit geschlossenen Lidern in dunkler, schlafender Nacht.


  Wieder trat Ramose, sein Vater, aus dieser Wolke hervor, geballt wie eine drohende Faust, und er sprach zu ihm: „Hör mir zu Osarsiph, mein Sohn, vernimm die Worte deines Gottes, Moses! Erinnere dich der heiligen Ma’at, der göttlichen Ordnung, die das Land der schwarzen Erde mit ihren mächtigen Schwingen umfasst und bewahrt hatte, die es beschützte vor dem Chaos, die es zu immer neuem Glanze geführt hatte. Doch die Menschen haben sie in Undankbarkeit vergessen, aus Untreue verlassen, haben dem Schutz der mütterlich bewahrenden Flügel, haben dem ordnenden Gesetz den Rücken gekehrt – nur noch auf den eigenen Vorteil bedacht zerstören sie so die Grundlagen ihres eigenen Lebens, das sie doch über Alles stellen wollen. Wehe dem Volk, das die Ordnung seiner Götter verlässt, wehe dem Menschen, der die Gebote seines Gottes missachtet! Mache du aus den Stämmen der Kinder des Israel ein geeintes Volk, das gemeinsam die Gesetze seines Gottes beachtet und so in der Furcht vor seinem Herrn zu einer heiligen Gemeinschaft wird. Trenne es damit ab von dem verlorenen Land der schwarzen Erde, in dem es so lange gelebt hat und dessen Sitten und Götter, dessen Leben fast das seine geworden wäre. Durchtrenne die Nabelschnur, die jetzt unnötig, ja gefährlich geworden ist, die das Neugeborene im Mutterleibe einst genährt hatte, die es dann aber würgend töten kann!“


  Immer wenn Moses seinen Vater im Traum gesehen, die mahnende Stimme seines Gottes aus dem Mund des Ramose gehört hatte, immer dann tauchte danach vor seinem Auge Aschait, die liebevolle Mutter, auf, und es war ihm jetzt als wolle sie ihn festhalten in der Welt seiner Jugend, als wolle sie aus dem kühlen Schattens ihres Gartens, aus dem abgedunkelten Dämmer der vertrauten Räume des elterlichen Hauses ihm zurufen: Bleibe doch bei mir, geh nicht fort in diese fremde Welt, die voll grausamer Kämpfe und furchtbarer Götter ist! Immer dann empfand Moses, der doch einmal das Kind Osarsiph gewesen war, ein verzehrendes Heimweh nach der Welt seiner Kindheit, nach dem unbeschwerten Lachen seiner Spielkameraden, ja sogar nach dem gütigen Lehrer Antef und seinen Fabeln – nach seinem Freunde Senefer.


  Doch wenn er nun erwachte, sich zurücktastete in seine jetzige Welt, eine Welt der vertrockneten Erde und der felsigen Berge, des heißen Windes und der steinigen Wüste, dann trat ein Anderer vor ihn hin, dann forderte ein Mächtigerer, ein lebendiger Gott, seinen Tribut des Lebens, eines Lebens, das keine lauen Nächte in mondbeschienen Gärten kannte, durchhallt vom trunkenen Gesang der Gäste aus dem hell erleuchteten Festsaale – nein, kein fröhliches Lied erschallte zwischen den heißen Felsen der Wüste. Es war der Ruf des Krieges, der Schrei des Kampfes, der diese Welt erschütterte, der aber auch in eine Zukunft wies, die das verfallende Land der schwarzen Erde nie gekannt, das von einer göttlichen Verheißung niemals gehört hatte – „für Jahwe!“ hallte es in seinem Inneren, „für Jahwe!“ dröhnte es in seinem ganzen Körper.


  „Moses, sieh nur, dort kommen Fremde! Sie geben vor dich zu kennen, sprechen wollen sie mit dir.“ Ein Junge brachte die Botschaft vor den Anführer der Israeliten, und schon sah Moses die Kamelreiter, die von berittenen israelitischen Kundschaftern, die sie aufgegriffen hatten – man hatte etliche Reittiere von den Amalekitern erbeutet –, ins Lager geleitet wurden. Zwar waren die Gesichter der Fremden von schwarzen wollenen Tüchern verdeckt, ihre Gesichter nicht zu sehen, doch Moses erkannte an der Form der Sättel und an der Bemalung der runden Lederschilde, die an diesen hingen, von welchem Volke und Stamm die Fremden und wer sie im einzelnen waren. „Zippora, komm schnell, sieh nur, dein Vater kommt, uns zu besuchen!“ Und laut rief er den Ankömmlingen entgegen: „Reguel, sei mir willkommen, mein Vater, sei unser Gast, dass ich dir Dankbarkeit entgegenbringen kann für all das Gute, das du mir hast zukommen lassen!“


  Als sein Kamel niederkniete nahm der Anführer der Midianiter den Staubschutz von seinem Gesicht und sein erschöpftes Gesicht lächelte; es war ein erleichtertes Lachen, das über die Züge des alten Mannes glitt, dem Moses jetzt half, aus dem Sattel zu steigen. Moses hatte ihn erkannt und willkommen geheißen, hatte ihm Gastrecht gewährt. Zwar hatte er das von dem Gemahl seiner Tochter als selbstverständlich angenommen, doch man hatte schließlich so einiges vernommen, hatte gehört von der grausamen Härte mit der dieses heimatlose Volk gegen jeden vorging, der sich ihm in den Weg stellte. An den Lagerfeuern der Wüste, in den Hütten der engen Dörfer, an den Brunnen und in den Dattelhainen – überall wurde gemunkelt von diesen ruhelosen Wanderern, die auf der Suche nach Land, nach einer neuen Heimat alles niedermachten, was diesem Ziel entgegentrat. Und jetzt hatten sich die kriegerischen Heimatsucher dem Gebiet Midians genähert, waren bedrohlich nahe an dessen Weidegründe, an gute Brunnen herangekommen. Man war ja durchaus bereit, na ja, zumindest vorübergehend ...


  „Ich bin glücklich, dich, meinen Sohn Moses, dem ich einst als einem Verstoßenen eine neue Heimat gegeben habe, meine Tochter und meinen Enkel gesund vorzufinden.“ Der alte Reguel, der mit kluger Absicht seine ehemalige gute Tat und die verwandtschaftliche Beziehung noch einmal schnell betonte, breitete seine Arme weit aus und Moses erwiderte diesen Gruß und schloss den Vater seiner Frau fest in die Arme. Auch die jungen Begleiter des Reguel, die der alte Mann als Hilfe und Schutz für seinen Ritt mitgenommen hatte, stiegen jetzt erleichtert von ihren Tieren; die Spannung der Ungewissheit über die Art des Empfanges bei diesen kriegerischen Wanderern war von ihnen gewichen. Junge Israeliten umgaben jetzt die Ankömmlinge, sahen den Kamelen ins Maul, befühlten die Lederschilde und sprachen auf die Midianiter ein, die sich dieser Neugier kaum erwehren konnten.


  „Komm in mein Zelt und lass dich mit frischem Wasser und anderen Köstlichkeiten verwöhnen, denn noch sind unsere Vorratssäcke gut gefüllt und wir teilen gern mit dem Mann, dem ich so vieles verdanke.“ Eleasar wurde beauftragt, sich um die Begleitung des Reguel zu kümmern, aber nur Hobab durfte mit dem Gast in das Zelt des Moses kommen. „Erzähle doch, wie ist es dir und den Deinen ergangen!“ Moses legte eine Hand auf die Linke seines Schwiegervaters, der mit seiner Rechten bereits hungrig nach einigen süßen Datteln gegriffen hatte. „Meine Töchter konnte ich verheiraten, El sei Dank, nur die jüngste ist noch bei mir und kümmert sich um mein gebrechlich gewordenes Leben, denn du siehst es ja, Moses, ich bin alt, und mein Weib ist bereits gestorben.“ Mit einem kritischen Blick sah der alte Midianiter nun auf Hobab – die Beiden hatten sich bis jetzt noch nicht ausdrücklich begrüßt – und fuhr dann fort: „Auch dein Vater ist von uns gegangen – vor Kummer ist er gestorben, weil sein Sohn ihm seinen machtvollen Priesterstab gestohlen hat.“ Reguel schwieg, aber alle im Zelt vernahmen deutlich, wie er in seinen Gedanken fort fuhr: Den jetzt ein Anderer für ein fremdes Volk nutzt!


  Zwar blickte Hobab kurz zu Boden, doch schon bald erhob er stolz wieder seinen Blick, um zu antworten, doch Moses kam ihm zuvor: „Jethro, dein Bruder, hat das Wesen dieses Gottes nie wirklich verstanden, niemals hat sich dieser ihm tatsächlich offenbart. Dein Bruder hat dem lebendigen Gott gehuldigt wie einem toten Götzen aus Stein, hat unschuldige Menschen vor ihm abgeschlachtet, um seine Gnade zu erflehen. Aber niemals in aller Zukunft wird unser Herr – Jahwe ist sein geheiligter Name, und er möge mir verzeihen, dass ich ihn hier nenne –, niemals wird unser Gott einen solchen lästerlichen Götzendienst vor seinem Angesicht mehr zulassen. Er wird die verfluchen, die ihn mit dem Frevel eines Menschenopfers beleidigen. O wie hat Jethro diesen lebendigen Gott falsch verstanden! Nein, der eigene Wille der Gottheit hat den heiligen Stab in meine Hände gegeben, nicht um meinetwillen, sondern um mich zu beauftragen, seinem Volk die Befehle und Gebote des Gottes zu überbringen.“ Moses schwieg und es war Reguel, der ihn jetzt zuerst erstaunt anblickte und dann verstört zu Boden sah. „Schon bald“, so sprach Moses mit leuchtendem Blick weiter, „werden wir, sein ihm eigenes Volk, vor sein heiliges Angesicht treten. Er wird uns seinen Willen verkünden um seiner Wahrheit willen, und wir werden gehorchen wie es seine Gerechtigkeit verlangt.“


  Reguel drehte eine Dattel in seinen Fingern: „Stammen diese besonders großen Früchte nicht aus dem Besitz der Amalekiter?“ Die Frage war vorsichtig, fast unhörbar gestellt worden und wie zur Entschuldigung fügte er dann sofort hinzu: „Man hört ja so einiges und manche, auch in Midian, beginnen sich Sorgen zu machen. Du musst verstehen ... “ „Sorgen – weshalb?“ „Habt ihr nicht auch die gottlosen Amalekiter raubend überfallen?“ Hobab war zornig aufgefahren, doch Moses wies ihn streng zurecht und antwortete seinem Schwiegervater dann in ruhigem Ton: „Hobab hat zwar Recht, doch darum geht es hier nicht. Es ist richtig, diese Datteln stammen aus der Stadt der Amalekiter, die uns der Herr, unser Gott, in die Hände gegeben hat. Stolz sind wir auf die Taten unsres Gottes, die er mit uns, die wir in Ägypten die Elenden und Geknechteten waren, vollbringt, die er an den Gottlosen vollendet, er, der uns in das Land seiner Verheißung führt, das er uns in seiner Güte geschenkt hat, so wie er alle, die sich uns in den Weg stellen, gnädig in unsre Hände geben wird, auf dass wir sie auslöschen von der Erde, um so seine Gerechtigkeit allen Völkern zu zeigen.“


  Reguel hatte aufgehört zu kauen und mit leicht geöffnetem Mund starrte er Moses verstört an: „Um seine Gerechtigkeit ...?“ Hier brach seine tonlose Stimme ab und wie um eine weitere Erklärung bittend sah er nun fragend seine Tochter an, die sich abwandte und einen Schlauch mit ägyptischem Wein brachte – auch einst für ein Fest zu Ehren ihrer Götter von den Söhnen Amaleks in dem fernen Land erworben.


  Reguel trank gierig aus dem dargebotenen Becher. Sein Gesicht entspannte sich und fast fröhlich sagte er dann: „Wenn ihr von dem heiligen Berg zu weiterer Wanderschaft aufbrecht, werdet ihr dann ...?“ Er wollte seine Befürchtungen nicht so direkt äußern, doch Moses hatte ihn gut verstanden, legte wieder die Hand auf die seines Schwiegervaters, lächelte und sagte: „Nein, du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen! Wir werden uns nach Norden und Westen wenden, um Kanaan, das Land der göttlichen Verheißung zu erreichen. Nein, Midian liegt nicht auf unserem Weg.“


  „Doch seid achtsam“, Reguel plauderte jetzt munter drauflos, „das Land der Philister ist dann nicht weit von eurem Weg entfernt – und das sind kampfstarke Krieger, die ihr Gebiet zu verteidigen wissen.“


  Drei Monate waren nach dem Auszug, nach der Flucht aus Ägypten vergangen, da näherte sich der lange Zug des Volkes dem heiligen Berge. Die Vorräte waren knapp geworden und mancher der Anführer der Stämme fragte immer wieder, ob es denn notwendig sei, dass das gesamte Volk mit zum Berg des Gottes ziehe. Doch Moses hatte mit unbeugsamer Festigkeit darauf bestanden, hatte immer wieder betont, dass diese Annäherung an die Gottheit, dass dieses Hintreten der geschlossenen Gemeinschaft des Volkes vor das Angesicht des Gottes die wichtigste, die alles entscheidende Begegnung für die Kinder des Israel sei. „Jetzt und für alle Zeiten“, so hatte er in bestimmtem Tone gesagt, „vollzieht sich hier das Schicksal eines Volkes, das der Herr, unser Gott, als sein eigenes erwählt hat.“ Und mit fester Stimme hatte er hinzugefügt: „Freut euch, denn ihr seid auserwählt, die furchtbare Schönheit, die alles vernichtende Macht eures Gottes zu erleben, zu sehen, was ihr nie erahnt, zu hören, was eure Ohren nie für möglich gehalten hätten.“


  Er, Moses, wusste, wovon er sprach, hatte er doch die donnernde Stimme des Gottes bereits vernommen, hatte das Beben der Erde unter seinem Schritt schon einmal erlebt. Aber die Israeliten, die seit Generationen im Flachland Unterägyptens, im Sumpfland zwischen den Verzweigungen des großen Stromes, der das Land der schwarzen Erde erhält, gelebt hatten – für diese Menschen, die von dem Gott ihrer Väter, die von ihrem Gott bisher nur gehört hatten, ihnen sollte, ja musste der Donner der göttlichen Stimme, der Feuerschein seines glühenden Odems tief in ihr Innerstes dringen, unauslöschlich sich dort festsetzen, so dass der Gott für alle zukünftigen Geschlechter nicht mehr aus ihren Herzen zu tilgen sein würde.


  So lagert jetzt das Volk mitten in der Wüste vor dem Berg. Dicht zusammengedrängt sitzen die Familien auf dem steinigen Boden; ängstlich schmiegen sich Kinder an ihre Mütter und Männer versuchen beruhigend auf ihre Frauen einzureden. Es ist Abend, doch selbst nach einem Tag voll mühevoller Wanderung lässt der Gott keinen erholsamen Schlaf in seinem Angesicht zu. Schwarze Wolken, von der untergehenden Sonne blutrot umrandet, ziehen heran und türmen sich am Himmel auf, ängstlich verfolgt von vielen Augen, die auf den Berg starren. Das Murmeln im Volke verstummt und alle horchen, ob der Gott bereits zu ihnen spricht, ob er vielleicht seinen Zorn ... da! Habt ihr es gespürt? Ein Stoß ging eben durch die Erde – schreitet er bereits heran?


  Doch Moses geht zwischen den Menschen hindurch, spricht beruhigend auf die Ängstlichen ein – „der Herr ist gnädig zu denen, die ihn fürchten“ –, legt die Hand auf die Schulter so manchen Kämpfers – „es ist unser Gott, der nur unsere Feinde vernichtet, uns aber gnädig gesonnen ist.“ Alle Männer des Volkes, alle Frauen und Kinder sollen sich waschen, sich und ihre Kleider, Moses befiehlt es in strengem Ton, damit sie rein vor das Angesicht des Gottes treten, wenn er auf seinen Berg niederfährt; und wenn es das letzte Trinkwasser ist, das Reinigungsgebot des Gottes muss erfüllt werden. Die Männer aber sollen sich von ihren Frauen fern halten, damit Moses sie heiligen kann, um sie bestehen zu lassen vor dem Antlitz des Herrn. Auch wählt er jetzt Kämpfer vom Stamme Levi aus, die zwischen dem Volk und dem Berg Stellung beziehen und streng darüber wachen sollen, dass kein Unberufener sich dem Berg nähert. Denn keines normalen Menschen Fuß darf den heiligen Boden betreten, kein lebendiges Wesen darf die Wohnung des Gottes berühren. Ein jeder Versuch, sich der Wohnstatt des Gottes zu nähern, sei es nun ein Mensch oder ein Tier, ist sofort mit einem tödlichen Pfeilschuss zu ahnden, oder der Ungehorsame ist sogleich so lange mit scharfen Steinen zu bewerfen, bis der Tod eintritt – so das heilige Gebot des Gottes.


  Und die Menschen lagern schlaflos im Angesicht des Berges, beobachten ängstlich des Nachts den Feuerschein über dem Gipfel und des Tags die hoch aufschießenden Wolken, die aus dem Berg heraustreten. Sie sind von austrocknendem Durst und zehrendem Hunger geplagt, sie können kaum auf ihren Beinen stehen vor Müdigkeit – schon drei Tage starren sie wartend auf die heilige Wohnung des Gottes, erwarten das Herabsteigen des gewaltigen Wesens, das in seiner furchtbaren Heiligkeit sich ihnen, seinem Volke nähert, so wie es Moses, der Diener des Herrn, versprochen hat. Immer wieder ziehen auf der Himmelsstraße gewaltige dunkle Wolken heran, aber sie ziehen vorüber – der Gott kam nicht mit ihnen.


  Doch am Mittag des dritten Tages, wieder ist der Himmel mit schwarzen Wolken bedeckt, da – „hast du die feurige Faust des Herrn gesehen?“ – zuckt ein Feuerstrahl vom Himmel herab, fährt in den Gipfel des Berges und die gewaltige Stimme des Gottes donnert über seiner Wohnung, dröhnt über sein Volk hinweg. Wieder und wieder fällt Feuer vom Himmel herab, doch der Gott ist durch immer dichtere schwarze Wolken den Blicken der Menschen entzogen. Nur der glühende Schein, der die Wolken von innen heraus erleuchtet, die den Berg jetzt dicht verhängen, ist für die furchtsam aneinander gedrängten Menschen zu sehen, nur die donnernde Stimme des Gottes ist zu hören, der bebende Boden, den der Schritt des Gottes erschüttert, ist unter den Füßen der in Angst Erstarrten zu fühlen. Unter wildem Gepolter stürzen Steine, Felsen vom Berg herab – losgetreten vom Schritt des Gottes, dessen fauchender feuriger Atem immer mehr den Tag erhellt, der von den Wolken zur Nacht verdunkelt wurde, die sich um den Berg zusammenziehen, sich mit denen mischen, die aus ihm hervortreten.


  Aus den Wolken fällt jetzt steiniger heißer Regen herab, gemischt mit der Asche des alles verzehrenden göttlichen Feuers und dort – „seht ihr die glühenden Zungen des Gottes?“ – da lechzen sie den Berg herab, greifen verbrennend nach allem, was sich ihnen widersetzt, drohen alles Lebendige zu vernichten. Immer wieder sind jetzt Stimmen im Volke zu hören, angstvoll unterdrückt und nur gemurmelt: „Großer Seth, steh uns bei, gnädiger Osiris errette uns!“ Und dann flüchten sie, verhüllen ihre Gesichter vor dem heißen Atem des Gottes, der doch der Ihrige sein will, versuchen sich vor dem unfassbar Unheimlichen, dem furchtbaren Heiligen zu retten. Zuerst sind es die Furchtsamen, doch dann erfasst sogar die Wachen, die zwischen dem Volk und dem Berg stehen, die entsetzliche Angst vor dem schrecklichen Gott – in panischer Flucht rennt das ganze Volk um sein Leben, sucht sich vor der grausamen Heiligkeit des Gottes zu retten, dessen Gewalt alles übersteigt, was sich die Kinder des Israel, nur an die friedvolle Ruhe der ägyptischen Götter gewohnt, je vorstellen konnten.


  „Wo ist Moses, unser Anführer?“ Immer häufiger ist die ängstliche Frage zu hören – zuerst nur furchtsam geflüstert, doch dann lauter und bestimmter gestellt. Die Frauen fragen es ihre Männer, die Männer erkundigen sich danach bei den Anführern, zuerst nur so nebenbei, doch dann immer besorgter und Antwort fordernd. „Wo ist Moses, unser Anführer?“ das fragen sich auch Aaron und Josua. Doch der Diener seines Gottes ist nirgendwo zu finden, vergeblich bleibt alles Suchen.


  Die Nacht verbringen die Kinder des Israel in Furcht und Zittern. Immer wieder bebt und wankt der Boden unter ihnen, auf den sie sich kaum zu setzen wagen. Alle starren sie auf den Berg, in dem es laut und dröhnend rumort, auf dem eine feurige Krone im Schleier der Wolken liegt. Doch mit dem grauenden Morgen, mit dem Heraufkommen des Lichts des Tages, mit den ersten Strahlen der Sonne – manch heimlich geflüstertes: „Re sei Dank!“ wird von dem Tuch verschluckt, das Mund und Nase bedeckt – beruhigt sich der Gott in seiner Wohnstatt. Nicht mehr bebt die Erde, nicht mehr grollt der wütende Gott auf seinem Berg, nicht mehr fährt das Feuer vom Himmel und die donnernde Stimme des Zornigen ist verklungen. Zuerst noch wirft der Allmächtige Wasser in großen Massen aus neuen, nicht mehr bedrohlichen Wolken auf die Erde, doch bald schon fällt ein weicher Regen auf die Menschen herab, kühlt die feurigen Zungen am Berg, der sich jetzt in einen feinen Schleier hüllt – das sanfte Nass benetzt die ausgetrocknete Erde und legt sich wie feiner Balsam auf die Menschen, die erneut Hoffnung schöpfen, deren Mut zurückkehrt.


  Mütter versuchen wieder ihre weinenden Kinder zu trösten, Väter legen die Hand auf die Häupter ihrer Söhne und sprechen von großer Hoffnung für die Zukunft, und Halbwüchsige beginnen mit aufgeschichteten Steinen zu spielen, die sie mit viel lautem Gebrumme spielend umstoßen. Doch – wo ist Moses, wo ist ihr Anführer, wo der Diener ihres Herrn? Ohne ihn sind sie hilflos, denn nur er kann sie aus der Wüste heraus, nur er kann sie in das Land der Verheißung führen – und nur er kann für sie vor diesem furchtbaren Gott sprechen, nur er weiß, was der Gott von ihnen fordert, damit sie nicht seinen Zorn heraufbeschwören, der sie vernichten würde. Nur er, nur er allein weiß Rettung in dieser Lage, die kein Rückwärts erlaubt, denn dort wartet die Vergeltung der Ägypter. Doch auch das Vorwärts, das Wohin, die Zukunft, die ihnen der Gott verheißen hat – nur Moses, der Diener des Herrn, weiß davon und kann sie in das gelobte Land führen.


  Doch plötzlich ist er mitten unter ihnen; niemand hat ihn kommen sehen. Schwer gezeichnet ist er von der Nähe des Gottes, die er standhaft für sie ertragen hat – er, Moses, der er einzig ist unter den Menschen. Und die sehen ihn ängstlich hoffend an, als sei er der Gott selber, bestaunen sein vom göttlichen Feuer gezeichnetes Gewand und sein angebranntes Haar, das versengt ist, als habe sich die feurige Hand des Gottes selbst segnend auf sein Haupt gelegt. Seine Füße sind von Brandblasen bedeckt, so dass er nur mühsam und langsam gehen kann. Ohne die Menschen anzusehen und mit abwesendem Blick schreitet er durch die Menge, die ehrfürchtig zurückweicht. Doch dann stehen einzelne Anführer der Stämme, vor allem die Leviten Kahath und Merari vor ihm und er sieht sie mit einem leerem Blick seiner Augen an, aus denen aber trotz aller Müdigkeit ein verborgenes Feuer glüht, als habe sich die himmlische Feuerbrunst dort unauslöschlich eingebrannt.


  Wirr drängt es aus ihm heraus, hastig rinnt es von seinen Lippen. Zuerst sind die Wörter, die sein Mund nur mühsam formt, leise, kaum und nur vernehmbar für die wenigen Anführer, die sich um ihn versammelt haben. Stumm stehen sie um ihn herum und sagen kein Wort, stellen keine Frage – nur ehrfürchtig blicken sie auf Moses, den Diener des Herrn, ihres Gottes, betrachten die Zeichen, die die Nähe des Gottes an diesem Auserwählten hinterlassen hat.


  „Der Herr, unser Gott, wird einen Vertrag mit diesem seinem Volk schließen, jetzt und für alle Zeiten.“ Endlich spricht Moses deutlich und für alle verständlich, doch seine Stimme klingt jetzt so bestimmt, dass sie keinen Widerspruch zulässt, nicht einmal eine Frage gestattet. „So wie der mächtige Herrscher eines großen Reiches“, so fährt Moses jetzt fort, „einem kleinen Volksstamm, der am Rande seines Herrschaftsbereiches wohnt und lebt, gnädig Schutz gewährt vor beutegierigen Räubern, so wie er ein solches Volk im Kampf mit seinen Feinden leitet und unterstützt, ja ihm diesen Kampf abnimmt um seiner wahren Stärke willen, so wie ein mächtiger Herrscher dieses kleine Volk beschützt, um seine Gerechtigkeit allen Feinden, allen fremden Völkern Furcht einflößend zu zeigen, damit sie ihn erkennen und fürchten, damit sie in Angst erstarren vor der wahren Macht und unbeugsamen Gerechtigkeit des übermächtigen Herrschers, so will der Herr mit uns verfahren, so will er unser Gott und Herrscher sein.“


  Moses schweigt und alle um ihn herum mit ihm. Zuerst sieht er zu Boden, als lausche er in sich hinein, blickt nun über seine Zuhörer hinweg in eine unbestimmte Ferne, wendet sich aber dann mit strenger Miene diesen wieder zu, sieht ihnen abwechselnd in die Augen. „Ihr werdet nie wieder einen anderen Gott fürchten und verehren außer Jahwe – und wer von ihm abfällt, der ist des Todes! Ihr werdet nie wieder das Bildnis eines Gottes erschaffen und es anbeten noch vor ihm opfern, sei es aus Stein oder Erz, – und wer es dennoch tut, der ist des Todes! Der Herr aber wird nicht nur die Frevler töten, er wird ihre Kinder und Kindeskinder mit seinem Zorn bestrafen, dass sie die Macht und Wahrheit des Herrn erkennen und fürchten, denn der Herr, unser Gott, er ist ein eifersüchtiger Gott – ja, süchtig nach dem Glaubenseifer der Seinen ist er –, der auch sein eigenes Volk seinen gerechten Zorn spüren lässt, so wie ein liebender, aber strenger Ehemann sein Weib straft, wenn es sich einem anderen Manne zuwendet.“


  Und ohne eine Pause fährt Moses fort: „Der Herr will ein geeintes Volk aus den Stämmen der Kinder des Israel machen – sein Volk, sein eigenes Volk. Darum sind die Sitte und das Überkommene in den einzelnen Stämmen, ist all diese Vielfalt nun Gesetz für das gesamte Volk, auf dass es eins werde unter dem Willen seines Gottes. Denn ab jetzt ist dieses das Gesetz eures Gottes, dessen Einhaltung er eifersüchtig überwacht. Bedenkt darum Folgendes: Das Gesetz ist nicht einzuhalten um der Menschen willen, die es betrifft, sondern es ist strengstens zu befolgen um der Heiligkeit unsres Gottes willen, der es zu seinem Befehl an sein Volk gemacht hat. Das Gesetz ist ausschließlich darum zu befolgen, weil es der ausdrückliche Wille unseres Gottes ist. Und geschieht dies nicht, verfällt das Volk der Sünde – die Strafe des Herrn wird hart sein. Nur so werden wir sein Volk werden, das Volk des Herrn, unseres Gottes, nur so wird er unser machtvoller Herrscher sein – nur so werden wir mit ihm siegen! Also wird unser Herr das gesamte Leben des Volkes bestimmen bis in die Einzelheiten jeden Tages hinein, denn so wie der Herr, unser Gott, uns mit seinem Atem das Lebens gegeben hat, so bestimmt er durch sein Gesetz auch dieses von ihm geschenkte Leben – das Leben seines Volkes, auf dass es machtvoll und glücklich bleibe auf Erden bis in alle Ewigkeit.“


  „Doch nur“, Moses spricht weiter ohne Unterbrechung, hämmert seine Worte den ihn Umgebenden ein, „wenn wir dieses heilige Gesetz einhalten – den uns zugedachten Teil des Vertrages mit dem Gott –, nur dann wird auch er seinen Teil erfüllen, seine gnädige Hand über uns halten – für uns kämpfen und mit uns siegen.“


  „Haben nicht auch andere Völker, die Ägypter ...?“ Die erste vorsichtig vorgetragene Frage ist halblaut zu hören. Doch bevor sie wirklich ausgesprochen ist, kommt die bestimmende Antwort: „O ja, auch andere Völker, die Ägypter, haben ihre Götter, ihre Gesetze und Richter; o ja, das ist wahr, und ihr kennt sie auch! Doch ihre Götzen sind machtlose Steingebilde, gemacht von Menschenhand und tot wie der Fels, aus dem sie geformt sind. Aber ihre göttliche Ordnung, die Ma’at – es ist trotzdem eine gute Ordnung, ja, das ist sie. Doch“, Moses lacht und erhebt seine Stimme, schreit es fast heraus, „die Menschen setzen sich ohne Scheu über sie hinweg, treten sie mit Füßen. Die Richter, die Priester, sie lachen der göttlichen Ordnung, die sie doch vor dem Volk vertreten sollen, und ich sage euch auch, warum das so ist.“ Moses atmet tief, denn er hat schnell und laut gesprochen. „Wie sollen tote Götzen, ich frage euch, wie sollen Bilder aus Stein, die wie hilflose Kinder herumgetragen werden, wie sollen solche Spielzeuge ihrer Priester eine Ordnung bewahren, der selbst die Hüter dieser Ordnung zuwiderhandeln? Nein, das Land der schwarzen Erde ist ein verlorenes Land. Darum hat der Herr, unser Gott, uns herausgeführt aus dessen Knechtschaft, dass wir nicht so verderbt werden wie diese Gottlosen, diese Götzenanbeter, darum hat er uns befreit und uns ein anderes Land zu eigen gegeben, das wir befreien werden von den Götzen und denen, die diese anbeten, auf dass die Wahrheit des lebendigen Gottes uns zum Siege führe und seine Gerechtigkeit alle Völker erschrecke, das sie zittern mögen vor dem Herrn, unserem Gott!


  Darum werden wir alles“, Moses fasst mit fester Hand nacheinander die Schultern der Anführer des Volkes, „alles, was an Ägypten erinnert, in unseren Sitten und Bräuchen ausmerzen. Wir werden das tun, was ihnen verboten ist, und wir werden das meiden, was ihr Brauch ist. Schon im Lande Goschen habe ich euch geboten, niemals das Fleisch des Lamms in der Milch der Mutter zu kochen, denn es ist ein Zauber in Ägypten, ein Götzendienst der Fruchtbarkeit, und somit dem Herrn, unserem Gott, ein Ekel. Wir werden uns durch die Gebote der Reinheit, die uns unser Gott gibt, abgrenzen von den anderen Völkern – wir, die wir in der Wahrheit und Gerechtigkeit unseres Gottes leben, von denen, die in Unwahrheit und Ungerechtigkeit verharren. Auch werden wir ... “ Josua stürmt heran, scheint erleichtert, Moses endlich zu sehen, nach Atem ringend stößt er hervor: „Moses, hör nur, Aaron, ja auch Aaron – und sogar unter seiner Führung – und viele andere aus dem Volk, sie haben einen Götzen aus Gold gemacht. Sie beten diesen an, sie wollen endlich ... “
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  Moses starrt Josua an; er blickt ihn mit weit geöffneten, mit leeren Augen an, mit Augen, in denen plötzlich aller Glanz erloschen ist. „Wiederhole das noch einmal! Ja, wiederhol ... was hast du gesagt? Sie haben – Aaron hat einen goldenen Götzen gemacht, und sie beten ihn an?“ Moses schließt die Augen, taumelt, doch einige der Umstehenden fassen, halten ihn und lassen den fast Ohnmächtigen vorsichtig zu Boden gleiten. Zuerst sitzt er nur da, stützt sich mit der einen Hand, um nicht gänzlich zu Boden zu sinken, schlägt dann aber beide Hände vor sein Gesicht – ist es ein Schluchzen, murmelt seine Stimme unverständliche Worte? Doch dann sinken seine Hände herab, mit kindlich erstauntem Gesicht lauscht Moses, der Diener des Herrn, seines Gottes, er horcht angestrengt und alle, die um ihn herum stehen, schweigen, so dass die Geräusche, die Melodien jetzt deutlicher zu hören sind. Ertönen dort Pauken, Trommeln, gemacht aus gespanntem Lammfell, klingen dazwischen nicht Flöten? Dieser auf- und abschwellende Ton, ist es nicht der Gesang des fröhlichen Volkes, der ausgelassen jubelnden Menge ... der geschmückten Menschen, die am Ufer des heiligen Stromes, des das Leben spendenden Nils ausgelassen singen und tanzen? Sieh nur, das hübsche Mädchen und was für einen biegsamen Körper es hat! Zu einer Brücke kann es seinen jungen, fast nackten Leib formen, einer Brücke, die zum Begehen einlädt in eine dem Jungen noch fremde Welt. Und er starrt auf den sich darbietenden Leib dieses Mädchens, der sich biegt wie eine Schlange, der ihn die Trommeln und Flöten, den ausgelassenen Gesang des Volkes nur noch wie von Ferne hören lässt. Doch seine Mutter Aschait fasst ihn streng am Arm, denn schon wird die Gestalt des großen Gottes von der goldenen Barke gehoben, und die Fäuste kräftiger junger Priester tragen sie in die wogende Menge des feiernden Volkes. Hoch hält die Mutter den Papyrus mit der Frage, mit der Bitte um Weissagung, um Prophezeiung – und der Gott? Ja, dieser nickt ihm zu, wahrhaftig, deutlich hat auch er es gesehen. Und Aschait umfängt ihren Sohn, schließt ihn in ihre Arme, jauchzt ihm ins Ohr ...


  „Moses komm zu dir! Du musst handeln, jetzt entscheiden, was zu tun ist!“ Josua hat Moses mit starken Armen gefasst und die beiden Kämpfer vom Stamme Levi, Kahath und Merari, helfen ihm, Moses aufzurichten. Der sieht seine ihm treu ergebenen Helfer an, zuerst erstaunt, als verstehe er nicht, was geschehen ist, aber dann schüttelt er sich, schüttelt sich, wie es sein Hund Anat einst getan, wenn er im Nil geschwommen hatte. Doch zornig wirft er dann plötzlich die helfenden Hände beiseite und sieht die Umstehenden mit einem Blick an, der sie erschreckt zurückschauern lässt. „Meinen Bogen, die Pfeile, mein Schwert! Was steht ihr hier noch herum?“ Moses schreit es mit sich überschlagender Stimme. „Die Kämpfer vom Stamme Levi, mit voller Bewaffnung – sofort her mit ihnen!“ Brüllend schlagen die Wörter auf die Anführer dieses Stammes ein, doch deren Gesichter verziehen sich zu einem verstehenden Grinsen – sie wissen, was zu tun ist.


  Mit versteinertem Gesicht prüft Moses die Spannkraft seines Bogens, fährt mit dem Daunen über die Schärfe des Schwertes. „Wo bleiben denn die Krieger der Leviten? Nun macht schon!“ Erst zwanzig oder dreißig sind es, die sich hastig um ihn versammeln, doch Moses will nicht länger warten – dieses Volk hat den Tod verdient, nur den sofortigen Tod! „Jeder, der von unserem Gotte abfällt, jeder der Abtrünnigen wird unverzüglich sterben – und wenn es das ganze Volk ist! Es gibt kein langwieriges Gericht, kein Zaudern, kein sich Bedenken – nur der augenblickliche Tod kann ein solches Verhalten vor unserem Gotte sühnen. Wir sollten sie steinigen, doch dazu ist keine Zeit, nur schnellstes Töten der Abtrünnigen kann den Herrn, unseren Gott vielleicht noch beruhigen. Darum, und ich sage es nicht noch einmal, jeder der Verräter, jeder der unserem Gott die Gefolgschaft verweigert hat – er wird umgebracht. Und wenn ich sage jeder, dann meine ich auch jeder, und wenn es dein Freund, dein Bruder ist – töte ihn ohne Erbarmen, denn dies fordert der Herr von uns, unser Gott, der uns segnen wird für diese Tat.“


  Doch bevor er losstürmt, den göttlichen Befehl auszuführen, die Abtrünnigen zu töten, da fällt Moses auf seine Knie, erhebt seine Hände, ruft flehentlich zu seinem Gott: „O Herr, erhebe dich in deiner Kraft, auf dass deine Hand sie alle finden möge, alle, die dir untreu geworden sind! Wirf, o Herr, wirf sie in deinen Feuerofen, verbrenne ihre sündigen Leiber, verschlinge sie in deinem Zorn – lass dein Feuer sie fressen! Vertilge ihre Kinder vom Erdboden, dass sie ausgerottet sind unter den Menschen!“ Einen Augenblick noch verharrt Moses an dem Ort seines Gebetes, doch dann erhebt er die geballte Faust: „Tötet die Abtrünnigen, vernichtet die, die ihren Gott verlassen haben – tötet sie für Jahwe!“ Laut ruft er es, und seine Kämpfer brüllen es ihm nach, schütteln drohend ihre Waffen: „Mächtig ist unser Gott, groß ist seine Gerechtigkeit – tötet sie, tötet sie für Jahwe!“


  Schon erblickt er das feiernde, das jubelnde Volk, schon sieht er das glitzernde goldene Götterbild, schon erblickt er die Menschen, die es jauchzend umtanzen – die Trommeln dröhnen den Takt ihres Tanzes, die Flöten begleiten die fröhlich ausgelassenen Sprünge der feiernden Menschen, und ihre Töne ermuntern zu fröhlichem Gesang. Doch jetzt – einer der Tanzenden steht plötzlich vor Moses, dem Diener seines Gottes, starrt ihn erschreckt an; dann erblickt er die Waffen, die entschlossen finsteren Mienen der Krieger, die für ihren Gott alles töten werden, was die Wahrheit dieses Gottes nicht anbetet, und mit tonloser Stimme flüstert er – matt kommen die Worte über die jäh erblassten Lippen: „Ich bin es doch, Jamin, dein Gefährte im Kampf, kennst du mich denn nicht mehr, weißt du denn nicht mehr ... Nein – nicht doch! Neeeiin!“


  Die schützend vor das Gesicht erhobenen Hände nützen Jamin, dem Kämpfer aus dem Stamme Simeon, nichts – direkt unter dem Rippenbogen durchfährt der Pfeil seinen Leib und er ist mit solcher Wucht von der im heiligen Zorn gespannten Sehne abgeschossen, dass seine Spitze weit aus dem Rücken des Getroffenen herausragt, so dass der Sterbende noch ein zweites Mal aufschreit, als er rücklings auf den Boden sinkt und der Pfeil von der harten Erde der Wüste zurückgeschoben wird. Doch kaum ist dieser Schrei noch zu hören, denn er mischt sich mit Blut und Speiseresten, die das todbringende Geschoß nach oben gedrückt hat – den Resten des Opfermahles, gegessen zu Ehren eines leuchtenden, eines fassbaren Gottes, der das fröhliche Fest liebt und der beschützt vor dem Grauen, dem Unfassbaren.


  Dafür ist das heulende Schreien der Frau um so deutlicher zu hören, die sich jetzt über den Sterbenden wirft, deren Hände sich in den Haarschöpfen ihrer Kinder verkrampfen, die sich umwendet, um ihre flehende, doch dann fluchende Hand zu erheben – die Schärfe der Schwerter beendet Frauenleid, Weiberfluch und Kinderweinen ... der die Missetat der Väter heimsucht auf Kinder und Kindeskinder bis ins dritte und vierte Glied – so spricht der Herr, dein Gott.


  Kaum können sich die so plötzlich Angegriffenen wehren, waren sie doch nicht mit ihren Waffen gekommen; nur feiern wollten sie, hatte doch ihr alter Anführer Aaron selbst – lange vor Moses, dem Fremden, war er dies doch schließlich schon gewesen – endlich einen neuen Gott verkündet, einen friedvollen Gott, wie sie solche aus dem Land ihrer Knechtschaft, von Ägypten her kannten. Zudem war Moses verschwunden und – dieses Gerücht wurde herum geflüstert – viele glaubten, manche hofften es auch, er sei vom erbarmungslosen Feuer seines grausamen Gottes selbst verschlungen worden, eines Gottes, den viele in den letzten Tagen fürchten gelernt hatten.


  So wüteten die Pfeile und Lanzen, die Schwerter und Dolche der Krieger des Stammes Levi zur Ehre ihres Gottes fast ohne Widerstand unter den Kindern des Israel; ja, sie erschlugen, wie es der Gott befohlen hatte, auch Freunde und Brüder der Abtrünnigen – alle, die der Versuchung nicht hatten widerstehen können, die gesündigt hatten gegen den heiligen Namen des Herrn, ihres Gott, dessen Wahrheit sie verkannt hatten, dessen Gerechtigkeit sie jetzt zu spüren bekamen.


  Moses sieht sich um, und er erblickt die von Pfeilen und Lanzen durchbohrten, die von Schwertern Erschlagenen und die von Dolchen Erstochenen – und er sieht, wie dem Befehl des Gottes genüge getan wurde, wie die Sünde gesühnt ist, und er beginnt neue Hoffnung zu schöpfen, Hoffnung für das auserwählte Volk des Herrn, ihres Gottes. Und seine Wut, die der Zorn seines Gottes ist, beginnt sich zu legen. Dämpfend legt sich das Blut der Erschlagenen auf die hochgehenden Wellen seiner Seele, kühlend umfangen die Schreie der Sterbenden und der von ihren Wunden Gequälten sein Gemüt – der Herr, ihr Gott, hat seine Rache vollendet, hat die Flecken der furchtbaren Sünde von seinem heiligen Namen gewischt.


  Doch da führen sie ihn heran – der getreue Jüngling Josua stößt den Alten vor sich her –, Aaron, der doch Anführer des Volkes gewesen war, bevor Moses, der Fremde, erschienen war und den Gott der Väter verkündet hatte, diesen Gott, den sie vorher nicht mehr gekannt hatten, diesen Aaron, der sich dann dem neuen Gott und seinem Diener Moses gebeugt hatte. Hatte er die lange Abwesenheit des Moses, die Schrecken, die die Offenbarung des neuen Gottes bei manchem im Volke ausgelöst hatte, hatte er dies genutzt, um aufzustehen gegen diesen Gott und seinen Diener Moses, diesen Fremden, der das Volk in eine unsichere Zukunft, vielleicht ins Verderben führen könnte? Hatte er im Auftrage des Volkes gehandelt oder wollte er nur seine alte Stellung endlich wiedererlangen?


  „Nun rede schon, Aaron, mein Bruder!“ Aaron, der mit gesenktem Blick vor seinem Richter gestanden war, er horcht auf – mein Bruder? Und dann sieht er Moses ins Gesicht, in die Augen, und er erkennt darin nur noch ein glimmendes Feuer, das sanft geworden ist, nachdem es alles, was sich ihm widersetzte, vernichtet hat, das jetzt nicht mehr von der hoch aufschießenden und alles verbrennenden Flamme der Rache getragen ist, das, nachdem es vieles verzehrt hat, noch milde glüht. „Sie kamen zu mir“, so beginnt er, „und sie hatten Angst, denn sie fürchteten eine ungewisse Zukunft, fürchteten Wüste und immerwährenden Krieg. Und sie sehnten sich nach einem friedvollen Gott, der sie leiten, hinweg führen würde von all diesen Kämpfen und hin zu einem ruhigen Leben – sie wollten fröhlich feiern, anstatt in Angst zu verharren, sie wollten ihren Gott sehen, wollten ihn fassen, ihn küssen dürfen, sie wollten einen Gott, der sie nicht ständig bedroht. Und so sagten sie zu mir: ‚Nennst du das Befreiung aus der Knechtschaft Ägyptens? Sind wir nicht von einer milden Knechtschaft, in der es satt zu essen gab, in die Sklaverei eines Gottes geraten, der uns immerwährend mit harten Gesetzen bedrängt und mit noch härteren Strafen droht? Mag er doch der Gott unserer Väter gewesen sein’, so sagten sie, ‚aber soll er darum auch der unsrige sein? Was bringt uns denn dieser Gott außer Wüste und Hunger, außer Kampf und Schrecken? Auf, Aaron’, so sagten sie, ‚lass uns zu einem satten Leben in Frieden zurückfinden, dass unsere Kinder nicht des Nachts weinen vor Hunger und wir den nächsten Morgen scheuen, an dem wir wieder die drohenden Wolken, das vernichtende Feuer dieses furchtbaren Gottes sehen müssen! Wir geben alles Wertvolle, das wir besitzen, alles Gold, den Schmuck unserer Frauen’, so sagten sie, ‚ja, das Vertrauen unserer Seelen – doch erflehe du die Nähe eines anderen Gottes, der uns wieder zu Fröhlichkeit und einem satten Leben in Frieden führt!’“


  Aaron hatte immer leiser gesprochen und schweigt nun vollständig, sagt dann aber kaum noch hörbar: „Ja, das haben sie gesagt, das war der Wille von Vielen des Volkes. Und ich – ich wollte das Beste für sie.“ Da spricht Moses zu seinem Bruder Aaron, redet so, dass es alle herum Stehenden laut und deutlich hören können, legt ihm die Hand dabei auf die Schulter: „So spricht der Herr, unser Gott: Wem ich gnädig sein will, dem bin ich immerzu gnädig, und wessen ich mich erbarme, dessen erbarme ich mich immerwährend. Denn der Herr, unser Gott, ist barmherzig und gnädig und von großer Gnade und Treue. Und er gewährt seine Gnade dem Erwählten in tausend Geschlechtern und vergibt ihm seine Sünden, denn es ist doch niemand unschuldig vor ihm.“


  Das Trauern und das Wehklagen im Lager des Volkes, das Weinen um die Toten, das Jammern der Frauen und Kinder – es verebbte und die Furcht des Herrn hielt erneut Einzug bei den Kindern des Israel. Hatten sie nicht gehört und gesehen, dass auch ihr Herr ein gnädiger Gott sein konnte, hatte er nicht dem Aaron verziehen, so wie er allen verzeihen würde, die sich ihm erneut bedingungslos unterwerfen würden? Besser hören wollten sie in aller Zukunft auf seine Befehle, die Moses, sein Diener ihnen überbringen würde. Der aber hatte sich von dem Volk getrennt, hatte auch seine Familie im Lager zurückgelassen und sich eine Hütte weit ab gebaut, dort in der Nähe des Berges, wo der heilige Wind des Morgens wehte, wo der Hauch des Gottes die Wolken von der Höhe des Berges herab trieb, so dass die einsame Hütte immer wieder von dem Dunst des heiligen Berges, vom Schleier des Gottes umhüllt war. Jedermann im Lager, allen Kindern des Israel wurde so bewusst, dass ihr Anführer in engem Kontakt mit seinem Herrn stand, der auch ihr Gott war und für alle Zeiten sein wollte. So kam es, dass nicht mehr Moses vor das Volk, vor die Anführer der Stämme treten musste, um den Willen des Gottes zu verkünden, nein, denn ab jetzt musste Jedermann, sei er nun ein Mann oder eine Frau, ob er ein Kämpfer oder ein Anführer war – jeder musste den Weg zurücklegen, musste die Gemeinschaft des Volkes verlassen, musste den Schutz durch seinen Nächsten aufgeben, um allein oder in kleiner Gruppe vor Moses zu treten.


  Jetzt aber verließ Moses seine Hütte und Josua bewachte diese, stand davor wie der Engel des Herrn. Und er hatte sein scharfes Schwert umgegürtet. An diesem Morgen jedoch hatte der Hauch, der immer wieder vom Berg herab wehte, viele Wolken um die einsame Hütte getrieben, hatte sie lange umhüllt. Und die Menschen waren vor ihre Zelte getreten, hatten voll Ehrfurcht – manche mit bangem Herzen, manche auch voll Hoffnung – nach der Hütte des Moses emporgeblickt, hatten gesehen, wie der Herr lange bei ihrem Anführer geblieben war, der jetzt – „Kannst du ihn erkennen?“ „Ja, es ist Moses!“ – langsam den Berg emporstieg, fest gehüllt in sein Gewand und den heiligen Stab in der Hand. Langsam und gleichmäßigen Schrittes erstieg er die Flanke des Berges und das Volk sah zu ihm auf, bis er ihren Blicken entrückt war.


  Obwohl der Boden immer wärmer, die Felsen immer heißer wurden, so hatte Moses doch die Sandalen von seinen Füßen gezogen und hinter sich geworfen, spürt nun direkt die Nähe des Gottes auf seiner Haut. „O Herr“, so fleht er jetzt, hat sich niedergeworfen auf den schwankenden Boden, „o Herr, gewähre mir die eine Bitte, die mein Leben noch erfüllt – o Herr, lass mich dein Angesicht erschauen! Ich weiß, dass du dich vor den Menschen verbirgst, dass sie nicht vergehen vor deinem Antlitz, dass sie nicht sterben bei deinem Anblick, den keines Menschen Auge je ertragen würde. Doch was ist der Tod, was ist mein vergängliches Leben – was ist mein irdisches Heil verglichen mit dem Glück, dich von Angesicht zu Angesicht sehen zu dürfen? Ist es nicht das Schönste auf Erden, in deinem Anblick zu vergehen, aufzugehen in deiner Herrlichkeit?“


  Doch der Berg grollt laut und vernehmlich, und der Boden unter seinen Füßen bebt. Da faucht es aus einer Spalte im Fels wie das warnende Zischen von tausend Schlangen zugleich. „Und wenn du mich verschlingst, ich lasse dich nicht!“ Trotzig ruft es Moses. „Nicht aus Hochmut, du weißt es, o Herr, nicht aus dummer Überheblichkeit fordere ich dich heraus. Wenn du mich blenden willst, o Herr – ich ertrage es, wenn du mich vernichten willst – ich nehme es hin, O Herr, wenn ... “ In einem furchtbaren Ruck, der ihn von den Füßen schlägt, mit einem grässlichen Krachen öffnet sich ein Spalt in der Seite des Berges. Gleißende Glut, verbrennende Hitze schlägt ihm entgegen, verbrüht im selben Augenblick sein Gesicht, so dass er unwillkürlich sein Gewand hochreißt und sein Antlitz bedeckt. Moses ist gestürzt und rollt nun den Hang des Berges hinab, der über ihm zischt und bebt – doch sein Leben wird verschont.


  „O Herr, nun verstehe ich, warum kein Mensch vor deinem Antlitz bestehen kann, jetzt erkenne ich, wie groß mein Herr, wie gewaltig mein Gott ist. Nein, o Herr, dein Antlitz konnte ich nicht erblicken, keines Menschen Auge ist dafür geschaffen. Doch du warst gnädig mit mir, deinem Diener, hast mich den letzten Zipfel deines Gewandes sehen, hast mich deine Herrlichkeit erahnen lassen, als du an mir vorüber gingst.“


  Das Volk hatte die ganze Zeit vor seinen Hütten und Zelten gestanden, hatte aufgeblickt zu dem heiligen Berg, hatte das göttliche Grollen furchtsam vernommen. Doch kein Zornesausbruch war erfolgt, kein vernichtendes Feuer war auf die Menschen herab gefallen. Dichte Wolken aber waren aufgezogen am Himmel und bald fiel ein kühlender Regen auf die Erde – fiel beruhigend auf die erregten Menschen, auch kühlend auf das verbrannte Gesicht des Moses, besänftigend auf den erhitzten und aufgewühlten Berg. Doch auch die mächtigen Wolken wurden von einem sanften Wind hinweg getrieben, so dass jetzt die Sonne begann, das Firmament zurück zu erobern. Die Menschen atmeten auf; einige sprachen bereits wieder miteinander, andere begannen schon, sich ihrer alltäglichen Arbeit zuzuwenden.


  Und jetzt – „Seht ihr Ihn? Moses kommt zurück!“ – ging eine große Erleichterung durch die Menschen. Sie erkannten ihren Anführer, den Diener ihres Herrn, den Vertrauten des Gottes. Er hatte für sie um Vergebung gefleht, hatte ihre große Sünde auf sich genommen und war damit vor das Angesicht des Gottes getreten.


  Doch plötzlich verging aller Jubel, erstarb alles Jauchzen. Die Menschen klammerten sich aneinander, ihre Münder öffneten sich in ehrfürchtigem Staunen und ihr Atem stand still – weit über den Himmel spannte sich der Bogen, in leuchtenden Farben stand er am Firmament. Auch am Berg war es ganz ruhig geworden, der Wind hatte sich gelegt, und nur ein einzelner kleiner Felsbrocken polterte noch den Hang herab, blieb aber bald versöhnlich liegen, von göttlicher Hand selbst aufgehalten.


  Und unter dem Bogen, mit dem der Herr, ihr Gott, die Vergebung der Sünden seinem Volk zeigte, mit dem er seinen Bund mit ihnen bekräftigte, da stieg Moses den Berg herab, schritt unter dem Bogen des Gottes hindurch, der so seine segnende Hand über ihn hielt. Doch Moses ging nicht direkt zu seiner Hütte außerhalb des Lagers, nein, er schritt an den Menschen vorüber und diese wichen vor ihm zurück. „Hast du sein Gesicht gesehen?“ So murmelten viele des Volkes und sahen mit scheuer Ehrfurcht auf ihn, ja, einige verhüllten gar ihr eigenes Gesicht vor dem roten Leuchten, das von dem seinigen ausging, das die Nähe der Heiligkeit des Gottes bewirkt hatte.


  Nur die Anführer des Volkes wagten es noch, sich der Hütte des Moses zu nähern, traten vor Josua, der davor wachte, und baten um Einlass, der ihnen dann aber gewährt wurde. Und sie sprachen zu Moses: „Wir erkennen unsere Fehler und wir wissen um die Sünde des Volkes. Doch du hast vor dem Herrn, unserem Gott, Vergebung erlangt, dass er uns nicht sämtlich vernichtet hat. Die Zeichen des Herrn sind groß, und die Taten unseres Gottes sind gewaltig. Nie mehr, und das schwören wir hier, werden wir von dem Wege abweichen, den uns der Herr mit seinem Gesetz vorgegeben hat, uns, mit denen er einen ewigen Bund geschlossen hat. Wir haben erkannt, dass es für unser Volk, das er als das seinige auserkoren hat, nur einen Weg des Lebens gibt, den des Herrn, unseres Gottes. Doch unser Gott hebt uns auch hervor aus allen Völkern, er, der mächtiger ist als alle Herren auf Erden. Die Ägypter mussten es spüren, die Amalekiter erlernten die Macht des Herrn in ihrem Tode. Und die Völker auf Erden müssen erkennen, dass wir in der Wahrheit des Herrn leben, die er nur uns gewährt hat zu erkennen. Dass der Herr mit uns siegen wird über alle, die in Unwahrheit leben – um seiner Gerechtigkeit willen.“


  Das Leben im Lager nahm seinen Lauf. Die Frauen bereiteten das Essen, doch die Vorräte schmolzen dahin, die Menschen tranken das Wasser, doch es musste von weit her geholt werden. So kam es, dass immer mehr aus dem Volke fragten: Warum lagern wir noch hier, warum ziehen wir nicht in das Land der Verheißung? Sollen wir hier verschmachten im Angesicht unseres Gottes? Doch keiner wagte es, vor Moses zu treten und ihm dies zu sagen, zu groß war noch die Ehrfurcht vor dem Diener des Herrn, ihres Gottes.


  Endlich sprach Josua, der Vertraute des Moses, zu ihm und fragte: „Warum ziehen wir nicht weiter, dem Ziel entgegen, das uns der Herr verheißen hat? Das Volk hungert und dürstet und es murrt.“ Moses hörte die Frage, doch er sah nur still vor sich hin, blickte dann auf den Berg, der ruhig dastand und nur wenige kleine weiße Wolken traten aus seinem Gipfel hervor. „Die Zeit ist noch nicht gekommen, denn bis jetzt hat uns der Herr kein Zeichen gegeben. Ich weiß nicht wie, Josua, aber es wird kommen, der Befehl, ein Zeichen unseres Gottes wird bald kommen, ich weiß es.“


  So ging es Tag für Tag – nichts geschah. Nur – wie sollten die Frauen den Hunger ihrer weinenden Kinder stillen, wie sollten die Männer den Aufstachelungen ihrer Frauen weiter widerstehen? Immer tiefer mussten die Erkundungstrupps in fremdes Gebiet vordringen, um Nahrung zu beschaffen – durch Diebstahl und Raub, durch Handel und Tausch. Immer mehr trafen sie mit Bewohnern von Dörfern zusammen, die dem Gebiet Kanaans nahe gelegen waren, sprachen und handelten mit den Fremden. Immer öfter hörten sie von dem großen Baal, dem Gott der Fruchtbarkeit, der die Seinen, welche ihn verehren und ihm opfern, doch so reichlich ernährt. Warum mussten denn sie – sie, die Erwählten eines ebenfalls mächtigen Gottes – Nahrung von den Anhängern dieses anderen Gottes so mühsam erwerben, wenn doch der ihre ... aber sie wagten nicht weiter zu denken, schon gar nicht zu sprechen.


  Doch eines Tages war es dann soweit. Ein Trupp der Krieger der Kinder des Israel, der wieder einmal zur Erkundung weiterer Nahrungsquellen ausgeschickt worden war, kam zurück – und es kamen Fremde mit ihm. Von überall her lief das Volk zusammen und bestaunte die fremdartigen Männer, betrachtete ihre langen bunten Gewänder, vor allem aber ihre gewaltigen Bärte, die, zu Löckchen gedreht, mit glänzendem Fett in Form gehalten wurden. Es waren satte Männer und wohlgenährt, die aus der Sicherheit ihres Wohlstandes heraus handelten. Man sprach auf sie ein, doch die Verständigung war schwer, aber einige der Fremdlinge verstanden die ägyptische Sprache, die auch mancher der Israeliten beherrschte, so dass man schon bald miteinander reden konnte.


  „Aaron, komm du und sprich mit ihnen!“ So sagten die Männer des Erkundungstrupps und halfen den Fremden beim Absteigen von ihren Tieren. Und schon bald saß eine Runde von Männern zusammen, die sich zwar misstrauisch aber auch neugierig beobachteten, und mancher der Israeliten hoffte, auf diesem Wege an Berichte über das Land Kanaan zu kommen, das doch so fruchtbar sein sollte. Einige der Umstehenden schnappten einzelne Wörter auf, reichten sie weiter an die dahinter Stehenden. „Es sind Händler und Priester, Priester des großen Baal, des Gottes, der das Land Kanaan fruchtbar gemacht hat.“ So sagten die einen. „Doch was wird Moses dazu sagen, wird er dulden, dass ... “ „Lass sie doch erst einmal reden, was sie hier wollen und warum sie in unser Lager gekommen sind!“ So sprachen die anderen.


  „Wir haben von eurem Volk gehört“, so sagte jetzt einer der Fremden, der besonders prächtig gekleidet war, „davon, dass es gewaltige Taten im Kampf vollbracht hat, dass es umherzieht, um Land zu suchen, auch dass es Hunger leidet – und hungrige Menschen bedrohen jeden Frieden. Darum sollten wir miteinander reden, um einen Ausgleich zu schaffen zwischen euren und unseren Leuten, dass die Völker nicht unnützen Krieg gegeneinander führen.“


  Diese Worte lösten bei den Israeliten – den Anführern, die mit den Fremden zusammen saßen, und denen, die in dichten Scharen um diese herumstanden – durcheinander wirbelndes Reden und vielstimmiges Gemurmel aus. Zustimmung und Bedenken, Hoffnung und Neugier, aber auch Misstrauen und Zweifel waren zu vernehmen – alle Schattierungen von nur möglichen Reaktionen auf das Auftauchen von Fremden in einer schwierigen Situation des eigenen Volkes. Hatte dieser Mann von unnützem Krieg gesprochen? Der meinte wohl unnütz für ihn und sein Volk, das Nahrung und Wohlstand zu verlieren hatte. Und laut rief einer der Umstehenden: „So gebt uns doch von eurer Nahrung, von eurem Wohlstand – wir haben schließlich nichts mehr zu verlieren, auch im Krieg nicht! Denn ob wir im Kampf fallen oder in der Wüste verschmachten – was macht es schon? Nein, ihr Reichen, hört es nur, wir haben nichts mehr zu verlieren!“


  „Halt!“ Eine donnernde Stimme war plötzlich zu vernehmen. Sie klang so scharf und befehlend, dass nicht nur das Murmeln und die Stimmen des Volkes, sondern auch die der Anführer wie die der Fremden verstummten. Die einen schwiegen ehrfürchtig und erschrocken, die anderen erstaunt und überrascht. „Halt! Im Namen unseres Gottes: Halt!“ Moses war zwischen die Menschen getreten, die sich nur auf die Fremden und ihre Worte konzentriert hatten, so dass sie sein Herankommen nicht bemerkt hatten. „Ich verkünde euch, wie es in Wahrheit bestellt ist um euch und um diese Fremden, ja, ich muss es euch deutlich sagen, denn ihr habt es nicht verstanden, seid geblendet von ihren fetten Bäuchen und von ihren prächtigen Kleidern.“ Moses schwieg, sah mit glänzenden Augen aus seinem leuchtenden Gesicht auf die Umstehenden, die ehrfurchtsvoll zurückgewichen waren, um ihm Platz zu machen, Raum zu geben für sein Reden. Die Fremden waren zuerst erstaunt über die plötzliche Veränderung, die mit den Israeliten vorzugehen schien, als sie diese mächtige Stimme gehört hatten. Und als sie Moses dann sahen, der herantrat an den Kreis der Sitzenden, da wurden sie unruhig und unsicher, erhoben sich wie die israelitischen Anführer aus ihrer gemächlichen Sitzposition und sahen den herrisch redenden Mann misstrauisch an, diesen Mann, dem ihre Gastgeber mit so viel Respekt begegneten.


  „Ihr glaubt, diese Fremden seien reich und wir arm – ist es nicht so?“ Doch keiner der Umstehenden bejahte die Worte des Moses, nur zu Boden sahen sie, waren eingeschüchtert. „Arm und verzweifelt aber sind sie mit ihrem Baal, einem lächerlichen Gebilde aus Gold und Silber, einem Götzen, der machtlos in einer Hütte schläft, bis ihn ein Priester salbt und füttert wie ein Kind. Darum, nur darum kommen sie zu euch und betteln um Frieden, denn wie sollten sie antreten gegen einen lebendigen, einen wahren Gott, der sie in unsere Hände geben wird um seiner Gerechtigkeit willen.“ O welche Veränderung ging in den Gesichtern der Menschen nach diesen Worten vor sich! Stolz erhob mancher Israelit sein Haupt, aber einige traten auch zurück und hörten nur noch von weitem zu. Manchem der Fremden aber sah man jetzt an, dass ihm recht unbehaglich zu Mute wurde, während andere trotzig und mit stolzer Miene auf Moses blickten, ihm mit ihren Blicken nicht auswichen.


  „Ihr glaubt mir nicht? Nun denn, ich werde es euch zeigen!“ So sprach Moses jetzt auf die erschreckten Kanaaniter ein. „Aber seid auf der Hut, denn unser Gott duldet keinen anderen neben sich! Fremde Götter vernichtet er genauso wie die, die ihnen opfern, denn seine Wahrheit ist eifersüchtig und unduldsam!“ Und dann fügte er noch hinzu: „So geduldig er auch mit den Seinen manchmal sein mag, mit denen, die er kennt und die seinen heiligen Namen verehren.“


  Immer weiter wichen die Israeliten von den Kanaanitern zurück, die wiederum ängstlich zusammenrückten und sich um ihren Anführer scharten. Dieser aber trat jetzt mutig hervor und auf Moses zu. „Was willst du von uns?“ Er fragte es mit trotzigem Gesicht. „Wir werden folgendes tun“, die Antwort kam klar und befehlend, „du und deine Männer, wie auch ich und die meinen: Wir werden jeweils ein Opfer bereiten, jeder auf seine Weise. Stapelt ihr einen Holzstoß auf und legt das Opfertier darauf! Ich werde dasselbe am heiligen Berg meines Gottes tun und dann – dann werden wir sehen, welcher Gott in der Lage sein wird, das Holz zu entzünden, so dass die Flammen das Opfer verzehren.“


  Der Kanaaniter nahm die Forderung mit unbewegtem Gesicht entgegen, trat zurück zu seinen Leuten und besprach sich mit diesen, wobei manch ängstlicher Blick auf Moses fiel. „Einverstanden.“ Die einfache Antwort wurde mit tonloser Stimme gesprochen, denn es bestand keine andere Wahl. „Gebt uns Holz und ein Lamm, dass wir das Opfer bereiten können! Und dann werden wir unseren Baal anflehen, dass er uns gnädig erhört.“ Und nach einem kurzen Schweigen fuhr der Mann fort. „Baal, unser mächtiger Herr und unser großer Gott – er möge uns erhören und uns gnädig sein nach seinem Willen!“ Moses antwortete mit versteinertem Gesicht: „Ja, das möge er – soweit er denn kann!“


  Die beiden Männer sahen sich noch eine sehr kurze Zeit in die Augen. Und der Kanaaniter, der zuerst doch so freundlich mit den Kindern des Israel gesprochen, der von unnützem Krieg, gar von Frieden geredet hatte, er blickte jetzt voll Hass, hinter dem er seine Angst verbarg, auf den Anführer dieser Fremden, die einen ihm so unheimlichen Gott verehrten, einen Gott der vertrockneten Wüste, der, anders als der die Früchte der Erde spendende Baal, Kampf und Tod zu lieben schien. Und dann schloss er die Hand zur Faust – gut, wenn es denn sein musste!


  Eifrig trugen die Kinder des Israel das Holz herbei; willig nahmen sie die Mühe in Kauf, es aus weiterer Entfernung herantragen zu müssen, – der Wettstreit der Götter beherrschte alles Tun und Denken, alles Reden und Fragen. Und schon bald häuften sich die Scheiterhaufen, waren gekrönt vom Opfertier – der eine von den hastig arbeitenden Kanaanitern aufgeschichtet, die auf ihren Baal vertrauten und hofften, der andere aber von Moses ganz allein am Hang des heiligen Berges seines Gottes, dort über jener Spalte im heißen Fels, wo einst – damals als er noch die Herden des Reguel hütete – die nicht erlöschende Flamme, sein Gott, ihm zum ersten Mal begegnet war.


  Und als Moses sein Brandopfer fertig gestellt hatte, da wendete er sich um nach den Kanaanitern und er sah, wie sie um ihr Opfer tanzten, wie sie die Hände erhoben und aus all den Wörtern und dem Gesang, den sie heulend an den Himmel schickten, da hörte er immer wieder den flehentlich gerufenen Namen ihres Gottes, und dieses „Baal!“ – es klang wie Hohn in seinen Ohren. Daraufhin ging er hin zu ihnen, redete spöttisch mit ihnen und sprach: „Lauter, nun macht schon! Lauter! Vielleicht schläft ja euer Gott? Vielleicht hat euer Baal auch anderes zu tun, ist bei der Feldarbeit, dieser Gott der Fruchtbarkeit?“ So höhnte Moses und die Kanaaniter flehten lauter zu ihrem Gott, dass er das Opfer entzünden möge, auf dass er sie errette vor dem furchtbaren Wüstengott. Ja, sie ritzten ihre Haut auf, so dass das Blut an ihnen herab lief. Doch kein Funke sprang in das Holz ihres Opfers, kein Feuer ihres Gottes entzündete den Scheiterhaufen.


  Da ließ sich Moses einen Schlauch mit Wasser gefüllt bringen, goss ihn über sein Opfer und das Holz darunter, dass es in den glühenden Spalt lief und der hoch aufschießende Dampf das Opfer einhüllte. Und, als habe das Wasser den Gott herausgefordert, sprang eine lichte Flamme aus dem nassen Holz hervor und verzehrte das Opfer. Und es sahen dies die Kinder des Israel und sie lobten ihren Gott, fielen zu Boden und in ehrfürchtiger Andacht lobten sie die Gnade und die Güte, die Treue ihres Gottes.


  Die Kanaaniter aber, die Anhänger Baals, die auf ihren, einen anderen Gott gehofft hatten, sie standen verzweifelt neben ihrem vergeblichen Opfer. Sie wussten, was mit ihnen nun geschehen würde. Und schon hörten sie die scharf befehlende Stimme: „Ergreift sie, dass keiner der falschen Propheten entkomme!“ Und man führte sie beiseite und schlachtete sie wie vordem die Opfertiere. „Denn“, Moses sagte es mit einem Blick auf Aaron, „der Herr vergibt nur demjenigen, den er kennt.“
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  Moses hatte in seiner Hütte die Anführer der Stämme und der Kampftrupps um sich versammelt; man beriet den weiteren Marsch des Volkes, denn die Versorgungslage hatte sich mittlerweile dramatisch verschlechtert. „Der Herr hat uns ein Zeichen gegeben, dass wir weiterziehen und fruchtbares Land erreichen. Er hat uns die Kanaaniter und ihre Vorräte in die Hand gegeben, dass wir nicht verhungern.“ Moses sah in die Runde der Männer und mit einem leichten Lächeln fuhr er dann fort: „Denn zu was soll ihnen ihr gespeichertes Getreide, ihre Herden, soll ihnen ihr Wein und Honig noch nützen? Unser ist ihr Land und sie sind des Todes, denn dies ist die Verheißung des Herrn, unseres Gottes, dass sie durch unsere Schwerter vernichtet und vom Erdboden ausgetilgt werden, damit wir, das erwählte Volk des Herrn, dieses Land auf ewig in Besitz nehmen!“


  Die Anführer erhoben sich vom Boden der Hütte und gemeinsam sprach man ein Gebet zum Lobe des Gottes, dankte ihm für seine Gnade und Güte. „Sind wir doch eingetragen im Buch des Lebens des Herrn, unseres Gottes. Denn seine Gnade erweist er seinem Volk – er schenkt sie nur den Menschen, die er zum Erbe seines Heils erwählt hat.“


  Und so ging man denn an die Planung des Marsches. Kundschafter traten vor und berichteten von Siedlungen, befestigten und unbefestigten, schilderten, wo ergiebige Wasserstellen zu finden seien, welcher Stämme und Völker Gebiet man berühren oder sogar durchziehen müsse. Immer deutlicher schälte sich dabei ein Problem heraus, das, wenn auch nicht offen eingestanden, doch Sorgen bereitete – die Philister! Sollte man die Berührung mit diesem Volk, das so anders war als all die anderen – auch bekannt für Mut und Kampfesfreude seiner Krieger, die keinem mit Waffen auszutragenden Streit aus dem Wege gingen –, sollte man dieser offenkundigen Gefahr ausweichen und die von den Philistern bewohnte Küste Kanaans und das direkte Hinterland meiden, oder sollte man gleich die Auseinandersetzung suchen, die ja doch in der Zukunft unvermeidlich schien?


  Doch noch während das Für und Wider besprochen, die Gefahren des dann bevorstehenden Kampfes erwogen wurden, war vor der Hütte ein Tumult zu hören. Lautes Gezänk und heftig ausgestoßene derbe Wörter waren die Begleitmusik zu den Geräuschen eines Gerangels, das sich dort entwickelt hatte. Josua trat sofort vor die Hütte, um zu fragen, was geschehen sei. „Moses soll entscheiden“, so waren daraufhin mehrere Stimmen zu hören, „nur er weiß das Gesetz des Herrn, nur er kann richten im Namen unseres Gottes!“


  „Wie ist dein Name?“ Moses fragte es in strengem Ton und die Frau, die einige erboste Männer vor sich her schubsten, wogegen sich das erregte Weib durch wütende Schläge zu wehren suchte, antwortete, nachdem sie die Arme und Hände derer abgeschüttelt hatte, die sie hierher getrieben hatten: „Sie sollen mich und meinen Sohn endlich in Ruhe lassen, immer wieder ... “ „Dein Name!“ „Ich heiße Selomith und bin vom Stamme Dan. Aber nur weil mein Sohn das Kind eines Ägypters ist, glaubt es mir, Herr, nur darum verfolgen und belästigen sie uns immer wieder, nur darum ... “ „Was wirft man dir denn vor?“ Moses sagte es in versöhnlicherem Tone, worauf sich die Frau ein wenig beruhigte und weniger erregt fort fuhr: „Es geht um meinen Sohn; wie halt die jungen Männer manchmal so sind, bitte versteh es doch, aber es ist ihm eben so herausgerutscht und er hat es sicher nicht so gemeint.“ „Das stimmt nicht!“ Einige wütende Männer riefen jetzt dazwischen. „Der hat schon öfter so geredet und den Herrn, unseren Gott, gelästert, hat seinen Namen und einen Fluch dazu ausgesprochen – ja, so war es!“


  Heftig begann das Gezeter und Geschrei aufs Neue; auch musste Josua auf einen Wink des Moses hin die Frau und die zornigen Ankläger erneut trennen. Doch nachdem sich die Lage ein wenig beruhigt hatte, befahl Moses, den jungen Mann herbeizubringen. Und als dieser kam, verängstigt und demütig, da sah Moses einen schönen Jüngling vor sich, der unverkennbar ägyptische Gesichtszüge trug. „Ist es richtig, was man dir vorwirft?“ Moses wiederholte die Anklage nicht, aber der junge Mann wusste genau, was gemeint war, und fing entschuldigend an zu sprechen: „Immerzu reizen sie mich, hänseln mich als Ägypter, fragen, wo der Mann meiner Mutter, wo mein Vater denn sei. Unerträglich ist es manchmal für mich, wenn sie mich nach meinen Göttern fragen, wo Osiris und Amun, oder wie die Götter aus Ägyptenland auch heißen mögen, denn seien, dann ... ach glaubt mir doch, Herr, diese Götter sind mir völlig egal, ich kenne sie nicht. Aber die Anderen lassen mir keine Ruhe und hänseln mich immer weiter, und so ist es eben passiert, dass ich ... “ „Schweig!“ Die Stimme des Moses war scharf wie das Zischen einer Schlange, und er befahl, den jungen Mann unter Bewachung zu stellen.


  Und als er sich von dem Volk abwendete, um wieder in seine Hütte zu gehen und die Beratung mit den Stammesführern fortzusetzen, da sagte Josua zu ihm: „Bleibe noch, Herr, und höre mir einen Moment zu!“ Moses blieb stehen und wartete auf das, was Josua ihm zu sagen hatte. „Die Stimmung im Volk ist gereizt, und mir scheint, dass dies einmal auf den Hunger und die allgemein schlechte Versorgungslage zurückzuführen ist, aber auch das Strafgericht, das über die Priester und Anhänger des Baal, über die, die einen fremden Gott anbeten, hereingebrochen ist, hat dazu beigetragen. Der Tod dieser Fremden, denen ihr Gott nicht beistehen konnte, ihre Ohnmacht im Angesicht der Strafe des Herrn, unseres Gottes – all dies hat im Volke einerseits zu vielen demütigen Gebeten geführt, zu mancher weiteren Bitte, vorgetragen vor dem Angesicht unseres Gottes. Es hat aber auch gegenteilig großen Hochmut gebracht, den Stolz derer, die einen übermächtigen Gott ihren eigenen nennen, der sie kennt und der sie bei ihrem Namen gerufen hat.“


  Moses war stehen geblieben, still sah er zu Boden. Nachdem er so eine Weile verharrt hatte, richtete er sich auf und sprach zu dem Volk: „Ich werde euch jetzt das Urteil verkünden, das Urteil im Namen unseres Gottes, so wie es sein Gesetz verlangt: Alle diejenigen, die den jungen Mann, dessen Vater ein Fremder war, aufgestachelt und gehänselt, ihn zu schändlicher Tat verführt haben, werden sieben Tage von der Gemeinschaft des Volkes ausgeschlossen und keiner darf mit ihnen sprechen. Denn, so sagt der Herr, unser Gott, ihr ward Fremdlinge in Ägypten und ich habe euch aus der Knechtschaft herausgeführt, darum seid auch ihr freundlich zu allen Fremden, dass ihnen nichts geschieht.“


  Tiefe Stille herrschte nach diesen Worten des Moses, doch es war ein Schweigen des nicht Verstehens, ein mürrische Ruhe. Doch Moses fuhr fort: „Der Jüngling aber, der den Namen unseres Gottes gebraucht und gelästert hat, er sei vor das Lager zu führen, und alle diejenigen, die seine frevelnden Worte gehört haben, die sollen ihre Hände auf sein Haupt legen – und dann soll ihn die Gesamtheit des Volkes steinigen! Denn heilig ist der Name unseres Gottes, der keinen Frevel duldet.“


  Hinweg führte der Weg des Volkes Israel vom heiligen Berge, fort vom Wohnsitz seines Gottes. Denn ein weiteres Verharren vor dem Angesicht des Gottes, ein Bleiben in der Wüste war nicht möglich, das Volk wäre denn verhungert und verdurstet. Das Ausharren zu Füßen des Gottes – es mag für den einzelnen Heiligen möglich sein, doch ein Volk verlangt danach zu leben, es wird die Wüste verlassen und der Verheißung folgen, das Land zu suchen, in dem Milch und Honig fließt.


  Langsam nur bewegte sich der lange Zug des Volkes voran, zuerst durch ausgetrocknete Flussläufe der Wüste, begleitet von hohen Felsen, auf denen die Geier und Bussarde saßen, die mit scharfen Augen die Menschen dort unten beobachteten und deren wilder Ruf hallend von den steilen Wänden zurückgeworfen wurde, um in dem toten Tal einsam zu verklingen. Doch nach langer und mühsamer Wanderung traten die felsigen Berge weiter auseinander, öffneten sich zu weiten Senken und milderen Hügeln, auf denen Gras wuchs und Herden weideten. Von Hirten konnte man Tiere und andere Nahrung erwerben, so dass die Kraft der Männer des Volkes, die Zuversicht der Frauen wieder zunahm. Denn das Ziel der Wanderung, das Land der Verheißung schien nahe herbeigekommen.


  Doch die Nähe des vom Gotte verheißenen Zieles der Wanderung war auch gleichzeitig die der tödlichen Gefahr, die am Wege lauerte. Hatte man bisher erfolgreich weitere Kämpfe vermieden, war kriegerischen Auseinandersetzungen dadurch ausgewichen, dass man verhandelte und Geschenke machte, wozu die Beute aus dem Raubüberfall auf die Ägypter während der Flucht hervorragend geeignet war, so tauchten jetzt die ersten Anzeichen eines Feindes auf, mit dem Verhandlungen schon darum kaum möglich waren, weil keiner dessen Sprache verstand.


  Die vorauseilenden Erkundungstrupps und Späher hatten von einem befestigten Hügel berichtet, der keine von Mauern umgebene Siedlung von Bauern, Hirten und Handwerkern zu sein schien, sondern – so jedenfalls war der Eindruck der Späher gewesen – als militärischer Stützpunkt diente. Da man sich aber dem Siedlungsgebiet der Philister genähert hatte, so mussten wohl diese den befestigten Hügel beherrschen. Doch schneller als erwartet wurde diese Frage beantwortet, und zwar auf eine Art und Weise, die höchste Gefahr bedeutete.


  Natürlich war das Heranziehen eines ganzen Volkes, auch wenn es nur ein kleines war, selbst in einem dünn besiedelten Randgebiet kaum zu verheimlichen – immer wieder tauchten Hirten auf, die ihre Augen überall hatten –, doch jetzt mussten die Israeliten hilflos mit ansehen, wie eine feindliche Patrouille sie ausfindig machte und ihre Erkundung offensichtlich weitergab.


  Von dem befestigten Hügel aus waren drei leichte Streitwagen aufgebrochen – dies berichteten die Späher –, die sich ausgerechnet dem Tal schnell näherten, in dem das Volk lagerte. Ein Verstecken so vieler Menschen war nicht möglich, also gab es nur die Möglichkeit, die Wagen abzufangen und ihre Besatzungen zu töten, um so zumindest ein wenig Zeit und damit den Überraschungsvorteil zu gewinnen. Oder, die andere Möglichkeit, man bot, wie dies auch immer sprachlich möglich sein würde – vielleicht doch ägyptisch? –, Verhandlungen um einen Durchzug an. Doch bereits bevor man zu einem wirklichen Ergebnis gekommen war, hatten die Kampfwagen der Fremden bereits die israelitischen Vorposten erreicht und waren dort mit gezielt abgeschossenen Pfeilen empfangen worden. Aufgeregt war der Anführer dieser Bogenschützen dann vor Moses und die anderen Anführer getreten und hatte berichtet.


  „Unsere Pfeile prallten von ihren Rüstungen ab wie an steinernem Fels, und diese harten Panzer, mit denen sie sich schützen, schimmern wie Silber. Doch drehten die Wagen daraufhin ab und hielten erst in sicherer Entfernung außerhalb der Reichweite unserer Bögen. Sie schienen sich zu beraten. Doch dann hörten wir scharfe Kommandorufe und schon rasten sie in voller Fahrt auf uns zu. Deutlich waren die Helme auf ihren Köpfen zu sehen, die von bunten Federkronen umgeben waren, die über ihren bartlosen hellhäutigen Gesichtern leuchteten. Sie fuhren so dicht an uns heran – ohne dass unsere Pfeile sie aufhalten konnte –, dass ein großer Krieger auf dem ersten Wagen, es schien ihr Anführer zu sein, seine mächtige Lanze auf den neben mir stehenden Bogenschützen – es war mein Vetter Amram – schleudern konnte, die ihn mit solcher Wucht traf, dass sie aus seinem Rücken hervortrat und er sofort getötet wurde. Der Anführer brüllte dabei wütende Worte, die ich natürlich nicht verstand, aber es war nicht zu überhören, dass es eine Drohung war, eine heftige Drohung.“


  „Philister!“ Tonlos kam das Wort von den Lippen eines der Umstehenden und sagte das, was alle vermuteten, nein, was alle wussten und so sehr fürchteten. „Philister – ja, so ist es wohl.“ Sagte nun auch Moses, aber er sprach es aus, als spreche er über eine einfache Selbstverständlichkeit. Und dann fügte er noch hinzu: „Zeig doch mal die Lanze her, die eine so furchtbare Wirkung hatte!“ Denn der israelitische Kämpfer hatte die blutverschmierte Wurfwaffe wie zum Beleg seines Berichtes mitgebracht.


  „Ich kenne dieses Metall, habe es bereits in Midian gesehen und seine Schärfe, seine schier unüberwindliche Härte dort schon erlebt. Ja, es sind sehr gefährliche Waffen, die daraus gefertigt werden, doch keine noch so gute Waffe, kein noch so hartes Metall ist unüberwindlich. Verfügen wir doch über einen Streiter an unserer Seite, der Kampfwagen vernichtet, der ein alles abwehrender Schild ist, für dessen Fluten und dessen Feuer jede Waffe eines Gottlosen ein Gelächter ist.“ Und Moses erhob seine Hände und betete zum Herrn und alle, die um ihn waren, taten es ihm gleich: „Herr, kämpfe du mit unseren Feinden, führe du Krieg mit unseren Gegnern! Herr, unser Gott, ergreife du Schild und Waffen, stehe du auf, um uns zu helfen! Zücke, o Herr, dein Schwert und beschütze uns vor unseren Feinden, sprich uns Mut zu und versichere uns deiner Hilfe! O Herr, unser Gott, zerstreue du unsere Feinde wie Spreu im Wind, verhöhne sie und lass sie beschämt vor uns flüchten!“


  So rief Moses laut und betete voll Inbrunst. Doch leise fügte er dann hinzu: „Herr, unser Gott, richte du uns nach deiner Gerechtigkeit, denn wir sind nicht in der Hand unserer Feinde, sondern nur in der deinen, die voll Güte und Gnade für uns ist.“


  Bald senkte sich die Nacht über das Lager der Kinder des Israel, doch an Ruhe und Schlaf dachte keiner des wandernden Volkes. Alle wussten sie inzwischen, welch gefährlicher Gegner ihnen gegenüberstand, also einem Volk, das doch Frauen und Kinder, Greise und Kranke mit sich führte, die den eigenen Kämpfern eine Last und dem Gegner eine leichte Beute werden konnten. Also wurde das Lager noch in selbiger Nacht auf einen steilen Hügel verlegt und hastig befestigt. Derweil beratschlagten die Anführer unter der Leitung von Moses und Josua über die Kampfführung, wie man einem so starken Gegner gegenübertreten sollte, der nicht nur überlegene Waffen besaß, sondern dessen Krieger auch als kampferprobt und tapfer galten.


  „Lasst alle Männer und Frauen schwere Steine um das Lager schaffen, lasst diese in eine solche Stellung bringen, dass sie leicht ins Rollen gebracht werden können und so jeden niederwalzen, der den Hügel zu erklimmen sucht! Nutzt jeden felsigen Vorsprung, um daraus eine kleine Festung zu bauen, denn ihre Kampfwagen sind in solchem Gelände machtlos und genügend Fußsoldaten heranzuführen, das dauert eine gute Weile!“ So hofften Moses und die Israeliten dem Gegner zumindest eine gute Weile standzuhalten, bis sich eine günstige Gelegenheit für Verhandlungen bot oder der Herr, ihr Gott, ihnen den Sieg in unverhoffter Weise in die Hände spielen würde – wie er es damals im Kampf gegen die verfolgenden Ägypter getan hatte.


  So baute man ebenfalls den folgenden Tag und auch den darauf folgenden an den Befestigungen des Lagers weiter, und mit jedem schweren Stein, mit jedem Gebet an seinen Gott stieg der Mut des heimatlosen Volkes. Durch Raub und Kauf bei umherziehenden Hirten wurden die Vorräte ergänzt und man fühlte sich mittlerweile in dem befestigten Lager schon recht sicher und einige Übermütige begannen bereits Schmähungen hohnlachend über den Gegner zu verbreiten. „Mögen sie doch kommen“, so sagten diese, „wir warten schon auf sie!“ „Seid nicht so lahm, ihr tapferen Philister, freut euch doch auf den Empfang, den wir euch bereiten werden!“ So sagten andere.


  Doch am Mittag des nächsten Tages – der Ausguck auf dem steilen Hügel war ein wenig eingenickt –, da weckte den jungen Mann mit den scharfen Augen ein ungutes Gefühl, etwas Bedrohliches schnürte ihm die Brust zusammen. So wachte er auf und blickte in die Weite der Ebene vor sich hinab, blinzelte in das in der Hitze flimmernde Spiel des Lichtes und ... was war das? Staubfahnen, von Pferdehufen und Wagenrädern aufgewirbelt, vernebelten jetzt seinen Blick; doch schon bald sah er viele Wagen, sehr viele Wagen, die in zügiger Fahrt auf ihn zukamen. Moses hatte also Recht behalten – sie kamen mit Kampfwagen und gegen die, ja, da war man doch hier oben recht sicher, wie sollten die denn ... doch was war denn das? Die hintereinander fahrenden Gefährte fächerten sich auf zu einer breiten Front und der Posten erkannte zu seiner Überraschung zwei Arten von Wagen: Zuerst fuhren leichte Streitwagen, die von einem Wagenlenker und nur einem Kämpfer besetzt waren. Diese Gefährte schwärmten in der ganzen Gegend aus und erkundeten das Gelände; locker sprangen ihre leichten Räder über Steine und Geröll und es war eine Lust, ihrer sausenden Fahrt zuzusehen. Doch dann folgten schwere Sichelwagen, die mit mehreren Kämpfern besetzt und mit besonders starken Pferden bespannt waren. Jetzt hielten sie an, und der Staub, den die Hufe der Pferde und die Räder aufgewirbelt hatten, senkte sich zu Boden. Nein, der Beobachter glaubte es nicht, da folgte noch eine dritte Wagenart – von diesen großen vierrädrigen Transportwagen sprangen schwer bewaffnete Soldaten, ausgeruht und leichtfüßig trotz ihrer schweren Rüstung stellten sie sich zu langen Reihen auf.


  Die Meldung des Postens an Moses und die anderen Anführer war überflüssig geworden. Auch andere, ängstlich sorgenvolle Augen hatten vom Lager aus in die Ebene geblickt und den Aufmarsch der Philister ebenfalls beobachtet. Ja, mittlerweile war es so, dass jeder, der gehen konnte und dessen Augenlicht noch erhalten war, jetzt mit bangem Gefühl auf das Schauspiel des bedrohlichen Aufmarsches sah, das ihnen galt – keinem anderen als ihnen selbst. Denn die Botschaft war klar: Wir, die Philister werden nicht dulden, dass irgendjemand unser Gebiet verletzt. Sind wir nicht die schlagkräftigste Militärmacht dieses Gebietes, die nicht nur über ein neues Metall, über die beste Kriegstechnik des ganzen Raumes verfügt, sondern auch über gut ausgebildete Soldaten, die schon manchen das Fürchten gelehrt haben? Ist es doch kein Gegner zwischen den Großreichen des Zweistromlandes und dem alten Volk am Nil, das wir zu fürchten haben – und selbst diese behandeln uns mit Respekt. Einem Volk wandernder Hungerleider werden wir schon zeigen, wer der Herr in diesem Land ist!


  Hätten doch unsere Leute ihre Pfeile nicht auf die Patrouille abgeschossen! So dachten jetzt viele, man hätte verhandeln, sich zurückziehen können und einen anderen, wenn auch weiteren Weg – was machte das denn schon aus? – in den Norden Kanaans nehmen können! Doch jetzt – nun war es zu spät! Diese Leute da unten meinten es sehr ernst, waren stolz auf ihre Streitmacht, die augenscheinlich immer unter Waffen stand und sehr schnell verfügbar war. Andere, weniger Verzagte aus dem Lager hoch auf dem Hügel fingen an zu zählen, um ein realistisches Bild von der Stärke des Gegners zu bekommen: Acht leichte Streitwagen und zwölf schwere Kampfwagen waren es, dazu zwanzig Transporter, von denen jeweils zehn Soldaten abgestiegen waren – na ja, so viele waren es ja nun auch wieder nicht! Vielleicht, und mit der Hilfe ihres Gottes ... zumindest musste eine Auseinandersetzung nicht unbedingt mit einer Katastrophe enden! Vielleicht ist das ja nur ihre Vorhut und das dicke Ende für uns kommt erst noch? So meinten die Verzagten. Es scheint doch nur eine schnell verfügbare Grenztruppe zu sein, die man zuerst geschickt hat, ohne auch nur annähernd zu wissen, wie viele und wie stark wir sind. Diese Vorhut aber, so meinten die Verzagten, kann sicher durch viel mehr Soldaten ergänzt werden, wenn diese ersten auf ernsthaften Widerstand stoßen.


  Zu dieser letzteren Überzeugung war auch Moses gekommen und gab entsprechende Anweisungen für die Anführer der Kampftrupps. Sehr genau beobachtete man jetzt die Operationen der Philister und erkannte bald, dass die leichten Streitwagen den Hügel des Lagers umfuhren, um offensichtlich sicher zu stellen, dass nie mand zur Verstärkung ins Lager kommen, aber auch nicht daraus entweichen konnte. Man war also eingeschlossen. Die schweren Kampfwagen blieben unten in der Ebene stehen, waren zu einem Kreis zusammengefahren und man sah die Besatzungen, die jetzt auf ihren Wagen saßen und sich die Zeit mit Reden untereinander vertrieben, ja, einigen der Beobachter erschien es so, als hätten sie Spiele ausgepackt, würden würfeln oder sonst einem Zeitvertreib nachgehen, wie es Soldaten, die ihr Handwerk kennen und gewohnt sind, zu allen Zeiten zu tun pflegen.


  Die zweiachsigen Transportwagen waren am Fuße des Hügels zu einer Wagenburg zusammengefahren und die Fußsoldaten richteten darin ein Lager ein. Doch schon bald trat aus diesem fahrbaren Bollwerk eine Truppe von ungefähr einem halben Hundert heraus und begann den Hügel zu besteigen, ganz augenscheinlich um Fühlung mit dem Gegner aufzunehmen.


  Die Befehle der Kommandanten hallten jetzt durch das Lager der Israeliten und über den ganzen Hügel. Jeder Kämpfer ging in die ihm zugewiesene Stellung, duckte und versteckte sich dort möglichst so gut, dass er fürs Erste für die heraufsteigenden Angreifer unsichtbar blieb. In der ersten Reihe lagen die Steinschleuderer und Bogenschützen, die den Gegner mit ihren Geschossen in Empfang nehmen sollten. Dahinter warteten die Schild- und Speerträger, die dann vorstürmen würden, wenn die Angreifer die Bogenschützen und Schleuderer erreicht hätten, denn die konnten sich ohne die Unterstützung dieser Schwerbewaffneten im Nahkampf nicht gegen die gepanzerten Philister halten.


  Der gesamte Hügel, das Lager der Israeliten, war jetzt in bewegungsloses Schweigen gehüllt. Die Kämpfer warteten mit geschwellten Muskeln und gespannten Sehnen, mit aufgerissenen Augen und lauschenden Ohren auf die Philister. Der Schrei eines Bussards, das näher kommende Keuchen der Schwerbewaffneten, die herab polternden Steine, die von ihren Füßen losgetreten worden waren und die nun den Abhang hinab rollten – es waren die einzig vernehmbaren Geräusche in der Hitze des Mittags. Die mit ihrem Brustpanzer und den Beinschienen, dem mächtigen Schild, die zudem mit Lanze und Schwert beladenen Angreifer litten unter den heißen Strahlen der Sonne, die auf ihre Helme brannte. Doch es waren harte Kämpfer, die sich Schritt für Schritt, mit den Füßen Halt suchend, mit den Händen nach dem nächsten Felsvorsprung tastend, den Hang hinaufschoben.


  Jetzt waren sie nah genug! Auf ein Kommando Josuas hin sprangen die Bogenschützen und die Schleuderer auf und überschütteten die heraufkletternden Angreifer mit ihren Geschossen. Hoch rissen diese daraufhin ihre mächtigen Schilde, duckten sich dahinter und wetterten den Geschoßregen ab – offenbar ziemlich unbeschadet. Doch dann donnerte ein lauter Kommandoruf über die Angreifer hinweg und die gut gedrillten Krieger zogen sich im Schutz ihrer Schilde langsam, vorsichtig mit den Füßen Halt suchend, rückwärtsgehend den Hang abwärts zurück, ihre mächtigen Lanzen neben den Schilden aber immer einem möglichen anstürmenden Gegner drohend dabei entgegen haltend. Josua wollte jetzt die schweren Steine auf die Feinde hinab rollen, die Lanzenträger nachsetzen lassen, um einen glänzenden Sieg zu erlangen – erster Jubel heulte in den Reihen der Israeliten bereits auf –, doch Moses verbat es in strengem Ton. „Ihr seht es doch, unsere Leute würden gegen eine eherne Wand laufen, und auch der Vorteil der höheren Stellung würde nur begrenzt nutzen. Nein, wir würden unser Blut nutzlos verschwenden.“ „Aber ist es nicht ein Fingerzeig unseres Gottes, sieh doch, wie sie sich zurückziehen, eigentlich schon fliehen, jetzt sollten ... “ „Nein! Sie würden unsre Kämpfer aufspießen wie Lämmer. Nein! Verstehst du? Nein!“ Moses hatte dies sehr heftig gesagt, fuhr dann aber in milderem Tone fort: „Dies war nichts anderes als ein Probeangriff, der unsere Gefechtsbereitschaft prüfen sollte. Es wäre dumm, jetzt schon um eines scheinbaren Erfolges willen unsere gesamten Möglichkeiten zu zeigen, seien diese auch noch so dürftig. Die Philister gehen jetzt davon aus, dass sie einen Haufen Bauern und Hirten vor sich haben, der über einige Bögen und Steinschleudern verfügt, wie sie bei den Hirten überall gebraucht werden.“


  Obwohl also Moses die Lage nach wie vor als äußerst kritisch einstufte, hatte sich die Kunde von dem vermeintlichen Sieg sofort im Lager verbreitet, und vor allem die, die die Angreifer überhaupt nicht gesehen hatten, brachen daraufhin in lauten Jubel aus. Frauen und Kinder tanzten im Reigen und die Alten klatschten dazu. Schmähungen über die feigen Philister waren überall zu hören, mit Pfeilen und geschleuderten Steinen habe man sie davongejagt, jetzt könnten sie ihre Wunden lecken.


  Moses aber hatte sich in seine Hütte zurückgezogen, die er wieder abseits vom Volk und auch von seiner Familie hatte aufbauen lassen. Er wusste, dass man jetzt erst einmal etwas Ruhe haben werde, aber er war sich auch gewiss: Er kommt, der nächste Angriff kommt bestimmt! Und dann wird es zu einem wirklichen Gefecht kommen, zu einem Kampf, der um das Überleben des Volkes ging. Er wusste auch, dass sie so diesen Kämpfern, diesen geschulten und bestens ausgestatteten Soldaten kaum lange standhalten konnten. Auch war ihm klar, dass es sich die Philister auch einfach machen konnten – eine Abriegelung auf dem steilen Hügel reichte aus, denn Hunger und Durst würden bald allen Widerstand brechen.


  „O Herr“, so betete er in seiner Einsamkeit, während noch der Siegesjubel des Volkes in seinen Ohren klang, „lehre meine Hände Krieg führen und meine Fäuste kämpfen! O Herr, nur du bist unsere schützende Festung und unser errettender Schild, nur auf dich vertrauen wir. O Herr, neige deine Himmel und fahre herab, rühre die Berge an, dass sie rauchen, lass es blitzen und zerstreue unsere Feinde, erschrecke sie mit deinen Feuerstrahlen – erlöse uns von der Hand unserer Feinde!“


  Moses hatte sich auf sein Angesicht geworfen und rang die Hände – nur der Herr, sein Gott, das wusste er, nur er konnte noch helfen. Zwingen wollte er seinen Gott, ihn im Gebet festhalten, bis seine errettende Hilfe hernieder fuhr. Doch da stürmte Josua bereits herein: „Schnell, komm doch, Moses, du kannst vielleicht beurteilen, was sie jetzt machen und was sie weiteres vorhaben!“


  Als die beiden Männer neben vielen anderen am Rand des Lagers standen und auf die Philister hinabblickten, da konnten sie erkennen, dass die schweren Kampfwagen direkt an die Wagenburg der Fußsoldaten herangefahren waren und diese so verstärkten. Einige der leichten Streitwagen aber fuhren in schneller Fahrt auf den befestigten Berg zu, der eine Grenzbefestigung und ein Depot der Grenztruppen zu sein schien.


  „Sie werden neues, anderes Material herbeischaffen, um den Angriff vorzubereiten – den richtigen Angriff.“ Doch die Sonne neigte sich dem Westen zu, und schon bald würde Finsternis alle weiteren Beobachtungen unmöglich machen. Und so konnten die Kinder des Israel in dieser Nacht nur ferne Geräusche, heftige Schläge und drohendes Rumpeln, das Wiehern von Pferden und manchen laut befehlenden Ruf vernehmen. Der Jubel in ihrem Lager war längst verstummt; ängstliche Ungewissheit breitete sich dafür aus, und manchem war es, als säße er in einem Kerker und er höre, wie man dort draußen, für ihn unsichtbar, seinen Hinrichtungsplatz aufbaue.


  „Verbessert an unseren Verteidigungsanlagen, was überhaupt noch möglich ist, lass die Männer arbeiten, bis sie in der Nacht umsinken und vor Erschöpfung einschlafen – nur das wird sie beruhigen und dann schlafen lassen. Der Herr, unser Gott, er wird uns erretten, auch und gerade wenn uns die Feinde übermächtig erscheinen. Und dann sollen alle Kämpfer, alle Frauen und Kinder beten, zum Herrn flehen, dass er uns über unsere Feinde triumphieren lasse, dass er sie vernichten möge um seiner Wahrheit und seiner Gerechtigkeit willen – ja, nur darum und nicht um unsertwillen!“


  Am Horizont des Ostens liegt ein blasser Schimmer, grausilbern wie das harte Metall, aus dem die Lanzenspitze der Philister gefertigt ist, die den israelitischen Bogenschützen durchfahren hatte. Und das Silber verfärbt sich zu dem Blut, das an ihr klebte; doch das Rot erstrahlt schon bald in leuchtendem Gold – dem Gold des Sieges und der gefallenen Kämpfer, die für ihren Gott ihr Leben in der kommenden Schlacht geben würden. Ja, so wird es kommen: Vielen jungen Kriegern wird das Sommergras, das auf diesem Hügel wächst und sie schon bald bedecken wird, die letzte Spur ihres traumkurzen Lebens sein.


  Aus kurzem und unruhigem Schlaf erwacht, vom Alptraum der Nacht in den des Tages geworfen, blicken die Kinder des Israel beim ersten Tageslicht auf die Philister hinab, beobachten mit Angst und Trotz, wie diese ihren Untergang vorbereiten. Riesige Holzschilde werden vor dem Lager der Feinde aufgebaut, aus Balken und schweren Bohlen werden die Schutzwehren zusammengesetzt, mit Fellen behängt und diese mit Wasser begossen und völlig durchtränkt. Auf Achsen werden diese Schilde gesetzt, an die Räder gesteckt werden, und nach hinten angebrachte kräftige Balken stützen die massigen Wehren ab.


  Manche der Israeliten lachen höhnisch: „Wie wollen sie denn diese Kolosse den Berg hinaufschaffen? Legt euch wieder schlafen, es reicht, wenn unsere Kinder hier oben als Wachen stehen.“ So und ähnlich versuchen einige der Eingeschlossenen sich und den anderen Mut zu machen. Doch da ist eine unbestimmte Unsicherheit in den Stimmen, von denen manche ein wenig belegt klingt. Die Philister nämlich machen überhaupt nicht den Eindruck, als planten und bauten sie unsinnige Dinge, im Gegenteil, wenn man ihnen zusieht, gewinnt man zunehmend den Eindruck, dass hier Fachleute am Werk sind, die ihr tödliches Handwerk beherrschen und all diese Vorbereitungen nicht das erste Mal machen.


  Langsam, Radumdrehung für Radumdrehung, schieben sich nun die gewaltigen Schilde den Berghang empor; die flachste Seite des steinigen Hügels haben sie natürlich gewählt und die Männer müssen sich mit all ihrer Kraft in die Speichen der Räder legen, doch – unaufhaltsam kriechen die Ungetüme den Hang empor und hinter und mit ihnen die Philistersoldaten in ihrem Schutz. Einige Heißsporne der Israeliten wollen sofort die bereitgelegten Felsbrocken auf die Angreifer hinab rollen lassen, doch Moses gebietet zu warten: „Sie müssen so weit heraufgekommen sein, dass sie von den Steinen den Hang herab gerissen werden, aber weit genug entfernt sein, dass die Steine in ihrem Lauf den richtigen Schwung bekommen.“


  „So, es ist so weit, bringt alle verfügbaren Steine ins Rollen! Stoßt sie möglichst gleichzeitig los!“ Und dann hört Josua, der neben Moses steht, seinen Herrn murmeln: „O Herr, zerschmettere sie, vernichte die, die nichts von dir wissen! O Herr, tue es nicht um meinetwillen, auch nicht um des ungehorsamen Volkes willen, nein, o Herr, zerschlage deine Feinde um deiner Wahrheit willen, denn du bist ein lebendiger, ein wirklicher Gott! Und vernichte sie, o Herr, um allen Völkern deine Gerechtigkeit zu zeigen, die den vernichtet, der nicht in deinem Buch des Lebens geschrieben steht, den du nicht in deiner Gnade erwählt hast, dem du deine Güte nicht schenkst!“


  Mit lautem Getöse poltern die Steine den Hang hinab, reißen Staub und Erde, Geröll und Brocken mit sich und hüllen ihre tödlich sausende Fahrt in dichte Wolken. Es donnert und kracht, und nur langsam legt sich der verhüllende Schleier, der die Wirkung dieses Gegenangriffs verdeckt. Da – einer der gewaltigen Schilde ist umgestürzt, Soldaten scheinen verletzt, einer sogar getötet zu sein! Der tobende Jubel auf dem Hügel geht in laut gerufene Dankgebete über, die die Gnade des Herrn loben, die Güte ihres Gottes preisen. „Seht nur, wie der Herr ...!“ Doch die lobpreisenden Stimmen verstummen, die Gurgel schnürt es den in der Gnade ihres Gottes eben noch Glücklichen zu. Keiner der Verteidiger ruft, sagt jetzt noch etwas. Alle starren sie auf den Feind.


  Denn weiter senkt sich der Dunstschleier, wird vom Morgenwind hinweg geblasen und die Verteidiger müssen Zug um Zug erkennen, dass zwar eines der Schutzwehren zerschlagen ist, aber eben nur dieses eine, dass die anderen zwar zum Teil beschädigt, aber alle noch einsatzfähig sind und schon bald ihre sehr langsame, aber umso unaufhaltsamere Fahrt fortsetzen, ihrem tödlichen Ziel immer näher kommen.


  „Brandpfeile, los jetzt, schießt ihre Wehren in Brand!“ Die Pfeile, deren Spitzen mit fettgetränkter brennender Wolle umwickelt sind, bohren sich in die Felle, die vor den aufwärts rollenden schweren Schilden hängen, und ein widerlicher Geruch brennender Haare macht sich schnell breit. Doch die Tierhäute sind voll mit Feuchtigkeit gesogen und die dahinter Stehenden gießen aus Schläuchen weiteres Wasser darüber, so dass jeder Brand schnell gelöscht ist. Aber damit belassen es die Philister nicht. Aus schmalen Schlitzen, Schießscharten für die hinter den Angriffsschilden gehenden Bogenschützen, fliegen jetzt mit großer Genauigkeit abgeschossene Pfeile auf die Verteidiger, deren Bogenschützen sich für jeden Schuss aus der Deckung erheben müssen, während die gut eingeübten Philister hinter ihrer sicheren Deckung bleiben können.


  Mancher der getroffenen Verteidiger, dem der Pfeil in die Brust gefahren ist, stirbt schnell, doch anderen steht ein qualvolleres Ende bevor: Aus dem Leib sind die mit Widerhaken bestückten Geschosse nicht herauszuziehen und so wälzen sich die Schwerverletzten, ihr eigenes Blut erbrechend, am Boden und flehen ihren Tod herbei. Nur ein schneller Gegenangriff kann jetzt noch eine Entlastung bringen! Und so stürmen unter dem Befehl des Josua die Lanzenträger, vor den Pfeilen der Angreifer durch ihre Schilde einigermaßen geschützt, den Hang herab und stürzen sich mit ihrem gellenden Schlachtruf auf die Philister. Junge, wendig umher springende Steinschleuderer unterstützen sie dabei, tauchen mal hier mal dort auf. Doch viel können ihre Geschosse gegen Schilde und Panzerung der Angreifer nicht ausrichten.


  Neben den Schutzwehren treten jetzt die für den Nahkampf gewappneten und bewaffnen Philister hervor. Mit wuchtigen Stößen ihrer schweren Lanzen, mit heftigen Hieben ihrer langen Schwerter werfen sie den verzweifelten Gegenangriff umgehend zurück, so dass der Kampfruf „Für Jahwe!“ schnell leiser wird und schon bald verstummt. Wie ein drohender Kriegsgott ist jetzt auch der Anführer der Angreifer zu erkennen. Seine hünenhafte Gestalt überragt seine Soldaten um Kopfeslänge und die der Israeliten noch um eine weitere Haupteshöhe. Unter der Federkrone seines Helmes quillt sein langes gelocktes Haar hervor – glühendrot wie das Feuer des Krieges und ein Schrecken für die Israeliten.


  Jetzt kann den systematisch und selbstbewusst vorgetragenen Angriff der Philister nichts mehr aufhalten, kein noch so tapferer Kämpfer, ja, kein Gott des siegreichen Kampfes scheint ihnen gewachsen. Nur die Steinschleuderer, junge behände Hirten, umschwirren die vorrückenden Soldaten noch wie ein Schwarm erregter Bienen; doch ihre Geschosse scheinen die Angreifer nur in Wut zu versetzen, können ihnen kaum ernsthaft schaden.


  Doch da – zuerst sehen es nur wenige! Kann es denn tatsächlich wahr sein? Der gewaltige Anführer der Philister, dieser schier unüberwindliche Kämpfer – er taumelt! Dort, an der Stirn, direkt unter der Federkrone seines mächtigen Helms, dort blutet er heftig, und sein feuerrotes Haar wird verklebt von hell leuchtendem Blut, das aus seiner Stirn hervorquillt. Ganz offensichtlich hat ihn genau dort der Stein eines Schleuderers getroffen, so dass er jetzt zu Boden sinkt. Seine Soldaten bilden einen Ring um ihn und zerren ihn hinter den Schutzschild, hinter dem er hervorgetreten ist.


  Schlagartig ebbt der Kampfeslärm ab. Angreifer und Verteidiger blicken jetzt auf die Stelle – die einen erstaunt, die anderen verstört –, wo der Anführer der Philister verschwunden ist. Doch schon bald sieht man ihn wieder. Auf den Schultern seiner Männer wird er zügig den Hang herab getragen und auf einen Wagen gelegt. Auch die anderen Angreifer ziehen sich zurück. Vorsichtig rückwärts schreitend, immer auf einen weiteren Gegenangriff gefasst, erreichen sie zügig ihr Lager und sind schon bald mitsamt ihren Wagen verschwunden, sind zurückgefahren zu ihrem befestigten Stützpunkt.


  Die Israeliten starren ihnen nach, können es nicht fassen. Es war doch bereits ihr sicherer Untergang! Aber kein lauter Jubel bricht aus und die stillen Dankgebete werden übertönt vom Stöhnen der Verwundeten, von den verzweifelten Schreien der Witwen und dem Weinen der Kinder.


  Unbeweglich sitzt er wieder im Schatten eines überhängenden Felsens; nur seine Augenlider schließen sich hin und wieder, öffnen sich dann erneut und lassen die Augen in die Ferne blicken – über die Weite des Himmels, vom Horizont des Westens zum Horizont des Ostens. Klar und ohne eine Eintrübung steht der Himmel über ihm; auch im Osten ist nichts zu erkennen – keine Wolke, kein Rauch. Die Gedanken des Moses sind leer, inhaltslos drehen sie sich im Kreise – keine Fragen, keine Antworten.


  Noch in der Nacht nach diesem furchtbaren Kampf war die Flucht gelungen, die Flucht des ganzen Volkes. In Gewaltmärschen hatten die Kinder des Israel Raum zwischen sich und die Philister gebracht, und die zügige Wanderung wurde nur von einzelnen Gruppen immer wieder unterbrochen, die einen weiteren aus ihrer Mitte begraben, unter Steinen verscharren mussten. Und es war ihnen dann, als klänge der Ruf der Bussarde hoch oben auf den Felsen über dem trockenen Tale, über der engen Schlucht, wie ein freudiger Triumph und die höhnische Einladung zum Festmahle.


  Moses war mitgelaufen, mitten im Volke, aber getrennt von seiner Familie. Auch er hatte so manches Mal nach rückwärts gehorcht, ob er nicht von dort das Rasseln der Räder der Kampfwagen höre, ob nicht von dort die endgültige Vernichtung des Volkes käme.


  Und so sitzt er nun im Schatten des Felsens, weit vom Lager des Volkes entfernt, sitzt dort ohne eine Bewegung seines Körpers und seines Geistes. Niemand hatte nach ihm gefragt, niemand sucht ihn jetzt. Als Zippora ihn auf der Flucht endlich gefunden hatte, da hatte er sie beiseite gestoßen, sie und ihren Sohn. Und als die Sonne nun im Horizont des Westens untertaucht und die Erde und er selbst in Dunkelheit getaucht werden, da sitzt er weiter bewegungslos, nur seine Augen sind an den Himmel gerichtet.


  Kurz zieht das Feuerband – ein brennender Pfeil – über den dunklen Himmel, nur ganz kurz und ist sofort wieder verloschen. Zum ersten Mal seit dem entsetzlichen Kampf durchzuckt wieder eine kleine Frage Moses’ Geist: Habe ich etwas gesehen, dort oben am Himmel, ein sich schnell bewegendes Feuer? War es wieder eine Täuschung, die mich jetzt auch dort narrt? Doch das Zeichen wiederholt sich: Wieder zieht ein lang gezogenes Feuer für einen kurzen Augenblick über den Himmel.


  Moses erwacht aus seiner Starre – und er brüllt es heraus, schreit es in die Nacht: „Warum, o Herr, warum hast du mich verlassen?“ Und dann hallt es durch die Einsamkeit: „Warum, o Herr, hast du unsere Feinde, die dich nicht kennen, nicht verehren, Menschen, die dich nicht fürchten, warum, o Herr, hast du uns vor ihnen in den Staub geworfen? Und warum hast du uns, o Herr, dann nicht vollends in deinem Zorn vernichtet, sondern uns vor ihnen gedemütigt, uns, die wir auf deinen heiligen Namen vertraut haben? Hätten unsere Feinde uns doch ausgerottet, hätte sich doch die Erde aufgetan und uns verschlungen, dass wir und unsere Hoffnung auf dich, ja, du selbst nicht zum Gespött unserer Feinde geworden wären!“


  Erschöpft sinkt Moses in sich zusammen und weint, weint bitterlich und schluchzt ohne Scham – „Warum, o Herr?“ Doch als er seine Augen, die trüb sind vor Nässe, ein weiteres Mal erhebt, da sieht er es wieder, unscharf, aber er sieht den kurz aufflammenden feurigen Schweif am nächtlichen Himmel.


  „Moses kommt zurück.“ Die Wörter fordern auf, Platz zu machen im Gewühle des Lagers, aber sie sind ohne Ehrfurcht gesprochen. Doch es liegt eine gewisse Spannung in ihnen – was geschieht jetzt, was wird er sagen? Moses schreitet mit unbewegter Miene durch die Menge, geht mitten in das Lager und stellt sich auf einen dort liegenden Stein, so dass viele ihn sehen können. Er steht dort und blickt mitten in das Volk – mal sieht er eine beisammen stehende Gruppe an, mal einen Einzelnen. Und dann spricht er zu ihnen, ruhig und klar kommen die Worte:


  „In die Wüste wollte ich gehen, um dort zu verschmachten, die wilden Tiere sollten mich zerreißen, dass mein Leib wie mein Name getilgt sei für alle Zeiten von dieser Erde. Die Schande, diejenigen auf der schmachvollen Flucht vor ihren Feinden zu sehen, die auf den Herrn, ihren Gott, vertrauen, war zu groß. Die Überlegenheit derjenigen im Kampf zu erleben, die den heiligen Namen unseres Gottes nicht kennen, das ertrug meine Seele nicht.“ Moses blickt um sich, sieht die Kinder des Israel stumm an, doch sein Gesicht leuchtet von neuem und seine Augen beginnen zu glühen. „Doch der Herr gab mir ein Zeichen, er holte mich zurück zu den Lebenden. Unser Gott führte mich erneut in das Licht seiner Wahrheit und so verstand ich, warum die Philister uns so schmerzlich schlagen mussten.


  Darum hört jetzt die Worte Herrn, eures Gottes! Denn so spricht er zu euch: Ich züchtige den, den ich liebe und bringe ihn erneut auf den rechten Weg – ich strafe ihn wann und wo ich will. Denn die Strafe, die Sühne führt mein Volk zur Busse und so erneut auf den Weg der Wahrheit, den Weg meiner Gnade und Güte, auf dass die, die ich mir erwählt habe unter den Völkern, mein Erbe erhalten. Denn ich, euer Gott, bin der allerhöchste im Himmel und auf Erden – ich bin der einzig wahre Gott, ja, der alleinige Herrscher über die gesamte Erde! Alle Menschen, auch die Ungläubigen, sind mir untertan, sind Werkzeuge in meinen Händen, die ich nach vollbrachter Tat wegwerfe, so dass ich die, die nicht von mir erwählt sind, die also meine Wahrheit nicht sehen und meine Gerechtigkeit nicht erkennen können, dass ich diese der Verdammnis preisgebe. Die Gerechten aber, die meine Wahrheit durch meine Gnade erkennen, denen wird meine Güte leuchten und meine Allmacht den Weg ebnen, dass sie mein Erbe antreten und den Erdenrund beherrschen. So spricht der Herr, unser Gott.


  Haben wir es doch am eigenen Leibe erfahren, mussten seine Strafe für unsere Missetat an seinem heiligen Namen erdulden, mussten die Sühne erleiden, die er uns schickte durch der Philister Hand, durch ihre Waffen – die er aber führte, nur er allein! Doch es wird kommen der Tag, da wird er die Ungläubigen verstoßen und wird sie erniedrigen durch seine Erwählten, durch die Schärfe unserer Schwerter wird er sie vernichten. Aber uns, die Seinen, wird er erhöhen, dass wir triumphieren über unsere Feinde! Denn unser Gott – er ist der alleinige Gott im Himmel und auf Erden. Er hat uns seine allumfassende Herrschaft gezeigt, in dem er uns strafte durch unsere Feinde, die nur Werkzeug sind in seiner Hand.“


  Moses ringt nach Atem, doch schon fährt er fort: „Denn unsere Feinde kennen ihn nicht, den alleinigen Gott im Himmel, den einzigen Herrn auf Erden, auch stehen sie nicht in seinem Buch des Lebens. Denn nur wir kennen seine Wahrheit, die die einzige ist im Himmel und auf Erden, nur wir wissen von seiner Gerechtigkeit, die uns errettet, die aber diejenigen, die ihn nicht kennen und verehren, verdammt!“


  Glühend rot ist das Gesicht des Moses geworden, weit geöffnet starren seine Augen auf die Zuhörer, die jetzt ehrfürchtig zurückweichen. Doch da verzerrt sich sein Mund, die Hand greift an die Stirn, die andere tastet wie die eines Blinden, Moses wankt, sein einer Fuß sucht vergeblich Halt, er fällt. Aber die Menschen stürzen herbei, tragen den Bewusstlosen unter ein Zelt in den Schatten. Ratlos stehen sie um ihren ohnmächtigen Anführer, den Diener ihres Gottes – warum dies und warum gerade jetzt ...?
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  Zuerst ist es nur ein Blitzen und ein Donnern. Begleitet von scharfem Schmerz ziehen die Blitze ihre Bahn, gefolgt von krachendem Donner. Nur durch einen Schleier nimmt er das Unwetter wahr, doch es ist überall um ihn herum, über, unter, neben, in ihm – in seinem Kopf. Die Marter ist entsetzlich und er stöhnt so laut, dass die Qual in seinen Ohren dröhnt. Doch bald schon vergeht all dieses Leid und eine betäubende Ruhe legt sich über ihn, und es ist Osarsiph, als könne er nicht richtig erwachen, als halte ihn der Schlaf fest, kralle sich an ihn während doch die Helligkeit des Tages ihn nach oben an das Licht der Klarheit zu ziehen sucht. So duselt er zwischen Schlaf und Wachsein hin und her. Aber helle Stimmen, unweit von ihm entfernt geplappert in munterem Gespräch, mahnen das Kind, erinnern es an das Spielzeug, über dem es eingeschlafen ist. Und so erwacht er endgültig, gähnt, bis ihm der Kiefer zu schmerzen beginnt, und hört auf die Stimmen der Mägde, die das frische Gemüse aus dem Garten holen und fröhlich zu dem eben Erwachten hinüber lachen.


  Jetzt rutscht er wieder unter die große Sykomore, in deren Schatten er eingeschlafen, der aber während seines Schlafes über ihn hinweg gewandert war und so die Sonne auf seinen Kopf hatte brennen lassen. Er belädt seinen Spielzeugwagen mit Sand und schiebt ihn den kleinen Hügel hinauf, treibt die Holzpferdchen mit lauten Rufen dabei an. Doch dann ist da die Stimme seines Vaters, dessen Herbeikommen er nicht bemerkt hat. „Sieh nur, Osarsiph, wen ich dir mitgebracht habe!“ Sein Vater Ramose steht jetzt über ihm und neben ihm, da ist ein Junge, der neugierig auf sein Spielzeug sieht. „Dies hier ist Senefer; er ist so alt wie du und er ist ein kluger Junge. Sein Vater ist Offizier bei den Bogenschützen.“ „Können sich die Räder des Wagens richtig drehen?“ Senefer fragt es mit bewunderndem Blick. Und dann: „Darf ich auch einmal?“ Der kleine Wagen stürzt mit seiner Sandladung um und die beiden Jungen lachen, lachen wie auch der Vater, der jetzt ins Haus geht, wo sicher wieder viel Schreibarbeit auf ihn wartet.


  „Wirst du auch bald in die Schule im Tempel des Thot gehen?“ „Ja – ich glaube schon. Mein Vater wünscht es.“ Osarsiph ist nicht so begeistert von dieser Aussicht wie sein neuer Freund ... ja, die Schule – mit gleichförmig wiegendem Oberkörper sitzt er zwischen den anderen Schülern. In monotonem Singsang lesen sie gemeinsam Wörter, die sich zu Sätzen formen, und Antef, der Lehrer, thront vor ihnen, gehüllt in seinen langen Schurz, und sein rasierter Schädel glänzt sogar im Schatten des Tempelhofes. Wieder und wieder lesen sie die Geschichte von Sinuhe, der in ferne Länder kommt, dem seltsame Menschen begegnen, der Dinge sieht, die im Land der schwarzen Erde nie ein Mensch erblickt hat. Und in der Wärme des heraufziehenden Mittags träumt Osarsiph von all den weiten Ländern, die der unglückliche Reisende durchwandert, die er mit staunenden Augen gesehen hat.


  „Osarsiph!“ So ruft Antef jetzt und schlägt mit der Rute auf den Boden, dass es laut klatscht und der Junge hochschreckt. „Osarsiph, du träumst schon wieder. Erzähle uns doch, was du in deinem Schlaf gesehen hast!“ So fährt der Lehrer in gutmütigem Spott fort. Und Osarsiph sieht verschreckt Senefer an, der neben ihm hockt. Doch der flüstert nur: „Antworte doch, erzähle, wie dein Gott mich erschlagen hat, wie er die Ägypter, die Vergeltung für seine Tat an ihnen suchten, wie er die tapferen Soldaten ersäuft hat!“


  Alle seine Mitschüler sehen ihn jetzt erschreckt an, rücken weg von ihm; nur Senefer bleibt neben ihm sitzen und drängt: „Erzähl doch!“ Und Antef donnert: „Red schon!“ Aber Osarsiph hat ein großes Würgen im Hals, so dass seine Stimme versagt. Und erst nach langem ersticktem Ringen kommen die Wörter hervor, formen sich zu immer deutlicheren Worten: „Ich träumte von einem Berg“, so stößt er hervor, „und der Berg stand in einsamer Wüste. Und aus der trockenen Weite wehte es heran und der Hauch flüsterte um mich herum und der Wind sprach zu mir – glühend war die Stimme und heiß waren seine Worte. Doch der Himmel über dem Berg verfinsterte sich, schwarz stieg der Rauch aus dem Schlund des Berges. Und Feuer stieg auf, stieg gen Himmel und verbrannte den Sonnengott Ra, so dass er erblasste wie auch Chons, der Gott des Mondes, und all die vielen Sterne, die Götter und die Seelen der Glückseeligen, sie alle verbrannten in dem gen Himmel lohenden Feuer aus dem Schlund des Berges. Und der heiße Wind der Wüste fegte über den heiligen Strom und er blies Amun, den das Leben spendenden Hauch über dem Nil, hinweg, so dass das Lebenswasser des Landes der schwarzen Erde vertrocknete.


  Und aus dem Berg hervor trat ein riesiges Tier, wie ich es nie zuvor gesehen. Und aus dem Bauch des Tieres wuchs ein gewaltiges Haupt an einem langen Hals, und dieses Haupt öffnete seinen Rachen und ich konnte die gewaltigen Zähne in seinem Maul sehen, lang und scharf wie Schwerter. Das Haupt des Tieres aber, es schnappte nach all den frommen Götterbildern, es griff sie aus den heiligen Bezirken der Tempel und zermalmte sie mit seinen gewaltigen Zähnen, so dass die Götter knirschend zermahlen wurden zwischen den Kiefern des Tieres. Auf dem Haupt des Tieres aber stand in lodernder Schrift: ‚Heilige Wahrheit’. Und das Tier schritt über die Erde, so dass diese unter seinen Füßen bebte, und ich sah, wie aus dem Rachen des Tieres Ströme von Speichel hervortraten, der nur auf die Menschen floss, die sich vor dem Tier zu Boden warfen und es anbeteten, deren Stirn so mit dem dicken Schleim benetzt und überzogen, von diesem Malzeichen gezeichnet war.


  Und ich sah, wie ein weiteres Haupt an langem und wendigem Hals dem Tier entwuchs, so dass es auch die entlegenen Teile der Erde erreichen konnte. Doch vor diesem Haupt brannte ein gewaltiges Feuer auf einem riesigen Altar. Auf diesem zweiten Haupt des Tieres aber stand in lodernder Schrift: ‚Göttliche Gerechtigkeit’. Und dieses Haupt des Tieres nahm eine heilige Schale, wohlriechenden Weihrauch zur Ehre der Götter darin zu verbrennen, und es füllte diese mit glühenden Bränden von dem Altar vor sich und schleuderte sie auf die Erde. Da schlug der Donner in gewaltigen Schlägen, Blitze zuckten, und die Erde erbebte. Da prasselten Hagel und Feuer, rot wie Blut, auf die Erde hinab, so dass ein großer Teil der Menschen verbrannte. Doch das waren die, die nicht das Malzeichen des ersten Kopfes des Tieres trugen.


  Doch dann sah ich, wie dem gewaltigen Tier zwei weitere Köpfe erwuchsen. Zuerst waren sie klein, doch blähten sie sich auf, so wie der Sauerteig das Brot aufgehen lässt, und ich erkannte, dass an diesen beiden neuen Köpfen des Tieres dieselben Wörter standen – ‚Heilige Wahrheit’ und ‚Göttliche Gerechtigkeit’. Und viel Menschen warfen sich vor den neuen Köpfen des Tieres zu Boden und beteten sie an, und das Haupt, an dem ‚Heilige Wahrheit’ geschrieben stand, zeichnete diese Menschen, wie es das erste Haupt getan hatte. Doch ein Pferd, rot wie Feuer, sprengte aus seinem Maul und sein Reiter hatte die Macht, den Frieden von der Erde zu nehmen. Er machte, dass die Menschen einander erwürgten, und er trug ein gewaltiges Schwert. Und die zwei jüngeren Häupter blickten nach den beiden zuerst erwachsenen und bissen mit ihren schwertlangen Zähnen nach ihnen und sie zerfleischten und würgten sie, und sie fassten all die Menschen, die das Zeichen der ersten Köpfe trugen und sie zerrten sie auf gewaltige Holzstöße, auf denen sie diese verbrannten. Und die Menschen, die die Zeichen der zweiten Köpfe trugen, die riefen: ‚Gerecht bist du, der du herrscht in deiner heiligen Macht, dass du so geurteilt hast.’ Und dann stimmten diese Menschen einen gewaltigen Chor an und priesen die wundersamen Werke ihres Gottes, des Herrschers der Welt, und sie sangen: ‚Gerecht und klar sind die Wege, die du gehst, König der Völker!’ Und weiter riefen sie: ‚Denn nun ist aller Welt sichtbar, dass es gerecht ist, was du tust.’


  Nun dachte ich, dass damit der Schrecken ein Ende hätte, doch aus dem Rumpf des Tieres entsprangen zwei weitere Köpfe. Und wiederum stand auf ihnen mit lodernder Schrift: ‚Heilige Wahrheit’ und ‚Göttliche Gerechtigkeit’. Doch auch diese Köpfe wendeten sich gegen die beiden ersten und zerbissen sie so, wie es die beiden anderen vor ihnen getan hatten. Dann aber fielen die vier letzten Häupter des Tieres übereinander her und zerfleischten sich gegenseitig und viel Blut lief an ihnen herab und über die Erde. Auch verschlangen sie jeweils die Menschen, die das Zeichen des Anderen trugen. Es war ein einziges Kämpfen und Schlachten, überall tobten Krieg und Verheerung, und über allem leuchteten die lodernden Flammen auf den sechs Häuptern, die dem einen Tier entsprungen waren, und in feurigen Lettern glänzten die Wörter, vor denen die blutenden und zerfetzten Menschen niederfielen und anbeteten, – ‚Heilige Wahrheit’, ‚Göttliche Gerechtigkeit’.“


  „Schluss jetzt!“ Antef ruft es voll Zorn und schlägt mit der Rute empört auf den Boden. „Osarsiph, du versündigst dich mit deinem Traum, mit deinen Worten gegen Ma’at, die Ordnung der Götter! Denn die Wahrheit des Einen, sei er nun ein Gott oder ein Sterblicher, sie muss auch die Wahrheit des Anderen sein, sonst ... “ „Nein!“ Trotzig erhebt sich Osarsiph, tritt drohend auf den erstaunten Antef, seinen alten Lehrer, zu: „Nein, die Wahrheit meines Gottes ist wahr, weil die der anderen unwahr ist. Nur das macht Wahrheit zur Wahrheit, dass sie sich abhebt von der Unwahrheit der Verblendeten, nur gegenüber der Unwahrheit kannst du die Wahrheit erkennen, nur gegenüber der Ungerechtigkeit der Götzen kannst du die wahre Gerechtigkeit sehen.“


  Doch Antef schlägt jetzt nicht zornig auf den Boden – er lächelt. „Osarsiph, mein guter Schüler, du bist in törichtem Eifer entbrannt. Du lässt dich leiten von einer Rache, die ich nicht verstehe. Doch bedenke, die Hoffnung der Seele, sie sieht sowohl die Vergeltung, die ihr Gott an ihren Feinden verübt, wie auch die Liebe, mit der er sie selbst tröstet – sie sonnt sich in der Allmacht ihres Gottes, sie will teilhaben an dieser großen Macht. Doch jeder, der erwählt ist von einem Gott, ob ein Mensch oder ein Volk, ihm ist der Neid, ja der Hass der anderen Götter und Menschen, der Völker gewiss. Darum bleibe du ein Mensch unter Menschen, und bedenke auch du deine eigene Macht den Unsterblichen gegenüber! Denn die Götter, sie brauchen auch uns – sie brauchen unsere Gebete, unser Flehen, sie lechzen nach unserer furchtsamen Scheu. Und, Osarsiph, bedenke auch dieses: Wenn wir vom furchtbaren Gott gnädige Liebe erflehen, wenn wir ihm in kindlichem Vertrauen begegnen – dann wird auch dieser Gott sanfter und gnädiger, dann wird das verbrennende Feuer seines Berges zur milden Wärme, die in der Kälte der Nacht schützend wärmt.“ So spricht Antef, der alte und weise Lehrer. Und Osarsiph legt den Arm um seinen Freund Senefer und drückt ihn herzlich an sich und er fühlt Freundschaft und Liebe.


  Beide Freunde sitzen erneut wie so oft am Ufer des Nils und werfen Steine ins Wasser. Da laufen die Wellen in alle Richtungen, ebben ab und verlieren sich im Dunkel des Papyrus. Die Fische aber versuchen zu schnappen danach, doch es ist nichts Fressbares dabei, und so lassen sie ab davon.


  In dieser tiefen Ohnmacht, dieser Ohnmacht vor dem Tode, in der der Sterbliche ein letztes Mal das Glück des Lebens empfindet, da lächelt Osarsiph, empfindet Freude über seinen alten Lehrer Antef. Aber die, die um den Sterbenden versammelt sind, blicken ängstlich auf ihren Anführer Moses. Doch dann sagt einer der Getreuen: „Seht doch nur, seht doch! Moses lächelt und seine Lippen bewegen sich. Er will uns etwas sagen, etwas mitteilen von seinem Gott – doch wir können ihn nicht mehr verstehen.“


  Wie es weiterging – ein Nachwort


  Nichts verstellt den analytischen Blick auf eine Religion gründlicher als der Glaube an diese. So wie der Liebende kaum den tatsächlichen Charakter des geliebten Menschen beurteilen kann, so ist auch der inbrünstig Glaubende vom heiligen Schein geblendet oder durch Gewohnheit von Jugend auf so an seine Glaubenswelt gewöhnt und angepasst, dass er Verhaltensweisen, die er sonst unschwer als verwerflich erkennen würde, als hinnehmbar, ja sogar als heilig ansieht, da alles Wahnsinnige darin und daran als göttliches, als heiliges Geheimnis umwölkt wird. Das grausige Abschlachten eines erklärtermaßen Unschuldigen, dieses Darbringen eines besonders abscheulichen Menschenopfers – wehe dem „Heiden“, der eine solche Scheußlichkeit seinen Göttern anhängen würde! Dies den Gläubigen auch noch als „Heilsplan“, als „Liebestat“ anzubieten – nur durch blinde Religiosität umnebelter und abgestumpfter Verstand kann so etwas ertragen! Ja, der alte Jahwe, der unberechenbare Wüstendämon und Vulkangott, ist hier noch recht lebendig, seine Wahrheit und Gerechtigkeit sind ungebrochen, blühten vor zweitausend Jahren in neuem Gewande auf!


  Der Humanismus hat diesen Gott dann weichgespült und die Aufklärung hat die Dogmen seiner Kirche als „Afterglauben“ (Kant) denunziert. So mutierte der Eifer-süchtige Jahwe, sich an so manchen Zeitgeist anpassend, zum „lieben Gott“. Und das europäische Christentum degenerierte zu einer Religion, die „in eine Scheinmystik und immer muffiger werdende Studierstuben-Erlösungslehre ausgeklungen“ ist (A.V. Thelen). Praktische Lebensbewältigung mit Hilfe des Glaubens ist jetzt die „frohe Botschaft“, wie es schon S. Freud lakonisch feststellte: „Religion ist der Versuch, die Probleme der realen Welt mit Hilfe einer Scheinwelt zu lösen.“ Nicht mehr die Gottheit zwingt dem Menschen ihren Willen – „das Gesetz“ – auf, sondern sie ihm – und nennen es Theologie. Wie einst das göttliche Gesetz die Menschen bei der Stange halten sollte, so tut dies heute die Theologie mit einem gealterten Gott – die Theologen haben diese Stange einfach umgedreht. So kann man hinter diesem Gott, der jetzt zeitgemäß nur noch Liebe sein soll, kaum den früher in seiner Jugend einmal vor Zorn bebend nach Rache schreienden, den im Blut seiner Feinde watenden und „alles, was Odem hat“ vernichtenden Kriegsgott, den Jahwe Zebaoth, erkennen. Heute wird er von einer an sophistischen Spitzfindigkeiten der um- und um- und wieder umdeutenden Theologie am Nasenring der Exegese durch die Arena der Hörsäle und Predigten, der Kirchenpolitik und – wie um den „Herrn der Heere“ zu verhöhnen – sogar der Friedensinitiativen geführt. Der Bedauernswerte ist unter der Folter der „Auslegung“ dazu gezwungen worden – als „der ganz Andere“ (Karl Barth) entmündigt und gedemütigt –, der Rache, von der er doch einst so stolz behauptet hatte, dass sie sein sei, abzuschwören und den die Völker vernichtenden Krieg mal lieber schön bleiben zu lassen und zu vergessen. Im Kerker des ständig wechselnden Zeitgeistes muss der Arme hilflos zusehen, wie sein schriftlicher Nachlass – wie dies schon mit so manchem Erbe geschah – in Hände geriet, die ihn posthum für ihre Zwecke uminterpretieren. War es denn nicht genug damit, dass man ihn seiner Sprache, dem grollenden Donner, dem zuckenden Blitz, der bebenden Erde, die er in seinem Zorn erschütterte, wissenschaftlich beraubte, dass man ihm sogar seinen „Bogen“, den er nach dem Wutausbruch und um zu sagen, dass er wieder gut sei, in die Wolken gesetzt hatte, physikalisch stahl? Jetzt haben die Theologen die Vormundschaft für den entmündigten Greis übernommen, für den sie zu sprechen vorgeben. Ja, nicht wenige behaupten, er sei längst gestorben und diejenigen, die sich für seine Erben ausgeben, würden diesen Tod – jetzt „der verborgene Gott“ genannt – nur verheimlichen, um seine Einkünfte weiter kassieren zu können. („Es ist geradezu ein Verhängnis der modernen Theologie, dass sie ... noch auf die Virtuosität stolz ist, mit der sie ihre eigenen Gedanken in der Vergangenheit wieder findet.“ Albert Schweitzer, Geschichte der Leben-Jesu-Forschung, 6. Aufl. 1951, S. 633)


  Nur ein vielleicht letztes Mal, es sind seitdem kaum hundert Jahre vergangen, da kam noch einmal eine zweite Jugend über den alten Kriegsgott. Begeistert segnete er die Waffen, damit sie möglichst viele Feinde in den blutigen Staub werfen möchten – und vergaß bei seinem heiligen Tun doch glatt, dass er, nach einem Karrieresprung nicht nur für „sein Volk“, sondern für die gesamte Menschheit erlösend zuständig, dasselbe bei den „Feinden“ auch schon getan hatte, so dass nicht nur die Völker mit ihren geheiligten Waffen gegeneinander anrannten – „Gott mit uns!“ –, sondern auch der göttliche Segen gegen sich selbst antrat – zum Beispiel in Verdun.


  Das vermeintliche Vordringen des Gläubigen zum Kern seiner Glaubenswelt, das Eindringen in das Wesen des Religionsstifters oder eines Heiligen, ja das mystische Einswerden mit ihm, die magisch ertastete Nähe zur Gottheit, ihre gefühlte Liebe – es ist die Liebe des Glaubenden zu sich selbst, es ist die Nähe zur eigenen Erfahrungs- und Wunschwelt, denn „die Religion ist das Verhalten des Menschen zu seinem eigenen Wesen – darin liegt ihre Wahrheit und sittliche Heilkraft – aber zu seinem Wesen nicht als dem seinigen, sondern als einem anderen, von ihm unterschiedenen, ja entgegengesetzten Wesen – darin liegt ihre Unwahrheit, ihre Schranke, ihr Widerspruch mit Vernunft und Sittlichkeit, darin die unheilschwangere Quelle des religiösen Fanatismus, darin das oberste metaphysische Prinzip der blutigen Menschenopfer, kurz, darin der Urgrund aller Gräuel, aller schaudererregenden Szenen in dem Trauerspiel der Religionsgeschichte.“ (Ludwig Feuerbach, Das Wesen des Christentums)


  Wenn wir uns die Bücher Moses 2 – 5, die Geschichte der Person des Religionsstifters und wie sich ihm die Gottheit, Jahwe, offenbart, ansehen, so fällt auf, dass hier von nur einem Gott, von Monotheismus zuerst kaum die Rede ist. Es stehen vielmehr andere Wesenszüge des Gottes deutlich mehr im Vordergrund: Jahwe hat sich aus einem recht bösartigen und unberechenbaren Wetter- und Vulkangott (Sinai) zu einem Kriegsgott (Zebaoth, Herr der Heerscharen (Israels)) entwickelt, der ein Eifer-süchtiger Gott ist, der sich durch seine Wahrheit – er ist, im Gegensatz zu den unwahren, den toten steinernen Götzen, ein lebendiger, ein wirklicher, eben ein wahrer Gott – und ebenso durch seine Gerechtigkeit auszeichnet – er straft nämlich die, die er zuvor mit Blindheit geschlagen, „verstockt“ hat, denen er so verwehrt hat, ihn zu verehren, und belohnt nur die mit seiner Gnade, denen er sich offenbart hat und die sich ihm eifernd unterwerfen. Doch ein weiterer Wesenszug des neuen Gottes ist von ebensolcher Bedeutung: Jahwe gibt seinem Volk eine Verheißung, verspricht ihm etwas für die Zukunft, er entwirft einen Hoffnungshorizont. Da wird etwas Wunderbares kommen, das der Verehrer der Gottheit hoffend erwartet, an das er als eine Zukunftsvision glaubt.


  Das ist zuerst das Land, das er „den Vätern“ gegeben hat – Kanaan. Die Besitzverhältnisse dort sind einfach und klar: Nicht wer hier bisher wohnte ist der Eigentümer, sondern nur der, dem es Jahwe, von dem die bisherigen Bewohner bedauerlicherweise kaum etwas wissen, zu eigen gibt, das heißt der Gott enteignet die Besitzer zugunsten „seines“ Volkes. Da die bisherigen Eigentümer verständlicherweise die neuen Besitzverhältnisse nicht akzeptieren wollen, ist dieses Land in einem heiligen Krieg zu erobern, die bisherigen Bewohner sind in einem Genozid sicherheitshalber vollständig auszulöschen: „Aber in den Städten dieser Völker, die dir der Herr, dein Gott zum Erbe geben wird, sollst du nichts leben lassen, was Odem hat.“ (5. Mose, 20,16) Dieser Krieg ist also heilig, weil er in göttlichem Auftrag erfolgt, um das heilige Versprechen einzulösen, und auch weil er unter der persönlichen militärischen Leitung der Gottheit selbst erfolgt (Zebaoth). (Vielleicht wird das Heilige Land ja darum heilig genannt, weil es in einem heiligen Krieg erobert wurde?)


  Göttliche Wahrheit und göttliche Gerechtigkeit geistern seitdem durch die Geschichte. Das Heilsgeschehen, der „Heilsplan“ strebt in dieser Vorstellung – zuerst in religiöser, dann auch in säkularer Form – auf ein vom Gott versprochenes Endziel zu: Eschatologie, die Lehre von einer göttlich beherrschten Endzeit dieser Welt, vom Sieg des Gottes über all seine Widersacher, vom endgültigen Reich Gottes beginnt sich zu formen. Heute bereits tatsächlich existierende Gottesstaaten muten dabei allerdings so an wie der real existierende Sozialismus der DDR im Vergleich zur Utopie des Kommunismus.


  Dieses „Heilsgeschehen“ in der „Weltgeschichte“ hat Karl Löwith, selbst Jude, dann sehr gründlich untersucht, wobei er zu dem Schluss kommt: „Dass wir aber überhaupt die Geschichte im ganzen auf Sinn und Unsinn hin befragen, ist selbst schon geschichtlich bedingt: jüdisches und christliches Denken haben diese maßlose Frage ins Leben gerufen. Nach dem letzten Sinn der Geschichte ernstlich zu fragen, überschreitet alles Wissenkönnen und verschlägt uns den Atem; es versetzt uns in ein Vakuum, das nur Hoffnung und Glaube auszufüllen vermögen.“ Man muss hinzufügen: Eine gefährliche Hoffnung und ein furchtbarer Glaube, denn um dieser Vision willen – sei es nun das religiöse Original oder die säkulare Variante, der Kommunismus – litten und starben unendlich viele Menschen, gläubige wie auch ungläubige, also solche, denen es nicht mehr gelang, sich vor der Hoffnung und dem Glauben der Anderen, was dann säkular „Utopie“ genannt wurde, zu retten.


  Der Leser, der nun entsetzt ist über die Gräuel, die im vorliegenden Buch als im göttlichen Auftrag geschehen geschildert werden, dem sei eine Lektüre des Alten Testaments, wie es im christlichen Verständnis etwas abwertend genannt wird – klingt es doch wie veraltetes Testament –, dringend empfohlen. Vor allem die Bücher Moses 2 – 5, das Buch Josua und die Bücher Samuel werden ihn erstaunen und erschauern lassen. Er möge sich dabei mit all seiner Phantasie im Einzelnen vorstellen, was es bedeutet, alles zu vernichten, „was Odem hat“. Er möge es vergleichen mit gegenwärtigen Ereignissen (und solchen der neueren Geschichte), von denen er sich mit Entsetzen abwendet – nur dann gewinnen die oft knappen und ach so beiläufig klingenden Formulierungen ihr wirkliches Leben. Natürlich kann man einwenden, dass vor dreitausend Jahren andere (Kriegs)Sitten geherrscht haben als heute, dass ein solcher Umgang mit unterworfenen Völkern gang und gebe gewesen sei – nur sollte man vorsichtig damit sein, einen solch brutalen Kriegsgott dann zum Liebesgott umzufunktionieren. Man sollte sich vielleicht auch daran erinnern, dass die Babylonier mit den unterworfenen Israeliten doch viel menschlicher – auch in unserem Sinne – umgingen und sie „nur“ in die Gefangenschaft führten, wo es ihnen aber offensichtlich gar nicht so schlecht ging, denn die meisten blieben nach ihrer Befreiung durch die Perser lieber in Babylonien, bildeten dort die erste jüdische Diaspora; auch bei den „Fleischtöpfen Ägyptens“ kann es so entsetzlich nicht gewesen sein. Und dann sehe man sich die Rachepsalmen an, die wahrscheinlich im babylonischen Exil geschrieben wurden, die, wenn auch nur in der Phantasie – heute würde man sagen „virtuell“ – im Blut der Feinde waten. Zwei Beispiele mögen genügen: „Der Gerechte wird sich freuen, wenn er solche Rache sieht, und wird seine Füße baden in des Gottlosen Blut.“ (Psalm 58,11) Auch eine weitere Stelle erinnert an manches grausige gegenwärtige Ereignis: „Du verstörte Tochter Babel, wohl dem, der dir vergilt, wie du uns getan hast! Wohl dem, der deine jungen Kinder nimmt und zerschmettert sie an dem Stein!“ (Psalm 137, 8 f.)


  Auch ein Blick in die „Offenbarung des Johannes“ bringt seltsame Dinge ans Licht. Hier kann man nachlesen, was der „gnädige“ Gott so alles mit seiner Schöpfung, den Menschen, vorhat, wie er sie mit grausamsten Methoden vernichten und auslöschen will – bis auf seine Auserwählten, die er in eine „neue Erde“ und einen „neuen Himmel“ her zu sich retten will. Und wenn man sich dann fragt: Warum habe ich von diesen Abschnitten des Buches der Bücher denn bisher nichts gewusst, dann ist die Antwort sicherlich in den meisten Fällen diese: So vage gewusst hat man das ja schon, aber nur vermittelt bekommen, wobei die schwer genießbare Kost sicherheitshalber theologisch exegetisch vorgekaut und mit pädagogischen Verdauungsenzymen versetzt wurde, damit keinem übel wird – durch Religionslehrer und Pfarrer, die dieses Handeln des Gottes als nicht nur väterlich strenge Bestrafung der (ach so bösen) Nichtgläubigen und der gütigen Vorbereitung weiteren Heilsgeschehens, als ein heiliges Geheimnis darstellten, sondern die auch die demütige Akzeptanz forderten, die keinen Widerspruch gegen das „Handeln Gottes in der Geschichte“, den göttlichen „Heilsplan“ zuließen. Kaum jemand kommt von sich aus auf die Idee, dies alles selbst und selbstständig nachzulesen, sich sein eigenes Bild zu machen – soweit geht das Interesse nun auch wieder nicht. Aber diese Frage nach der ausbleibenden eigenen Lektüre dieser Texte ist auch so zu beantworten, wie Goethe es für uns getan hat (im westöstlichen Divan): „Wenn uns das Ungemütliche dieses Inhalts (Bücher Mose 2 – 5), der ... verworrene, durch das Ganze laufende Grundfaden unlustig und verdrießlich macht, so werden diese Bücher durch eine höchst traurige, unbegreifliche Redaktion ganz ungenießbar.“ Ob diese Texte allerdings nur „ungemütlich“ sind, das möge der Leser für sich selbst entscheiden.


  Goethe beantwortet somit unsere Frage nach der mangelnden „privaten“ und eigenständigen Lektüre zumindest teilweise, aber eine andere taucht hier unweigerlich auf – sind die geschilderten Ereignisse historisch fassbar? –, deren Beantwortung die Wissenschaft jetzt viel näher gekommen ist. So wissen wir heute von der Archäologie, dass im fraglichen Zeitraum, großzügig nach vorn und hinten verlängert, weder der Auszug eines Volkes aus Ägypten noch eine Eroberung Kanaans (Palästinas, was Land der Philister bedeutet) stattgefunden hat. Bis zur Eroberung Jerusalems durch die Babylonier (586 v. Chr.) hatte Jahwe, wie wir heute wissen, durchaus andere Götter neben sich, von denen eine ganze Reihe aus dem damaligen Israel als Regionalgottheiten namentlich bekannt sind, und (Götzen)Bilder Jahwes wurden von den Israeliten bis tief in die Königszeit hinein angebetet. Die Religionswissenschaft nennt dies Monolatrie, die vorzugsweise Verehrung eines Gottes – wie dies bei den Völkern dieses Raumes zu dieser Zeit üblich war, von deren Religion sich der Jahwekult nicht unterschied. Dieser Jahwekult des vorexilischen Israel hatte durchaus „andere Götter neben“ sich; auch betete man Kultbilder von Jahwe und anderen Göttern an. Ja aber – „Du sollst keine anderen Götter haben neben mir! Du sollst dir kein Bildnis machen!“? Die Erklärung ist einfach, denn die geschilderten fiktiven Ereignisse des Auszuges aus Ägypten und der Gesetzgebung sind, wie die Forschung heute weiß, aus der Perspektive der Exil- und Nachexilzeit geschrieben, zu einer Zeit also, als der Monotheismus tatsächlich in Israel einzog – um Niederlage und Demütigung zu erklären und zu kompensieren. So ist auch die jetzt entstehende „Schöpfungsgeschichte“ zu verstehen: Unser Gott – ja, er ist unser Gott und wir, nur wir, sind sein auserwähltes Volk – ist der Schöpfer und alleinige Herr dieser Welt. Zwar hat er uns durch andere Völker gestraft, worin ja gerade seine alleinige Herrschaft (auch über die „Heiden“!) und unsere Auserwähltheit sichtbar wird, doch am Ende werden wir durch ihn obsiegen und alle anderen Völker werden vor uns im Staub liegen – rückwirkende Projektionsvorgänge, die das Handeln Gottes im eigenen Geschichtsmythos wirksam werden lassen: Der Gedanke des Monotheismus ist eine Ausgeburt des Ressentiments, der nicht ausgelebten Rache, wie er im und nach dem demütigenden Exil entsteht. Nietzsche erkannte dies mit seinem einmalig feinsinnigen Gespür für derartige Mechanismen und ihre Vertuschung zuerst. Heute würde man so etwas Allmachtsphantasien nennen.


  Nicht ägyptische Vorbilder (Echnaton) sind hier kopiert worden, nein, die Entwicklung zum alleinigen Gott ist im Charakter Jahwes selbst angelegt, in seiner unduldsamen „Wahrheit“ und seiner fürchterlichen „Gerechtigkeit“. Seit der letzten Schrift des Sigmund Freud, „Der Mensch Moses und die Entstehung des Monotheismus“, ist es allerdings Mode geworden, einen israelitischen monotheistischen Jahweglauben vom ägyptischen Aton-Kult abzuleiten (Der Spiegel: „Gott kam aus Ägypten!“), was sich religionsgeschichtlich und historisch nicht halten lässt, da es zu dieser Zeit keinen israelitischen Monotheismus gab, sich die Jahwe-allein-Bewegung erst im frühen Judentum, also nach dem babylonische Exil durchsetzte.


  In seinem Buch „Die mosaische Unterscheidung“ zeigt Jan Assmann die Intoleranz bis zum (Religions-)Krieg auf, die aus dem Absolutheitsanspruch dieses Monotheismus bis heute entspringen kann – die Unterscheidung der Welt in Gläubige und Ungläubige, in Gut und Böse. Wer – er sei denn blind in seinem Glaubenseifer – wollte daran zweifeln? Doch es ist nicht nur die Tatsache einer monotheistischen Gottesvorstellung allein, die zu eiferndem Hass mit all seinen Folgen führt. Die religionsgeschichtlichen Mechanismen, die zu dieser Gottesvorstellung geführt haben, scheinen mir noch wichtiger zu sein. Für den gebildeten „Heiden“ der Hochund Spätantike war ein alleiniger Gott selbstverständlich – ein Produkt philosophischen Denkens. Die Vielzahl der im Alltag helfenden Götter war etwas fürs einfache Volk, durchaus vergleichbar mit der Vielzahl der Heiligen und „Nothelfer“ der römischen Kirche, die nicht nur hier die „heidnische“ Tradition ohne nennenswerten Bruch fortsetzte. Doch für einen solchen alleinigen Gott der Philosophen starb niemand den Märtyrertod! Da war Jahwe schon anders! Er wendete sich voll fürsorglicher Liebe (einschließlich Züchtigung) „den Seinen“ zu. Deren Feinde aber, die naturgemäß auch die seinen waren, die würde er mit seiner erbarmungslosen Rache verfolgen und dem Gerechtigkeitsbedürfnis des Armen, Unterdrückten und Ausgebeuteten mit herrlicher Macht Geltung verschaffen. Für einen solchen Gott ließ man sich auch umbringen, würde doch der Lohn unermesslich sein. (Seit den Makkabäern ist den gläubigen Juden der Gedanke des Märtyrertodes vertraut.) Der zwiespältige Charakter Jahwes – Liebe und Rache – resultiert aus seiner Entstehungsgeschichte als alleiniger Gott, geboren aus Ressentiment. Die zwei Seelen, die, ach, in der Brust des neuen alleinigen Gottes wohnen, verschärfen so die „mosaische Unterscheidung“ ungemein, polarisieren noch mehr, sind vielleicht sogar der Hauptgrund für die tragische Entwicklung, die dieser Gottesvorstellung entsprang


  Die Person des Moses, wie auch der Auszug aus Ägypten und die Eroberung Kanaans, sind, zumindest in der geschilderten Form – möge die Theologie, vor allem von der Kanzel herab, auch noch so heftig widersprechen –, ein Mythos – ein Mythos aber von ungeheurer Tragweite. Und das nicht nur für „sein Volk“! Denn dieser „heilige“ Text schildert nicht etwa die Offenbarung Jahwes, er beschreibt auch nicht die Formung seines Volkes, nein, er, dieser Text, ist selbst – auch und gerade mit all den für den menschlichen Leser so unbegreiflichen Widersprüchen – die Offenbarung des Gottes, der mit diesem seinem Wort einen Gottesstaat entstehen lässt, es zumindest beabsichtigt. Die mosaische Religion ist somit die erste, die auf „das Wort“ gegründet ist, eine „Religion des Buches“. Aus diesem Grunde ist es auch völlig unerheblich, ob die geschilderten Grausamkeiten so oder überhaupt stattgefunden haben – in einer Buchreligion des Wortes sind sie (höhere) Wirklichkeit, an der sich allerdings, auch zum Leidwesen der friedvollen Gläubigen, jederzeit die leider oft so banale, aber von Zeit zu Zeit recht brutal werdende Realität dieser (Glaubens)Welt neu orientieren kann.


  Es mag den Bibelleser überraschen und erstaunen, aber die biblische ist beileibe nicht die einzige Moseslegende – von Manetho, dem ägyptischen Historiker, bis Strabo, von Plutarch bis Tacitus wird diese Geschichte erzählt (mehr als ein Dutzend!). Fast allen gemeinsam ist, dass die Figur des Moses darin durch die Bank negativ dargestellt wird; und doch ist die Verwandtschaft zum biblischen Bericht unverkennbar. (Sie setzen wohl die Kenntnis des Buches Exodus voraus und können durchaus als frühe antijudaische Texte verstanden werden, die auf die Gotteserwähltheit mit neidischem Hass reagieren.) Der älteste außerbiblische Exodus-Bericht stammt von Hekataios von Abdera, einem griechischen Zeitgenossen Alexanders des Großen, der im Auftrage des Diadochen Ptolemaios I. Soter eine Geschichte Ägyptens verfasste. Darin wird auch von Moses erzählt. Hier wie in allen anderen Berichten werden „Unreine“ oder „Aussätzige“, die mit fremden Kulten und Sitten die Götter so erzürnt haben, dass eine Notzeit ausbricht, aus Ägypten vertrieben. Bei Manetho wird dann ein ägyptischer Priester namens Osarsiph geschildert, der eine Aussätzigengruppe leitet, die mit ihrer Krankheit das Land befleckt. Diese werden daraufhin zusammengetrieben und müssen in Steinbrüchen der Ostwüste Zwangsarbeit verrichten. Dort zetteln sie aber einen Aufstand an und holen Fremdvölker aus der Wüste (Hyksos) zur Hilfe, können aber endlich vertrieben werden. Osarsiph nennt sich dann Moses und gibt seinen Leuten „Gesetze, die alles vorschreiben, was in Ägypten verboten, und alles verbieten, was in Ägypten vorgeschrieben ist. Das erste und wichtigste Gebot gilt den Göttern: Sie dürfen nicht angebetet, ihre heiligen Tiere dürfen nicht geschont und ihre Nahrungsmitteltabus dürfen nicht beachtet werden. Das Prinzip dieser Gesetzgebung ... besteht darin, den Abscheu der anderen Kultur zur Vorschrift der eigenen zu machen und umgekehrt ... (Dieses Gesetz) scheint typisch für ... die Kultur einer bedrohten Minderheit, die sich eine Menge von Reinheitsgeboten schafft, um sich abzusondern und nicht von der Mehrheit aufgesogen zu werden.“(J.Assmann, Moses, der Ägypter) Hier möchte man hinzufügen: Diese Absonderung durch (Reinheits)Gebote hat auch später noch über zwei Jahrtausende funktioniert!


  Manch einer wird die im vorliegenden Roman geschilderten Geschehnisse für einseitiges Hervorkehren der Brutalitäten und Grausamkeiten halten. Das ist richtig, und ich bin mir durchaus bewusst, dass auch das Liebesgebot des Neuen Testaments ein Zitat aus dem Alten ist: „Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst!“ (3. Mose 19, 18) Doch hier wird dieser Vers näher erläuternd eingeleitet: „Du sollst nicht rachgierig sein noch Zorn halten gegen die Kinder deines Volkes!“ Dieser Zusatz, der den Begriff des „Nächsten“, nämlich „Kinder deines Volkes“, näher erläutert, wird in der globalisierten christlichen Form weggelassen, was zu endund fruchtlosen Diskussionen über den Begriff des „Nächsten“ geführt hat. Dabei ist es ganz einfach: Man ersetze nur das Wort „Volk“ (ethnisch begrenzt) durch „Glaubensgemeinschaft“ (globalisiert und mit universellem Anspruch)! Der Islam lässt auch schön grüßen, der bei seinen Geboten zum Umgang mit anderen Menschen sehr wohl zwischen Glaubensbrüdern (Umma) und Ungläubigen unterscheidet, was, wenn es opportun erscheint, nur zu gern verschwiegen wird.


  Manchmal ist eine einseitige Betrachtungsweise aber auch insofern von Nutzen, da man hierbei, wie das scharrende und dazwischen nach Körnern blickende Huhn, mit dem Auge der einen Seite nach unten in die Hölle der Weltgeschichte blicken muss, um mit dem anderen die glanzvolle Ewigkeit des Himmels sehen zu können.


  Das Land Kanaan wurde gewonnen – und wieder verloren, das Volk in die babylonische Gefangenschaft geführt. Ein neues heilsgeschichtliches Versprechen formt sich daraufhin: Der Messias, der Sohn Davids, wird kommen und das Volk des Gottes zu neuer, alter Größe führen. Die Einlösung dieses Heilsversprechens steht noch immer aus. Aber es kam ein anderer, der nicht ein mächtiges Reich des gotteigenen Volkes verhieß, sondern das Reich Gottes gleich selbst. Die Errichtung des Gottesstaates hatte ja leider bis dahin nicht geklappt, obwohl 613 Gesetze und göttliche Ge- und Verbote ihn doch gestalten sollten. Also musste es die Gottheit jetzt selbst in die Hand nehmen und den Gottesstaat, das „Reich Gottes“, das doch angeblich „nahe herbeigekommen“ war, auf Erden selbst errichten. Leider funktionierte dies – bisher jedenfalls – ebenfalls nicht und wird darum noch heute von manchen erwartet, wurde es doch durch ein schauerliches Menschenopfer, das die Gottheit darauf einstimmen sollte, eingeleitet.


  Das göttliche Heilsversprechen wurde daraufhin in eine unbestimmte Zukunft, „Jüngster Tag“, und sicherheitshalber noch in ein nicht näher fass- und bestimmbares Jenseits verlegt. Dort gedieh es lange prächtig und trieb dabei die seltsamsten Blüten – bis es durch Menschlichkeit und Vernunft, durch Humanismus und Aufklärung, immer mehr angezweifelt wurde und irgendwann recht unglaubwürdig geworden war. Doch das göttliche Heilsversprechen geistert weiter als „Sinn“, der immer ein „höherer“ ist, durch die Geschichte.


  Furchtbare soziale Missstände im Europa des neunzehnten Jahrhunderts ließen aber einen anderen Wesenszug des alleinigen Gottes vor allem säkular wieder aufleben – er setzt sich für die „Elenden“ ein, befreit die „Geknechteten“, er führt diese aus der „Knechtschaft“ (Ägyptens) heraus. Was zuerst seinem unterdrücktem Volk geschah, das wird jetzt einer sozialen Schicht ohne Gott zuteil. Doch es ist die gleiche Heilslehre: Die Gerechtigkeit ist jetzt zwar nicht mehr göttlich, ist aber durch eine Idee verklärt, die der menschlichen Vernunft, die jetzt die Rolle der göttlichen Wahrheit übernommen hat, entspringt; beide Begriffe sind somit genauso unantastbar wie die einst göttliche Wahrheit und Gerechtigkeit, dürfen nicht hinterfragt und angezweifelt werden – die Führer werden zu unnahbaren Göttern. Die Priester des alten Glaubens werden zwar verjagt, sind aber schnell durch Funktionäre ersetzt. Abweichler von dieser Idee werden allerdings genauso gnadenlos verfolgt wie Häretiker im Gottesstaat. Nur – ohne Gott musste das Paradies natürlich auf dieser Welt entstehen, und zwar in baldiger Zukunft. So war auch dieses eschatologische Versprechen mangels Realisierbarkeit bald zum Scheitern verurteilt.


  Das Christentum, vor allem der Protestantismus, versuchte hier allerdings noch „sozial“ mitzuhalten, was seine deutlichste Ausprägung im „religiösen oder christlichen Sozialismus“ fand, der die Nachfolge des Heilandes mit der Marxschen Erlösungslehre verband: „Der religiöse Sozialismus ist ein Verständnis des ganzen Christentums, das dessen sozialen Sinn ins Licht stellt (und) ... ein Verständnis des ganzen Sozialismus, das dessen religiösen Sinn ins Licht stellt.“ (Ragaz, 1926) Paul Tillich, evangelischer Theologe und somit deutscher Kollege des Schweizers Leonhard Ragaz, bringt es dann auf den Punkt. „ ... Paul Tillich, der sich genügend inspiriert glaubte, um die Behauptung zu wagen, die Entscheidung für den Sozialismus könne in einer bestimmten Periode gleichbedeutend sein mit der Entscheidung für das Reich Gottes. Die ‚bestimmte Periode’ war für Tillich mit der Ära nach Lenins Tod identisch: Im Jahre des Herrn 1932 sah sich der entscheidungsfreudige deutsche Protestant aufgerufen, Stalins Kairos bejahend zu begreifen.“ (Sloterdijk, Zorn und Zeit) Jetzt endlich schien die in der frohen Botschaft angekündigte Verheißung, der „Heilsplan“, Realität zu werden. Doch es kam – auch mit dem „Kairos“, der „Zeitenwende“, geschaffen durch das „Handeln“ Stalins „in der Geschichte“ – trotzdem nicht der eschatologisch verheißene Frieden. Aber immerhin – im Jahre des Herrn 1962 kam wenigstens der Friedenspreis des deutschen Buchhandels für Paul Tillich selbst.


  Aber nicht nur Christen und Marxisten traten für Wahrheit und Gerechtigkeit ein. Bei der Durchsicht meiner Familienakten fand ich ein herrliches Dokument für die national gesinnte Variante des Strebens nach (göttlicher) Wahrheit und (heiliger) Gerechtigkeit: Dieses bezeugt, dass „Der Ordensrat des Verbandes national gesinnter Soldaten“ dem verdienten Frontkämpfer des ersten Weltkrieges – meinem Großvater – „auf Grund nachgewiesener Würdigkeit die deutsche Ehrengedenkmünze des Weltkrieges am schwarzweißroten Bande“ in den zwanziger Jahren verliehen hat. Der obere Teil dieser Ehrenurkunde wird von einem gewaltigen (Kriegs)Engel geschmückt, der lässig auf einer Wolke sitzt und stolz in eine unbestimmte Ferne blickt – ein griechisch-germanischer Held mit Brustpanzer und kühnem Heldenblick unter dem wehenden blond gelockten Haar. Seine gewaltigen (Reichsadler)Schwingen sind ausgebreitet, als sei er soeben vom Fluge gelandet. (Irgendwie muss er ja auch auf die Wolke gekommen sein!) Auf seiner Brust prunkt ein übergroßes eisernes Kreuz und seine linke Hand, in der er die Waage der Gerechtigkeit hält, ist lässig auf einen mächtigen Schild gestützt, während die rechte ein gezücktes Schwert in der geballten Faust hält. Und was steht auf dem Schild, was auf dem Schwert? „Wahrheit“ leuchtet auf dem Schild, „Gerechtigkeit“ ist in den (Krupp)Stahl des Schwertes graviert. Wie haben wohl ähnliche französische oder englische Ehrenurkunden ausgesehen, die die Kämpfer dieser Nationen sicherlich auch von himmlischen Wesen empfangen haben, weil sie den „Hunnen“ widerstanden haben? War der Gott im Kampf auch auf ihrer Seite, trugen auch sie das siegesgewisse Motto auf ihrem Koppelschloss: „Gott mit uns!“? (Die Ähnlichkeit zum altisraelitischen Kampfruf „Für Jahwe!“ ist unverkennbar! Auch die christlich-kreuzritterliche Variante „Gott will es!“ und die islamische „Gott ist groß!“ stammen aus derselben Wurzel.)


  Denn das ist doch das so Überzeugende an diesen beiden Begriffen, die Jahwe vor langer Zeit als Attribute seines heiligen göttlichen Wesens den Menschen zur freien Verfügung überlassen hat – oder die diese ihm entwendet haben –, dass man sie zur Rechtfertigung von Allem und Jedem prächtig gebrauchen kann. Und so wetteifern denn diese beiden auf den ersten Blick doch so harmlos wirkenden Wörter mit der Gottheit selbst darum – wie mit deren anderen göttlichen und weiteren säkularen Nachfolgern –, im Namen von wessen Wahrheit und Gerechtigkeit mehr Menschen erschlagen und gefoltert wurden.


  Übrig blieb dann nur die „Sehnsucht nach Gerechtigkeit“, die sich jetzt „sozial“ nennt, und die „die Menschen“ wieder einmal – vor allem in Zeiten des Wahlkampfes – von ihren „Sorgen und Nöten“ befreien soll. Sie lässt den im Zorn bebenden, den Eifer- und Rache-süchtigen Jahwe, der die Erde erschüttert, seine Schöpfung mit Feuer oder mit Wasser zu vernichten sucht, als dahinter stehenden Initiator fast vergessen. Doch so wie die göttliche Gerechtigkeit einst nicht durch das Geschöpf dieses Gottes zu hinterfragen war, so ist auch heute die „soziale“ Gerechtigkeit – „Gerechtigkeit“ und „sozial“ (sozialistisch?) werden nun völlig selbstverständlich aneinander gekoppelt und sogar gleich gesetzt, als sei das schon immer so gewesen –, so ist auch diese jetzt ein abschließendes Argument, dass jedes Gegenargument im Keim erstickt oder gar nicht erst zulässt, so wie auch die göttliche Gerechtigkeit kritisches Fragen niemals zugelassen hat.


  Doch schon taucht eine weitere Variante der immer wieder neu nach dem Bilde des Menschen erschaffenen Gottheit am Horizont des Zeitgeistes auf: Gott wird zum Ökologen, der seine „Schöpfung“ vor seinem Geschöpf – nicht nur Krone, sondern offenbar auch größter Missgriff dieser göttlichen Tat – schützen muss: Die Offenbarung einer sich neu formenden weiteren Diadochenreligion, des sich nach Judaismus, christlichem und islamischem Fundamentalismus, nach Kommunismus formenden „Klimatismus“ (J. Joffe in der „Zeit“). Hier ist der alte Jahwe wieder voll in seinem Element – er, der die „Sünden der Väter heimsucht bis ins dritte und vierte Glied“, was beim Atommüll allerdings, der großen Sündhaftigkeit dieser Technologie wegen, jetzt erheblich ausgedehnt werden muss.


  Gottesstaat und Scharia, heiliger Krieg und Bedrohung der Abtrünnigen und Andersgläubigen – der aufgeklärte Westen blickt schaudernd auf den Nahen und Mittleren Osten. Und doch hat der brave Bürger im staatlichen wie kirchlichen Religionsunterricht genau dies alles als großartige Handlungen des Gottes an seinem Volk kennen gelernt: Im heiligen Krieg wird das von der Gottheit versprochene Land mordend erobert (Jericho), ein Gesetz wird dem Volk gegeben, das mit 613 zum Teil absurden Einzelbestimmungen das alltägliche Leben jedes Einzelnen im Gottesstaat durch göttliche Anordnung festlegt, Abtrünnige („Tanz um das goldenes Kalb“) werden stante pede getötet, ein Schicksal, das die Anhänger einer anderen Religion – die Baalspriester werden von Elia um ihres falschen Glaubens willen „geschlachtet“ – selbstverständlich zu teilen haben. Was dem Einen Recht ist, ist dem Anderen also noch längst nicht billig. Das Interessante daran ist nur, dass dieses identische und doch so völlig anders beurteilte Handeln der vom Alten Testament der Bibel her vertrauten Gottheit scheinbar überhaupt nicht auffällt: Auch Religion ist eben Gewohnheitssache – und manchmal sehr gewöhnungsbedürftig! Seltsam genug ist denn auch die Tatsache, dass all diese Grausamkeiten, der Völkermord, dieses „Handeln Gottes in der Geschichte“, gleichgültig oder in frommer Bewunderung hingenommen, als Vorbereitung der endgültigen Erlösung, der Endlösung, durch den „gnädigen“ Gott akzeptiert wird. Und so darf man sich natürlich nicht darüber wundern, wenn der Enkel Jahwes, wenn Allah in dessen Fußstapfen tritt und mit heiligem Krieg, Errichtung von Gottesstaaten und Verdammung der Andersgläubigen dem Vor- und Übervater nacheifert – jetzt aber unbeleckt von Humanismus und Aufklärung, die eben nicht Sprösslinge dieses neuen Religionstyps waren, ja, von diesem sogar heftig bekämpft wurden, sondern einem anderen Kulturraum entstammen, der seine Segnungen dem europäischen vermachte und den Zorn des alten Jahwe doch erheblich besänftigte, oder, richtiger, in die Schranken der Menschlichkeit verwies.


  Drei Religionen – man nennt sie der gemeinsamen Wurzel wegen zu Recht die abrahamitischen – entsprangen der mosaischen Offenbarungssaat: Mosaisches Gesetz, Christentum und Islam. Jede hatte natürlich ihre Eigenheiten, ging ihren eigenen Weg. (So wurde der religiös motivierte Selbstmordattentäter, der heute so viel Furore macht, erst möglich, als ein paradiesischer Himmel zur Heldenproduktion erfunden wurde, bevölkert mit schönen und äußerst willigen Jungfrauen, welche bei den Zuwendungskriterien für einen Geliebten nur das Märtyrertum kennen.) Doch die Grundprinzipien dieser drei monotheistischen Buchreligionen sind dieselben, sie stammen aus einer Quelle – und die sprudelte zum ersten Mal vor ca. dreitausend Jahren, immer wieder stark beeinflusst durch das alte Ägypten, mal in der Abgrenzung gegenüber dieser Hochkultur, mal in der Übernahme religiösen Gedankengutes.


  Jede Religion, die nur einen Gott – selbstverständlich den ihren – für den einzig wahren hält, muss mit einer anderen Gottesverehrung, die demselben Glaubensprinzip folgt, aneinander geraten. Die Glaubenden sind das jeweils „auserwählte Volk“, die „Erwählten“ oder wie sie sich sonst noch nennen mögen, und können den Andersgläubigen, eine andere heilige Wahrheit und eine andere göttliche Gerechtigkeit, naturgemäß nicht tolerieren. (Maximal ist dabei Respekt, aber niemals Anerkennung möglich, denn diese würde die Aufgabe der eigenen absoluten Wahrheit bedeuten.) Hier hilft nur die Erkenntnis, die eben nicht einem solchen Glauben, sondern vielmehr der menschlichen Einsicht entspringt, dass der Gott nichts anderes als ein Produkt des Glaubenden ist (siehe Feuerbach), oder – wenn es denn schon Religion und Glaube sein muss – dass der eigene alleinige Gott nur der jeweils anders eingefärbte Ausdruck einer allgemein, für alle Menschen und Gläubigen zuständigen Gottheit ist (In Lessings „Nathan der Weise“ mit der Ringparabel perfekt versinnbildlicht), was dann ein zu Ende gedachter Monotheismus wäre und die göttliche oder glaubende Konkurrenz endlich überflüssig machen würde.


  Doch bis dahin scheint es noch ein weiter Weg zu sein, wobei die oft sehr mühevoll zurückzulegende Strecke auf den einzelnen Kontinenten, in verschiedenen Ländern, vor allem aber bei den scheinbar gegensätzlichen und doch so ähnlichen Vorstellungen der Gläubigen selbst unterschiedlich mühsam und lang ist. So hat das Judentum die barbarischen Charakterzüge seines frühen Gottes offensichtlich längst überwunden. Jahrtausendelange Dauerinterpretation der Texte auf dem Hintergrund furchtbarer Erfahrungen, zuerst mit der Nachfolgereligion Christentum und heute mit dem Enkel des alten Jahwe, Allah, der die Tradition des Heiligen Krieges gerade mal wieder zur Hochform auflaufen lässt, lassen die Texte nicht mehr in ihrer ursprünglichen Absicht erscheinen, sondern jetzt in einem milden, späten und weisen Licht. Trotzdem, und dies gilt in besonderem Masse gegenüber dem Islam, ist die frömmlerisch entschuldigende Argumentation – duckmäuserisch vor allem von christlichen Friedensaposteln vorgetragen –, eine Religion sei doch schließlich nicht für irregeleitete oder sogar verbrecherische Taten ihrer Anhänger, die im Namen dieser Religion verübt werden, verantwortlich, sicherlich feige und auch falsch. Denn eine Religion ist nichts anderes als der gelebte Glaube seiner Anhänger. Und wenn diese, von ihrem Glauben getragen, morden, dann ist diese eben eine mörderische Religion. Diese einfache, aber immer wieder mühsam theologisch verschleierte Tatsache bleibt trotzdem so simpel wie einleuchtend. Sie galt und gilt gleichermaßen für den nach mosaischem Gesetz Lebenden, für Christen mit ihrer ach so eifrig geübten Feindesliebe, wie für die islamische Scharia und den Dschihad. Außerdem – dies sei am Rande vermerkt –, diese alte Weisheit bleibt auch weiter in voller Gültigkeit bestehen, dass nämlich das Verhalten der Anhänger einer Religion nicht selten das beste Argument gegen diese ist.


  Das Christentum aber wurde eine globalisierte und in besonderem Masse an den jeweiligen Zeitgeist angepasste Form dieses monotheistischen Glaubens. (So wie der Buddhismus, die „Exportform“ des Hinduismus, das ethnisch bindende Kastenwesen als unnötigen Ballast über Bord warf, so verzichtete das Christentum als Religion mit universellem Anspruch auf das ethnisch bindende jüdische Gesetz.) Vom „Gott des Alten Testaments“, wie man ihn jetzt verschämt nennt, als spräche man von einem entfernten Verwandten, dessen man sich seiner Gewalttätigkeit wegen schämt, redet man nur sehr ungern und möglichst nicht so laut und deutlich – seine schauerlichen Taten muss man ja nicht gleich hinausposaunen. Natürlich kann man beim Christentum, wie bei Judentum und Islam auch, längst nicht mehr im Singular reden, aber seine verschiedenen Ausprägungen bemühen sich mehr oder weniger (Achtung: alleinseligmachend!) redlich um ausgleichende, gegenseitige Verständigung, wobei man sich allerdings gelegentlich an die Formulierung in Berufszeugnissen erinnert fühlt: „Er bemühte sich stets ... “


  Auch der Islam ist derartig heterogen, dass bisweilen durchaus die Weisheit Nathans hervorsieht, manchmal und leider auch immer öfter – und das allerdings überdeutlich und die ganze restliche Welt erschreckend – ist es aber auch der alte atavistische Wüstendämon, der in sinnlos wütender Rache um sich schlägt – ein ausbrechender Vulkan oder ein Unwetter.


  Ein hervorragender Indikator bei der Beurteilung der Entwicklung einer Religion, heraus aus dem Kerker ihrer „Wahrheit“ und Dogmen, ihrer oft menschenverachtenden „Gerechtigkeit“, hin zu menschlich allzu menschlicher Weisheit, ist ihr Umgang mit dem auf sie gerichteten ironischen Spott, dem Witz. Das Judentum hat hier einen höchsten Grad an Weisheit erlangt – „der jüdische Witz“ (nicht zu verwechseln mit Judenwitz!), der nicht nur den Juden selbst, sondern auch seine Religion und ihre Riten in unübertrefflicher Weise bespöttelt, wird als ein Markenzeichen des jüdischen Geistes von Jedermann verstanden. Eine kulturelle Glanzleistung, die man nicht genug bewundern kann!


  Beim Christentum sieht es schon viel (mittelalterlich) düsterer aus. Zwar wird auch hier viel gewitzelt, doch meistens von Ungläubigen, von außen. Und der Ruf nach dem Staat, der die Gesetze gegen Gotteslästerung verschärfen soll, taucht in regelmäßigen Abständen als (voraufklärerische) Reaktion auf.


  Die Situation beim Islam kennt jeder und muss nicht näher beschrieben werden, das Wort „Karikaturenstreit“ ist Kennzeichnung der Situation genug. Hier bleibt nur die Hoffnung auf eine aufgeklärte Zukunft, die aber, zur Zeit jedenfalls, wenig berechtigt erscheint.


  So ist denn auch die ironische Betrachtungsweise des Mark Twain vielleicht die entspannteste: „Der Mensch ist das religiöse Tier. Er ist das einzige Tier, das seinen Nächsten wie sich selber liebt und, wenn dessen Theologie nicht stimmt, ihm die Kehle abschneidet.“
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